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  KAPITEL EINS


  Die Wahrheit tat weh.


  Das tat sie immer, sogar in den dunklen, kalten Stunden am frühen Morgen, wenn so gut wie alles schlief.


  Anya stand, die Hände in den Taschen vergraben, vor der Tür des Spukhauses und unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte ein Taxi genommen, weil sie nicht wollte, dass ihr Kennzeichen in dieser Gegend gesehen und aufgezeichnet wurde. Das Taxi war bereits weggefahren. Rote Heckleuchten schwebten die graue Straße hinunter. Das zweistöckige braune Backsteingebäude sah genauso aus wie all die anderen Häuser in dieser Straße mit ihren vergitterten Fenstern und Türen. Aus einem verbeulten Van am Straßenrand ragten Kabel hervor und schlängelten sich unter der Haustür hindurch. Dennoch brannte drinnen kein Licht. Der Wind trieb leere Plastiktüten über die Schlaglöcher im Gehweg, bis sie sich in einem niedrigen Eisenzaun verfingen.


  Sie drückte den Klingelknopf, hörte von drinnen den Nachhall des Läutens und kurz darauf ein Scharren. Anya wartete und säuberte ihre Schuhsohlen an der Fußmatte, die mit Klebeband auf dem Boden der gestrichenen Veranda befestigt war.


  Im Haus wurde eine Lampe angeknipst, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte der Mann hinter der Tür.


  »Als hätte ich eine Wahl gehabt.«


  Das war die reine Wahrheit; selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich der Bitte nicht verweigern können. Sie hielt die eigentliche Wahrheit, die in ihrer Kehle brannte, zurück: Aber ich wünschte, ihr würdet aufhören, mich zu rufen. Ich wünschte, ihr würdet mich nicht mehr bitten, das zu tun.


  Anya schritt über die Kabel hinweg in den gelben Lichtschein einer zylinderförmigen Lampe, die das Wohnzimmer erleuchtete. Das Drahtgestell des Schirms warf ein Muster in der Form von schwarzen Speichen an die Zimmerdecke. Dort war ein Wasserfleck zu sehen. Der Fleck war offenbar sorgfältig übermalt worden, doch das Wasser sickerte weiter hindurch und verfärbte die mit körnigem Putz überzogene Decke gelblich. Ein Fernsehschrank stand düster und still wie ein riesiger Käfer in der Ecke, und die Stangen der Hasenohr-Antenne zeigten nach Norden und Osten und lauschten nach längst verstummten Signalen. Eine schäbige, karierte Couch dominierte den Raum. Auf ihr lagen allerlei technische Geräte, die gar nicht in diese Umgebung passten: Detektoren für elektromagnetische Felder, digitale Diktiergeräte, kompakte Videokameras. Laptops standen auf Klapptischen und warfen rechteckige blaue Lichtflecken an die Wände.


  Anyas Blick huschte zu den Videokameras und gleich wieder weg. »Ich mag es nicht, aufgenommen zu werden.«


  »Das wissen wir.«


  Jules, der Leiter der Detroit Area Ghost Researchers, lehnte an einer Wand und nippte an einer Tasse Kaffee. Bei seinem Anblick käme niemand auf die Idee, Jules könnte ein so tiefgehendes Interesse für das Paranormale hegen, dass er zum Anführer einer Gruppe von Geisterjägern geworden war. Er war der Inbegriff des Durchschnittsbürgers: Anfang vierzig, abgetragene Jeans und ein kleiner Wohlstandsbauch, der sich unter einem blauen Poloshirt versteckte. Unter seinem Ärmel lugte ein tätowiertes Kreuz hervor. Sein gebräuntes Gesicht unter der Detroit-Tigers-Baseballkappe sah erschöpft aus. Nach der Menge an Ausrüstungsgegenständen und den zusammengerollten Schlafsäcken am Boden zu urteilen, hatten die DAGR bereits einige Nächte hier verbracht.


  Anya setzte sich auf den Rand der Couch und rieb sich die bernsteinfarbenen Augen. »Also, was gibt es?«


  Jules trank einen Schluck von seinem Kaffee. In seinem dunklen Bart blieb etwas Kaffeesahne hängen. »Wir haben den Fall vor zwei Wochen übernommen. Die kleine alte Dame, die hier wohnt, war fest davon überzeugt, dass ihr toter Ehemann zurückgekommen sei, um sie heimzusuchen. Sie hat von Lampen erzählt, die sich von allein ausgeschaltet haben, und von dunklen Gestalten im Spiegel.«


  »Ist sie zu euch gekommen oder habt ihr sie gefunden?«


  »Ich habe sie gefunden.« Tagsüber las Jules Gaszähler ab. Er verstand sich gut auf ungezwungenes Geplauder, und die Menschen vertrauten ihm instinktiv. Anya nahm an, dass er irgendeine latente psychische Gabe besaß, die es ihm erlaubte, ein Gefühl für Orte und Menschen zu entwickeln. Jedenfalls konnte er zu den meisten Leuten eine Verbindung herstellen. Doch Anya schien er mit Skepsis zu begegnen. Sie glaubte nicht, dass er viel für sie oder ihre Methoden übrig hatte. Aber sie hatte da Erfolg, wo er scheiterte.


  »Ihr Gaszähler ist im Keller, und sie hatte Angst, allein dort runterzugehen. Die Nachbarin, die ihr früher bei der Wäsche geholfen hat, möchte das nicht mehr tun - Sie hat gesagt, eine Glühbirne wäre explodiert, als sie die Waschmaschine beladen hat.« Jules nahm noch einen Schluck Kaffee.


  »Welche Beweise habt ihr bisher entdeckt?«, fragte Anya.


  Brian, der Technikspezialist der DAGR, schaute über einen der Computermonitore hinweg und nahm seine Kopfhörer ab. »Komm und sieh es dir an.«


  Anya setzte sich neben ihn auf das durchhängende Sofa, das nach Lavendel roch. Brian ließ ein digitales Video vorlaufen; sie nahm an, dass die Aufnahmen von einer Kamera gegenüber der Kellertreppe stammten. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe schien die Stufen hinab. Durch den Einsatz des Restlichtverstärkers wirkte er grellgrün. Das Leuchten des Monitors betonte Brians Gesichtszüge, und Anya fielen die Ringe unter seinen blauen Augen und das wirre Haar auf. Ihr war, als röche sie noch den Minzduft des mit Koffein angereicherten Duschgels, das er so gern benutzte.


  Anya hatte nie gefragt, woher Brian all das technische Spielzeug hatte. Sie wusste, dass die meisten Klienten der DAGR wenig Geld besaßen, und Spenden gingen nur vereinzelt ein. Die DAGR wurden eher mit einem Apfelkuchen bezahlt, als mit harter Währung. Sie nahm an, dass Brian sich das Zeug bei seinem Tagesjob an der Universität auslieh. Die geistigen Überflieger der IT-Abteilung schienen schlicht nicht zu bemerken, dass ständig irgendwelche Gerätschaften in Brians Van verschwanden.


  Der Film stoppte, dann kehrte das Bild in einem dunklen Grünton zurück. Etwas bewegte sich in der jadegrünen Finsternis unter der Treppe. Eine Hand schob sich auf eine der oberen Stufen und verschwand wieder.


  »Gruselig«, hauchte Anya und stützte ihr herzförmiges Gesicht in ihre Hand. »Was habt ihr sonst noch?«


  »Das hier.« Brian reichte ihr seine Kopfhörer, die noch von seinen Ohren angewärmt waren. Anya setzte sie auf und lauschte dem statischen Summen und Rauschen, das durch den Geräuschmesser auf dem Bildschirm kaum angezeigt wurde.


  »Ich höre nichts ...«


  »Warte noch.«


  Da. Ein Zischen ließ die Linie des Geräuschpegels erzittern. Dann trieb eine Stimme - näselnd und fauchend zugleich - die Anzeige auf den höchsten Punkt. »Meins.«


  Anya runzelte die Stirn. »Kann ich das noch einmal hören?«


  Brian fuhr die Aufnahme zurück. Statisches Summen, ein Zischen, und wieder sagte die Stimme: »Meins.«


  Anya nahm die Kopfhörer ab und befreite sie aus ihrem vom Schlaf zerzausten, haselnussbraunen Haar. Eine Strähne verfing sich in ihrem salamanderförmigen Halsring, und sie zog sie vorsichtig heraus. Der Salamander hielt seinen Schwanz mit den Vorderpfoten fest. Das Schwanzende schlängelte sich weiter hinab, um schließlich zwischen Anyas Brüsten zu verschwinden. Wie stets fühlte sich das Metall bei der Berührung warm an. »Habt ihr das provoziert?«


  »Natürlich. Wir haben dem Ding erklärt, es sei hässlich und die Art, wie seine Transvestitenmama es kleidet, sei ein Witz«, verkündete Max, das jüngste Mitglied der Gruppe. Sein Lächeln erstrahlte im Megawattbereich und breitete sich in seinem braunen Gesicht aus. Man hatte ihn auf den Boden verbannt. Seine Hände hatte er unter seiner warmen Jacke verborgen und seine langen Beine, samt seinen Sneakers, unter einen von Brians Klapptischen geschoben.


  Jules versetzte ihm einen Klaps an den Hinterkopf. »Max hat das Maul ziemlich weit aufgerissen und angefangen, Witze über seine Mama zu reißen, während ich aus der Heiligen Schrift zitiert habe.«


  Max zog den Kopf ein. Er war noch in der Probezeit und kurz davor rauszufliegen. Anya hoffte, dass er bleiben würde, um irgendwann die Stelle in der Personalliste der DAGR zu füllen, die sie selbst gern freigeben würde. Zwar konnte niemand exakt das, was sie konnte, dennoch würde es ihnen nicht schaden, wenn sie sich auf jemand Neues konzentrierten.


  »Also, was genau ist das?«, fragte Anya und lenkte das Gespräch fort von Max' Missetat und zurück zu dem, was sie hergeführt hatte.


  »Wir glauben nicht, dass das der Mann der alten Frau ist«, ertönte gedämpft Katies Stimme aus der dunklen Küche, während sie Ciros Rollstuhl über den faltigen olivfarbenen Teppich schob. Katie war die Hexe der DAGR. Sie trug Jeans und eine gemusterte Bluse. Das blonde, gelockte Haar, das ihr auf den Rücken fiel, hatte sie mit schwarzen Samtbändern zurückgebunden. Ein silberner Drudenfuß hing unter ihrem Kehlkopf und schimmerte im schwachen Lichtschein. »Das klingt wie ein Schwindler, der sich einen Scherz erlaubt.«


  Ciro faltete seine knorrigen, schwarzen Hände über der Decke auf seinem Schoß. Das Licht der Monitore fiel auf seine schmale Brille, und er lächelte Anya an.


  »Hallo, Anya.«


  »Hi, Ciro.« Anya ging hinüber zu dem alten Mann und nahm ihn in die Arme. Er fühlte sich noch zerbrechlicher an, als bei ihrer letzten Begegnung. Die Sache musste ernst sein, wenn Ciro hergekommen war. In der Gruppe war er der Dämonologe auf Abruf. Und er war derjenige, der sie alle zusammengebracht hatte, trotz Jules' Einwänden. Zugleich verstand Ciro besser als jeder andere, was es Anya kostete, hier bei ihnen zu sein.


  Anya legte eine Hand auf Ciros schmale Schulter. »Dann ist es ein Dämon?«


  Ciro schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich schätze, es ist ein angefressener und böswilliger Geist, der hier eingezogen ist. Die Trauer der alten Frau hat ihm die Tür geöffnet ... Aber der Bastard ist zäh.«


  »Habt ihr schon versucht, ihn auszutreiben?«


  Katie nickte. »Salz, Glockengeläut - Wir haben sogar einen Geistlichen hergeholt. Das Ding hat hier Wurzeln geschlagen, und wir können sie nicht ausgraben.« Aus dem Augenwinkel sah Anya, wie Jules Katie mit einem Stirnrunzeln bedachte. Er hielt auch von Katies Methoden nicht besonders viel. Jules zog es vor, die Geister Gottesfurcht - oder was er dafür hielt - zu lehren, bis sie vor lauter Angst zum Fenster hinausflüchteten, aber das schien immer seltener zu funktionieren. Anya betrachtete die Rußflecken auf Katies Fingernägeln. Die Hexe hatte sich wirklich angestrengt und den Geist trotzdem nicht vertreiben können. So war es ihnen in den letzten Monaten immer häufiger ergangen: aufsässige, ruhelose Geister, die einfach nicht loslassen wollten. Hatte sich ein Geist erst einmal niedergelassen und allen Bemühungen, ihn eines Besseren zu belehren, getrotzt, gab es keine andere Wahl, als ihn gewaltsam zu entfernen.


  »Die alte Dame will, dass er verschwindet?«, fragte Anya, nur um sicherzugehen. Immerhin bestand auch die Möglichkeit, dass die Zuneigung der alten Dame ihn davon abhielt, das Haus zu verlassen. Vielleicht hatte sie in ihrer Einsamkeit einen außerweltlichen Untermieter aufgenommen. Anya wusste, wie leicht Einsamkeit dazu führen konnte, dass ein Mensch unwissentlich Dinge tat, die seinem eigenen Wohl zuwiderliefen. Ein leeres, stilles Haus bot mehr als genug Raum zum Grübeln und zur Reue. Und manchmal nisteten sich dort unheilvolle Dinge ein.


  »Sie will ihn loswerden. Sie hat die Absicht, das Haus zu verkaufen und nach Florida zu ziehen.« Ciro lächelte. »Ich beneide sie.«


  »Machst du es?«, fragte Jules mit verkniffener Miene. »Entsorgst du ihn?«


  Entsorgen. Das hörte sich so sauber und ordentlich an. Geradezu reinlich. Als ginge es bloß darum, den Abfall hinauszubringen. Ciro bedachte sie mit einem Seitenblick. Er war der Einzige, der wusste, wie teuer sie immer wieder dafür bezahlen musste.


  »Okay«, sagte Anya und legte ihren Mantel ab. »Bringt mich zu ihm.«


  Die Kellertreppe knarrte unter Anyas Schritten. Mit einem knirschenden Geräusch trat sie auf eierschalendünne Glasscherben - die Überreste der Glühbirne, wie sie vermutete. Sie roch den Zimthauch von Katies fehlgeschlagenem Zauber, der sich in der Finsternis verflüchtigte. Hinter ihr schloss sich die Kellertür und beraubte sie des schwachen Lichts aus der Küche, sodass sie im Dunkeln zurückblieb.


  Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl über die Stufen gleiten. Schatten schrumpften, wichen zurück hinter Waschmaschine und Trockner. Sie roch faulende Kartoffeln und Zwiebeln, Feuchtigkeit auf dem Boden - und Salzgurken. Sie runzelte die Stirn. Auf einem Regalbrett standen Dutzende Einmachgläser. Manche waren zerbrochen, andere hatten Risse. Aus ihnen tropfte immer noch Essig mitsamt Glassplittern auf den inzwischen stark verschmutzten Betonboden. Was für eine Verschwendung, dachte Anya mit knurrendem Magen.


  Über ihr an der unverputzten Decke verlief das elastische Abluftrohr des Trockners. Kisten mit Weihnachtsdekoration säumten die Wände. Alte Kleider, sorgfältig in Plastiksäcken verhüllt, hingen aufgereiht an einem Rohr. Eine zerschrammte Werkbank, die dem alten Herrn gehört haben musste, stand in einer Ecke. Die zugehörigen Werkzeuge hatte schon lange niemand mehr angerührt. Dieser Ort war eine Gruft für die Erinnerungen der alten Dame. Kein Wunder, dass der böswillige Geist sich hier in all dem Staub und den Gefühlen vieler Jahre eingenistet hatte. Dies war fruchtbarer Boden für einen heimatlosen Geist.


  »Noch eine Hexe?«, ertönte es kichernd unter der Treppe.


  »Nein, nicht noch eine Hexe.« Anyas Salamanderhalsring brannte auf ihrer Haut und trieb ihr den Schweiß aus den Poren. Dann verlagerte sich die Hitze, schlängelte sich spiralförmig über ihren Arm und sprang auf die Stufen. Ein Feuergeist, ein Salamander, hatte sich aus dem Ring befreit. Er schimmerte halbtransparent in bernsteinfarbenem Licht und war ungefähr so groß wie ein Rottweiler. Sparky hatte die Gestalt eines großen, gefleckten Salamanders, wie man sie in Gebirgsflüssen findet. Echte Monster, die man auch Schlammteufel nennt. Seine Größe und Form waren so wandelbar wie Flammen. Der Schlammteufel gehörte zu seinen bevorzugten Gestalten, obwohl Sparky auch diese je nach Bedarf oder Lust und Laune modifizierte. Sein Kopf war so groß wie eine Schaufel, der Körper so dick wie ein Baumstamm. Zischend schlang er seinen Schwanz um Anyas Knie und züngelte in die Dunkelheit. Für die meisten Menschen war Sparky unsichtbar. Doch Katie konnte ihn fühlen, und Brian sah die durch ihn ausgelösten Temperaturveränderungen auf seinen Geräten. Aber für das Ding unter der Treppe war Sparky nicht unsichtbar.


  Der Geist fauchte. »Elementargeist.«


  »Das ist deine letzte Chance«, sagte Anya. »Verschwinde, oder ich werde dich vernichten.«


  »Meins«, knurrte der Geist.


  Anya seufzte. Einmal nur wünschte sie sich einen Geist, der ohne Probleme zu machen das Feld räumte. Einen Geist, der nicht verärgert und gereizt reagierte. Einen Geist, der einfach ging, wenn sie es ihm sagte. Brav und in aller Stille, nur einmal, zur Abwechslung.


  Sie stieg die Stufen hinab. Sparky schwebte vor ihr. Unter der Treppe hämmerte der Geist an die Stufen, um sie einzuschüchtern. Anya ignorierte ihn und ging gleichmäßigen Schrittes weiter. Sie würde ihm nicht den Gefallen tun, erschrocken zu reagieren.


  Plötzlich zersplitterte ein Brett und brach. Anya stolperte über die Holzstücke. Sparky schoss herbei, um ihren Sturz aufzuhalten. Anyas Taschenlampe fiel die Treppe runter, erlosch und rollte in der Dunkelheit davon. Sie selbst landete, mitsamt Sparky, auf dem Betonboden in Glassplittern und Salzgurkensud - unverletzt, aber verärgert. Das einzig verbliebene Licht stammte von Sparkys Schimmern: ein Licht, viel trüber und diffuser als das der Taschenlampe.


  Das Ding unter der Treppe kicherte.


  Jemand rüttelte am Knauf der Kellertür, doch sie ließ sich nicht öffnen. Das Geräusch von einem harten Aufprall hallte wider wie ein Gewehrschuss. Dann drang Jules Stimme durch die Tür. »Anya? Alles in Ordnung?«


  »Mir geht's gut«, antwortete sie, stemmte sich vom Boden hoch und wischte die Glassplitter von Händen und Jeans. »Lasst uns allein.«


  Sparky umkreiste sie, ein sich windendes Strahlen reinen Lichts. Durch sein Fauchen kräuselte sich seine lockere, gefleckte Haut. Kiemen entfalteten sich wie Farnblätter an beiden Seiten seines Kopfs, primitiv und Furcht erregend. Sein sanft-goldenes Leuchten war so hell, dass Anya sehen konnte.


  Der Kellergeist war stärker, als sie erwartet hatte. Sie stellte sich vor, wie die Hauseigentümerin diesem Ding allein entgegentrat - ein Übermut, der sie schaudern ließ. Eine Macht wie diese hätte die alte Frau schwer verletzen oder gar töten können.


  Und was das Ding mit den Salzgurken angestellt hatte - Blasphemie!


  Anya ging um die Ecke und warf einen Blick unter die Treppe. Sofort stockte ihr der Atem. Die gebündelte Finsternis unter den Stufen strahlte Kälte aus; eine Kälte, die ihr entgegenschlug, als hätte sie eine Tür geöffnet und wäre hinaus in den strengsten Winter getreten. Beim Ausatmen verwandelte sich ihr warmer Atem in Dampf. Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete den altmodischen Getränkeautomaten, der unter der Treppe stand. Er war verbeult und zerkratzt, bedruckt mit dem Bild einer hübschen Frau mit Sonnenbrille und Kopftuch, die eine Flasche in ihrer Hand hielt. Schwungvolle weiße Buchstaben forderten vom Kunden »Trink aus!«, und neben dem Münzschlitz war zu lesen, dass eine Limo zehn Cent kostete. Bei einer Auktion wäre diese vergessene Antiquität ein Vermögen wert gewesen, aber sie war auch ein ausgesprochen nettes Heim für einen böswilligen Geist.


  Anya trat gegen das Abbild der lächelnden Frau. »He, du! Sieh zu, dass du Land gewinnst.« Sie war müde, sie roch nach Salzgurken, und allmählich wurde sie wirklich wütend. In ein paar Stunden begann ihre Frühschicht, deshalb sollte sie jetzt eigentlich im Land der Träume weilen, anstatt auf einen Getränkeautomaten einzuprügeln.


  Der Automat spuckte eine Glasflasche mit Limonade aus. Sie explodierte auf dem Boden wie eine kleine Handgranate. Anya wich hastig zurück. Die kalte, klebrige Flüssigkeit ergoss sich über ihre Stiefel.


  Sie hörte, wie im Inneren der Maschine weitere Glasflaschen in Position gebracht wurden. Sparky stieß sie hinter die Werkbank, als ein Hagel aus Glas auf die Steinwand und die rohe Holzbank niederging. Nägel und Schrauben fielen wie metallener Regen klimpernd zu Boden. Sparky spähte über die Bohrmaschine hinweg, und sein Schwanz peitschte hin und her.


  Anya knurrte. »Schluss mit diesem Aufstand.«


  Als der Automat leer war, sprangen sie und Sparky hinter der Werkbank hervor, um sich auf ihn zu stürzen. Der Automat rappelte, schwankte vor und zurück. Aus dem Augenwinkel sah Anya, dass er nicht angeschlossen war. Das Kabel lag zusammengerollt auf dem Boden. Sparky schnappte nach dem Kabel, das sich sofort über den Boden davonschlängelte.


  Anya presste ihre linke Hand auf die kalte Oberfläche des Automaten und die rechte an ihr Herz. In ihrer Brust spürte sie eine vertraute Hitze, fühlte das Brennen in ihrer Kehle. Sie atmete es ein, gestattete ihm, zu wachsen und sie ganz auszufüllen, spürte das Knistern in ihren Händen, als ein überirdischer Lichtschein sie durchflutete. Ihre bernsteinfarbene Aura wurde größer, wölbte sich wie ein Mantel, und ein Loch öffnete sich über ihrem Herzen. Die Flamme in ihrem Inneren loderte auf und griff nach dem jämmerlichen, Salzgurkengläser zertrümmernden Geist.


  Sie konnte seine Kälte in dem Getränkeautomaten spüren, kühl und schlüpfrig wie eine Flüssigkeit. Geisterfeuer flackerte an ihren Fingerspitzen auf, und sie ertastete die kleine Gestalt des launischen Geistes in der Dunkelheit. Mit einem tiefen Atemzug sog Anya ihn ein, fühlte ihn eiskalt in ihrer Kehle. Als hätte sie einen Eiswürfel im Ganzen geschluckt, blieb er stecken, schmolz und glitt schließlich hinab in ihren leeren Brustkorb. Und als sie den Geist verschlungen hatte, gestattete sie dem Feuer in ihrem Inneren, ihn zu opfern und zu verbrennen.


  Sie trat zurück und atmete tief durch. Ihr Körper dampfte in der Kälte, und sie roch Verbranntes. Ihre heiß glühende Aura legte sich um sie wie eine zweite Haut und begann zu verblassen. Sparky, der das nun kraftlos am Boden liegende Elektrokabel besiegt hatte, glitt an Anyas Seite. Er verwandelte sich in feinen, goldenen Nebel, kroch an ihrem Arm hinauf und verfestigte sich wieder in ihrem Halsreif. Anya fror und war dankbar für die Wärme, die er mit sich brachte.


  Anya war ein Medium der seltensten Art: eine Laterne. Geister wurden unweigerlich von ihr angezogen wie Motten vom Licht - eine spezifische Eigenschaft für ein Medium. Gewöhnliche Medien konnten Geistern gestatten, nach Gutdünken in ihre Haut zu schlüpfen und ihre Stimmen und Hände zu nutzen; sie konnten ihre Körper einem anderen Wesen überlassen. Die Vorstellung, einem Geist diese Macht über sich einzuräumen, brachte Anya zum Schaudern.


  Doch Laternen waren keine gewöhnlichen Medien. Sie war noch nie einer anderen Laterne begegnet. Der Begriff war ihr nur aus den Gesprächen mit Ciro bekannt. Es war keine Rolle, die sie gern spielte. Katie hatte einmal gesagt, Anya sei vom Feuer gesegnet. Wie ein fleischgewordener, elektrischer Insektenvernichter zog sie Geister in das Elementarlicht in ihrem Inneren, verschlang sie, verbrannte sie zu Asche. Anya hasste die kalte Berührung der Geister in ihrer Kehle; sie schmeckten hart und metallisch, wie Wasser, das zu viel Eisen enthielt. Hatte sie einen Geist verschlungen, so schien es Tage zu dauern, bis sie wieder echte Wärme empfinden konnte.


  »Du konntest nicht einfach gehen, nicht wahr?« Anya bückte sich, um ihre Taschenlampe aufzuheben. Dann versetzte sie der zwinkernden Frau auf dem Getränkeautomaten einen wütenden Tritt, so stark, dass ihr Stiefel Schmutzspuren am Kinn der Frau hinterließ.


  Die Vorderklappe des Automaten sprang auf wie eine Kühlschranktür. Anya erschrak, und ihre Haut kribbelte. Sie schluckte trocken, als sie die Taschenlampe auf das Innere des Geräts richtete.


  Erst dachte sie, jemand hätte eine Puppe in die Maschine gestopft, zusammengerollt in einer embryonalen Haltung. Aber so viel Glück sollte sie in dieser Nacht nicht haben. Sie hörte ihr Blut in ihren Ohren rauschen. Nach näherem Hinsehen erkannte sie den ausgedörrten Leichnam eines Kindes, trocken wie die Samenhülse einer Seidenpflanze. Die zerschlissene Spitze am Saum des Kleidchens geriet durch Anyas Atem in Bewegung. Die schwarzen Zöpfe des Kindes wurden durch Plastikspangen gehalten. Lederschuhe, gerade so groß wie Anyas Hand, lagen zusammengerollt an der Wand des Automaten. Das Mädchen war zweifellos schon seit Jahrzehnten hier, verschollen und schließlich vergessen. Vielleicht war es ein Versteckspiel, das furchtbar schiefgegangen war. Vielleicht ein Mord. Sie konnte es nicht sagen.


  Anya wischte ihre Fingerabdrücke mit dem Ärmel von der Klappe und sah, wie ihr Arm zitterte. Sie wollte nicht, dass die Polizei erfuhr, dass sie hier gewesen war. Das würde zu viele Fragen aufwerfen. Aber die DAGR mussten die Polizei alarmieren. Und sie wären gut damit beraten, Anya zu decken und nicht zu verraten. Sie fragte sich, wie die alte Salzgurken-Dame, die sich schon fürchtete, ihre Wäsche im Keller zu waschen, auf diese schockierende Entdeckung reagieren würde - vorausgesetzt, sie hatte das Mädchen nicht selbst in den Getränkeautomaten gesteckt.


  Vage nahm sie das laute Hämmern an der Kellertür wahr. Schließlich gab die Tür nach, und Schritte donnerten die kaputten Stufen herab.


  »Passt auf, wo ihr hintretet!«, rief Anya, aber es war zu spät. Max rammte seinen Fuß in das Loch in der Stufe und fiel beinahe hindurch. Jules versuchte, ihn herauszuziehen, während er ihn gleichzeitig beschimpfte, weil er vorausgestürmt war.


  Anya starrte ihre Füße an. Sie roch nach eingelegten Gurken. Ihre Hände waren klebrig von der jahrzehntealten Limo, und in ihrem Haar hatten sich unzählige Glassplitter verfangen.


  Und jetzt noch ein totes Kind. Keine gute Nacht.


  Ihr starrer Blick wanderte hinauf zur Decke. Sie blinzelte und schwor sich, von nun an nicht mehr auf die Hilferufe der DAGR zu reagieren. Diese Hilferufe führten ständig zu unheimlichen Wahrheiten, und sie war es leid, diese Wahrheiten für sie auszugraben.


  KAPITEL ZWEI


  »Ich habe Jules gesagt, er soll dich nicht anrufen«, sagte Brian. Er blickte durch die Windschutzscheibe des Vans auf die verlassene Straße. Er sah Anya nicht an, sondern starrte nur stur geradeaus. Obwohl sie protestiert und gesagt hatte, sie würde ein Taxi nehmen, hatte er darauf bestanden, sie heimzufahren.


  Anya musterte sein Profil. Es war ein hübsches Profil, eines, das ihr einmal vertrauter gewesen war: ein kräftiges Kinn, Adlernase, sinnliche Lippen. Das war, ehe Brian ihr zu nahe gekommen war. Und sie wollte nicht, dass er sich im wahrsten Sinne des Wortes die Finger an ihr verbrannte. Anya blieb auf ihrer Seite des Vans, ihre Hände umklammerten einen Styroporbecher mit heißer Schokolade.


  »Oh«, sagte sie.


  Brian schüttelte seinen Kopf. »So habe ich das nicht gemeint. Ich meinte ...« Er schnaubte, und die Scheibe beschlug durch seinen feuchten Atem. »Ich hatte einfach den Eindruck, du würdest gern Abstand halten. Von den DAGR. Von uns allen.«


  Anya starrte in ihren Becher. »Nun, ich habe im Moment nur ein bisschen Ärger auf der Arbeit.«


  »Diese Brandstiftungen?«


  »Ja.« Anya sank tiefer in ihren Sitz und rieb sich den Nasenrücken. In ihrem Tagesberuf war sie als Brandermittlerin für die Feuerwehr von Detroit tätig. »Der Chief sitzt uns im Nacken. Er will, dass wir die Fälle endlich lösen. Inzwischen sind wir schon bei Nummer drei.«


  »Bist du sicher, dass es jedes Mal derselbe Brandstifter war?«


  »Es muss derselbe sein. Das gleiche Vorgehen: keine Rückstände von Brandbeschleunigern. Wer immer es ist, er nimmt sich Zeit, um die Gebäude auszukundschaften. Er weiß, wann sie lange genug unbewacht sind, um sie niederzubrennen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand ernsthaft verletzt wird.«


  Anya starrte zum Fenster hinaus auf die Stadt, die noch unter der samtenen Decke der Nacht ruhte. Zu dieser frühen Stunde hatten die Busse gerade erst den Betrieb aufgenommen und krochen über die Busspuren wie Raupen, die sich an Blattadern entlangfraßen. In dem Automobilwerk an der Grenze zwischen Detroit und Hamtramck fand soeben der Schichtwechsel statt. Nach und nach kamen Arbeiter an und gingen vom Parkplatz zu dem großen, grauen Gebäude hinter dem Stacheldrahtzaun. Anya fragte sich, wie stark diese Männer und Frauen die Spannung spürten, die sich in den letzten Jahren in der Stadt ausgebreitet hatte: die zunehmende Arbeitslosigkeit, immer mehr Verbrechen. Diese teils offensichtlichen, teils unsichtbaren Ängste nährten eine unterbewusste, spirituelle Unruhe. Die psychiatrischen Kliniken waren voll, ebenso wie die Kirchen. Die DAGR waren beinahe jede Nacht unterwegs, um den Hilferufen der Leute zu folgen, deren Häuser und Geschäfte von Geistern heimgesucht wurden.


  Hinter der riesigen katholischen Kirche im Zentrum von Hamtramck bog Brian ab. Die Türme von St. Florian überragten sämtliche Gebäude der umliegenden Blocks. Dieser Teil von Detroit, von polnischen Immigranten 1921 gegründet, war Anyas Hinterhof. Sie war im Schatten der Kirche aufgewachsen und lebte immer noch dort, auch wenn sie die Kirchentür als Erwachsene nie durchschritten hatte. In ihrer Nähe schien der Verfall etwas weniger ausgeprägt zu sein als andernorts.


  Vor einem bescheidenen, anderthalbstöckigen weißen Haus stellte Brian den Motor ab. Es unterschied sich nur durch grüne Fensterläden von all den anderen weißverkleideten Häusern in der Straße. Ein Apfelbaum wuchs im Garten und beschattete die gewölbten Dachschindeln. Im Haus waren die Vorhänge zum Schutz vor der Sonne fest zugezogen.


  »Ich habe bei unserer Salzgurken-Frau etwas aufgeschnappt, etwas, von dem ich annehme, dass du es hören willst.« Brian griff über ihre Beine hinweg. Anya zuckte zusammen. Er tat, als bemerke er es nicht, öffnete ohne Eile das Handschuhfach und nahm ein Diktiergerät heraus. »Ich habe etwas aufgenommen, während du mit dem Getränkeautomaten gekämpft hast.«


  Ihre Wangen röteten sich vor Zorn. »Ich habe dir ausdrücklich gesagt, du sollst mich nicht aufnehmen. Das ist gegen unsere Abmachung, und das weißt du.«


  »Ich habe dich nicht aufgenommen. Ich habe dir lediglich über die Kamera zugesehen.«


  Anya verschränkte ihre Arme vor der Brust. Die Vorstellung, dass sie beobachtet wurde, behagte ihr nicht. Auch wenn es da für gewöhnliche Augen nichts zu sehen gab, war sie damit nicht einverstanden. Und Brian wusste sehr gut, wie sie dazu stand.


  »Hör mal, ich wollte doch nur sicher sein, dass es dir gut geht.« Wieder schnaubte er. »Nach all dem Gepolter - vergiss es.« Er wedelte mit der Hand. »Dieses Diktiergerät war im Schlafzimmer der Salzgurken-Frau. Es hat genau zu dem Zeitpunkt, in dem du den Automaten geöffnet hast, etwas aufgezeichnet.« Er schaltete das Gerät ein.


  Ein kaum wahrnehmbares Flüstern unterbrach das Rauschen. »Sirrush kommt.«


  Anya blinzelte. Sie war erstaunt, dass er es überhaupt gehört hatte. Aber verdammt, Brian war ein guter Ermittler, und sie konnte sich nicht vor den Fakten verstecken, die er aufdeckte.


  Brian schaltete ab. »Sagt dir das irgendetwas?«


  Sie blickte in ihren Becher. Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen. »Ich weiß nicht.«


  Er schwieg, doch betrachtete sie weiter. Schließlich gab er auf und brach das unbehagliche Schweigen. »Hör mal, falls du irgendwas brauchst ...«


  Anya lauschte dem Knacken des abkühlenden Motors. Dann blickte sie auf. »Mir geht es gut, Brian.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Danke.« Sie strich mit ihren Fingern über den Türöffner.


  »Anya.«


  Sie drehte sich zu ihm um. Das Sitzpolster knarrte unter ihrer Jeans, die noch immer feucht war von der Limo und dem Gurkensud. »Bitte, Brian. Ich habe gerade ... Ich habe die Seele eines Kindes verschlungen. Im Haus unserer Salzgurken-Frau hat ein Kind gespukt.« Sie rieb sich die bernsteinfarbenen Augen. Der Essiggeruch ihrer Haut stieg ihr stechend in die Augen und nahm ihr die Sicht. Ihre Stimme stockte. »Ich möchte nur duschen und ein paar Stunden schlafen. Können wir später darüber reden?«


  Brian sah aus, als hätte sie ihm einen Hieb in die Magengrube versetzt. Er rammte den Schlüssel wieder in das Zündschloss. »Okay. Aber - pass auf dich auf.«


  Anya fragte sich oft, was aus den Seelen wurde, die sie verschlang. Bekamen sie einen Dauerparkschein für irgendeinen sonnigen Ort der spirituellen Erleuchtung? Oder hörten sie einfach nur auf zu existieren und verschwanden in der Finsternis? Sie hoffte, dass sie weiterzogen oder wenigstens aufhörten zu leiden. Was immer mit ihnen geschah, sie hoffte, dass sie nicht nur Futter waren, eine spirituelle Nahrung für das Vakuum in ihrem Herzen.


  In den letzten Monaten war dieses Vakuum immer größer geworden. Sie konnte spüren, wie die Taubheit und das Gefühl der Isolation wuchsen wie ein schwarzes Loch. Unentwegt hungrig verzehrte dieses Loch alles, was in die Reichweite ihrer schauerlichen Anziehungskraft geriet, und mit jedem Atemzug schien es noch stärker zu werden und nach mehr zu greifen. Je mehr Geister Anya in sich aufnahm, desto größer, dichter und schwerer wurde das Loch. Sie befürchtete, dass die Menschen, die sie zu nahe an sich heranließ, auch in diesen Sog geraten könnten.


  Anya schloss die Eingangstür und lehnte sich dagegen. Diesen kindlichen Geist zu verschlingen hatte sie verstört. Sie hatte angenommen, dass es sich bei der Macht, die sich im Haus der Salzgurken-Frau eingenistet hatte, um einen ganz gewöhnlichen Geist handelte, der unter der Last der Jahre und der Langeweile bösartig geworden war. Ein boshaftes Teufelchen - ein Geist, den sie auslöschen könnte, ohne dass ihr Gewissen ihr den Schlaf rauben würde. Aber dieser Vorfall würde ihr noch lange zu schaffen machen. Sie spürte, wie die Last ihres eigenen Bedauerns an ihr zerrte, als sie sich die Stiefel auszog und den Mantel auf die ausgebleichte Couch warf.


  Unter den Schritten ihrer bestrumpften Füße lud sich der rostfarbene Teppich im Wohnzimmer statisch auf. Sie hatte den Raum mit Fundstücken von Garagenflohmärkten spärlich ausgestattet: eine Kapitänstruhe anstelle eines Kaffeetischs, zwei nicht zusammenpassende asiatische Lampen mit Porzellanfuß, ein Spiegel mit einem antiken Messingrahmen über einem samtbezogenen Sofa. Anya hatte jeden dieser Gegenstände selbst berührt, ehe sie ihn erworben hatte - sie hatte keine Lust, sich mit negativen Prägungen oder den Geistern der früheren Eigentümer herumzuschlagen. Hätte sie es sich leisten können, hätte Anya sich neue Möbel gekauft.


  Katie hatte Anya oft dabei geholfen, Gegenstände ohne Überbleibsel der Vergangenheit auszuwählen. Die Hexe hatte das Haus auch gesegnet und gesagt, es hätte eine glückliche Geschichte, was immerhin ein kleiner Trost war. Häuser wie dieses gab es in Detroit heute nur noch selten. Es roch nach Zitronensaft und Salbei und war gesäubert von jeglichem spirituellen oder physischen Schmutz. Ihre


  Feuerwehrausrüstung ließ Anya stets im Wagen. Sie wollte nicht, dass der Dreck und der Brandschmutz ihre kleine Oase verunreinigten.


  Sie machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten. Sämtliche Elektrogeräte im Haus waren nicht angeschlossen, die Steckdosen waren mit Kindersicherungen versehen. Sparky hatte ein krankhaftes Interesse an allem, was elektrisch war, und Anya konnte nicht darauf vertrauen, dass er den Saft in der Leitung nicht kosten und eine Sicherung hochjagen würde. Da er keine Daumen hatte, war es ihm bisher nicht gelungen, die Steckdosensicherungen zu entfernen. Letzte Woche hatte Anya eine Mikrowelle gekauft. Soweit es Sparky betraf, war dies das beste Küchengerät aller Zeiten. Die Mikrowelle stand, wieder in ihrem Karton verpackt, auf dem Küchentisch. Die ehemals weiß lackierte Oberfläche war schwarz verkohlt, die Glasscheibe gesprungen. Die Chancen, dass der Händler das Gerät zurücknahm, standen wohl nicht gut, aber Anya wollte es trotzdem versuchen.


  Sie ging ins Badezimmer und schaltete die Deckenleuchte ein. Die schwarz-weißen Retrofliesen glänzten im Licht. Eine Sammlung von Gummienten stand auf einem Regalbrett an der Wand und grinste sie cartoontypisch an. Anya drehte das heiße Wasser an der Badewanne auf und warf eine Handvoll Badesalz hinein. Dann nahm sie ihre Lieblingsente - ein frecher Pirat mit Plastikaugenklappe - vom Regal und ließ sie ins Wasser fallen, wo sie träge unter dem Wasserhahn kreiste.


  Anya schälte sich aus den klebrigen, essigbefleckten Klamotten und verstaute sie in der Waschmaschine, die in einer kleinen Kammer stand. Kälte jagte über ihren Leib, als sie das Waschmittel abmaß und die Wassertemperatur einstellte. Als sie in das Haus gezogen war, hatte Anya in weiser Voraussicht einen extragroßen Heißwasserboiler einbauen lassen. Als Brandermittlerin wurde sie oft ziemlich schmutzig, und sie wollte nicht auf den Luxus, genug heißes Wasser zur Verfügung zu haben, verzichten.


  Als sie ihr Spiegelbild sah, hielt sie inne. Das haselnussbraune Haar fiel auf ihre weiße Schulter, die von mehreren Schönheitsflecken verziert war. Ihre Finger fuhren über ihre Brust. Unterhalb des Salamanderhalsrings, in dem Sparky hauste, über der linken Brust war ein schwarzes Brandmal. Die Wunde schmerzte nicht, und Anya wusste, dass sie irgendwann verblassen würde wie all die anderen Exorzismusverbrennungen. Aber noch war sie da - eine sichtbare Erinnerung an die Seele, die Anya verschlungen hatte.


  Sie stieg in die Wanne, bewegte ihre Zehen und spürte, wie die Wärme allmählich ihre Beine hochstieg. Dann legte sie sich bis zum Hals ins Wasser und tauchte ihr langes Haar ein. Die Piraten-Ente stieß gegen ihre Zehen. Sie griff nach einem Luffaschwamm und fing an, sich kräftig abzuschrubben, so als könnte sie die Erinnerung an das tote Kind von ihrer Haut reiben.


  Die Grabesstimme aus dem Diktiergerät ging ihr durch den Kopf, und ihre Gedanken kreisten um die Worte:


  »Sirrush kommt.«


  Sie runzelte ihre Stirn. Sie hatte diesen Namen nie ausgesprochen gehört, nur in Büchern gelesen. Vor langer Zeit hatte man Feuerdrachen oder Salamander als Sirrush bezeichnet. Doch dieser Name war nur von Hexen in magischen Zeremonien benutzt worden, um das Element Feuer herbeizurufen. Aber in diesem Fall schien es so, als hätte die Botschaft des Geistes ihr persönlich gegolten, und das brachte Anya zum Grübeln. Sie erahnte schon den verräterischen Geschmack der Gefahr.


  Nachdem sich das Wasser abgekühlt hatte, kletterte Anya aus der Wanne heraus. Als sie den Stöpsel aus dem Abfluss zog, roch sie weder Salzgurken noch Asche, nur Seife und einen Hauch Jasmin, der von dem Badesalz stammte. Die Piraten-Ente umkreiste den Abfluss.


  Anya trocknete sich ab und zog ihren Bademantel an, der mit gelben Zeichentrickenten bedruckt war. Während sie über den Zottelteppich im Flur ging, hinterließ sie nasse Fußabdrücke. Sie blieb kurz stehen, um die Heizung aufzudrehen und freute sich schon auf die Wärme ihres Betts - ein einfacher Futon mit einem riesigen Stapel Decken, der ihr Schlafzimmer dominierte. Anya hatte sich nicht durchringen können, auch das Bett aus zweiter Hand zu kaufen. An Betten hafteten stets die Träume ihrer früheren Eigentümer.


  Seufzend kroch Anya unter die Decken. Sie hatte noch ein paar Stunden Zeit zum Schlafen, ehe sie zum Dienst musste. Während sie schlummerte, erwärmte sich der Salamanderreif an ihrem Hals. Sparky löste sich aus seinem Heim und glitt hinab auf den Boden. Er tapste zu einem großen Hundebett mit Flanellbezug, das an der Wand stand. Darin lag sein Lieblingsspielzeug: ein Leuchtwurm. In dem Stoffpüppchen steckte eine Taschenlampe: raffiniert verborgen in einem raupenartigen Körper mit engelhaftem Plastikgesicht. Da sie batteriebetrieben war, konnte Sparky mit der Puppe keinen großen Schaden elektrischer Natur anrichten - anders als bei der Mikrowelle.


  Sparky setzte einen Fuß auf den Leuchtwurm. Er leuchtete auf. Sparky zog die Pfote weg, und das Licht erlosch. Er legte seinen Kopf schief, betrachtete den Wurm und setzte wieder den Fuß darauf.


  An.


  Aus.


  An.


  Anya kniff ihre Augen zu, um sich vor dem blinkenden Licht zu schützen. So sehr wie Sparky es genoss, Geister und andere Wesen der spirituellen Welt zu jagen, konnte er sich in der physikalischen Welt nur für zwei Dinge begeistern: Energie und Anya. Das Spielzeug hatte ihm schon viele frohe Stunden bereitet. Anya hatte es in das Hundebett gelegt, in der Hoffnung, sie könnte Sparky auf diese Weise dazu ermuntern, doch endlich dort zu nächtigen.


  Ein Winseln ertönte neben ihrem Bett.


  Anya öffnete ein Auge. Sparkys Kopf lugte über ihrem Deckenberg hervor. Sie ächzte. Heute Nacht war sie einfach zu müde, um den Salamander in den Schlaf zu wiegen.


  Sie stand auf, schnappte sich den Leuchtwurm und warf ihn in ihr Bett. Sparky kletterte hinterher und schlüpfte unter die Decken. Er machte es sich auf Anyas Oberschenkeln bequem und hielt den Leuchtwurm in seinen Pfoten. Anya strich träge über seine faltige Haut, und Sparky fing an zu schnurren: ein leises Vibrieren, das irgendwo unter seinen Rippen entstand.


  Manchmal fragte sich Anya, wie es wohl wäre, Brians Wärme neben sich zu spüren. Sie hatte dies bereits ernsthaft in Erwägung gezogen. Aber sie wusste nicht, wie sie Brian erklären sollte, dass sie das Bett mit einem sehr zutraulichen Elementargeist teilte. Menschen konnten Sparky zwar nicht sehen, aber seine Anwesenheit war spürbar: Temperaturveränderungen, statische Elektrizität, das Gefühl, beobachtet zu werden. Bei Anyas bisherigen Liebhabern hatte sich Sparky nicht eben freundlich gezeigt. Wenn man mitten im Liebesspiel ist und einen Eins-zwanzig-Salamander am Fußende liegen sieht, mit seinem Schwanz auf die Decke peitschend, ist das - einfach störend. Sparky konnte sich manifestieren wann er wollte, ganz nach Lust und Laune. Im Gegenzug konnte Anya sich felsenfest darauf verlassen, dass er immer auftauchte, wenn Geister in der Nähe waren - oder eben wenn sich die Möglichkeit zu einem intimen Beisammensein mit einem Mann bot.


  Der kupferne Salamanderreif hatte ihrer Mutter gehört. Die hatte zwar nie etwas gesagt, doch Anya nahm an, dass Sparky an den Ring gebunden war, seit es ihn gab - wie lange das auch sein mochte. Als ihre Mutter die heranreifende mediale Gabe ihrer Tochter erkannte, hatte sie ihr Sparky zu ihrem Schutz gegeben. Anya hatte ihren Vater zwar nie kennengelernt, aber ihre Mutter hatte anscheinend - zumindest einmal - trotz ihres magischen Anstandshündchens ein Liebesabenteuer erlebt. Aber Anyas Mutter war nicht mehr da, und es gab sonst niemanden, den sie fragen könnte, wie man einem Salamander beibringt, in seinem eigenen Bett zu schlafen.


  Andererseits wurde Sex vielleicht auch überbewertet. Sparky hatte seinen warmen Schwanz um ihre Waden geschlungen und schnarchte leise. Wenigstens hatte er gute Manieren: Er furzte nicht, er kratzte sich nicht, und er hatte morgens keinen schlechten Atem. Es war ein bisschen so, als würde sie mit einer Heizdecke schlafen - und das war vermutlich das Beste, was Anya in diesem Moment widerfahren konnte.


  Zusammengerollt in der warmen Umarmung des Salamanders, der gleichzeitig sein Spielzeug festhielt, schlief Anya sanft ein.


  Sie träumte von Eis.


  Anya drehte sich in einem Gewölberaum um die eigene Achse. Eis knirschte unter ihren Füßen und überzog die Wände mit einem feuchten, glitzernden Schimmer. Das einzige Licht kam von Sparky, der hell leuchtete und sich um ihre Füße wand. Die Decke musste hoch über ihr sein, außerhalb ihrer Sichtweite. Kälte entströmte den Wänden. Erdstreifen durchzogen das Eis wie Pinselstriche, als wäre dieser Ort aus jahrhundertealten eiszeitlichen Gletschern geschlagen worden.


  So gewaltig wie eine Schlucht erstreckte sich der Raum über ihr in absolute Finsternis. Sparkys Licht konnte sie nicht durchdringen, sie reichte zu weit. Aber in der schwarzen Ferne regte sich etwas. Sparkys Zunge zuckte vor und zurück, kostete von der Dunkelheit. Auch Anya konnte es fühlen: Etwas Großes drehte sich in seinem Schlaf.


  Neben ihr stand das Kind aus dem Getränkeautomaten: ein kleines Mädchen in einem gelben Kleid mit einem Schürzchen und weißen Turnschuhen. Bunte Plastikspangen hielten das säuberlich zu kleinen Zöpfen geflochtene Haar. Das Mädchen blickte zu Anya empor. Es hatte hübsche braune Augen und dichte Wimpern.


  Sparky legte den Kopf schief und musterte das Mädchen. Dann begann er, an einem ihrer offenen Schnürsenkel zu kauen. Das Mädchen tat nichts, um ihn davon abzuhalten.


  Tränen brannten in Anyas Augen, als sie das Kind so sah, wie es im Leben gewesen war. Sie kniete sich vor dem kleinen Mädchen hin. Anya konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, was die vielen Jahre diesem Kind angetan hatten, damit es sich in einen so böswilligen Geist verwandelte, wie sie ihn im Keller getroffen hatte. »Es tut mir so leid, Kleines. Ich wusste nicht, dass du da drin warst.«


  Ohne ein Blinzeln betrachtete das Mädchen sie mit ernstem Blick und zeigte in das kohlrabenschwarze Nichts. »Sirrush kommt.«


  Anya wurde, wie eine Marionette an ihren Fäden, in die Dunkelheit gezogen. Sie ging tiefer in die Eiskathedrale hinein. Die Wände glitzerten nun vor Nässe, und Anya konnte Wärme auf ihrer Haut spüren. Durch die flimmernde Hitze erkannte sie Sparkys Leuchten schemenhaft, wie eine Kerzenflamme hinter Eis.


  Etwas war dort. Anya konnte es atmen hören. Sie roch Verbranntes, nahm den Geruch von Kohle und Ozon wahr. Anya sog die Wärme tief in ihre Lungen ein, und es schien, als fülle diese das kalte, bodenlose Loch, das sonst die Geister verschlang.


  Zum ersten Mal war die Leere in ihrer Brust ausgefüllt. Warm.


  Das Wesen in der Höhle brüllte plötzlich so donnernd, dass Eisstücke von der Decke fielen und der gefrorene Boden zersplitterte. Anya hielt sich die Ohren zu, um das schreckliche Geräusch auszuschließen, das so klang, als käme das Ende der Welt ...


  ... das Geräusch verwandelte sich in das Klingeln eines Telefons.


  Anya drehte sich um, befreite sich von Sparkys Reptilienfuß in ihrem Mund und griff zum Telefon auf dem Nachttisch.


  »Hallo.«


  »Lieutenant Kalinczyk? Captain Marsh hier.«


  Anya sah mit verschlafenem Blick auf die Uhr. Bis zum Aufstehen war immer noch eine Stunde Zeit übrig. Es konnte nichts Gutes verheißen, wenn Marsh sie so früh zu Hause anrief.


  »Was gibt es?«


  »Wir haben einen neuen Brandort, den Sie sich ansehen müssen. Wir kühlen ihn gerade ab.«


  »Wie schlimm ist es?« Sie klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr und kramte nach einem Stift. Sparky schnappte sich das Telefonkabel und kaute darauf herum. Anya schubste ihn weg, woraufhin er sich schmollend unter die Decke zurückzog. Der Leuchtwurm begann wieder zu blinken, wie ein Neonschild im Rotlichtviertel.


  Marsh zögerte. »Einer unserer Jungs wurde verletzt. Ein Balken hat ihn erwischt.«


  »Wer?« Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Womöglich war es jemand, den sie kannte.


  »Neuman vom Löschfahrzeug Acht. Er ist schon auf der Station für Brandopfer im Detroit Receiving Hospital.«


  Anya stieß hörbar die Luft aus. Niemand, den sie persönlich kannte. Aber nun hatte das Feuer Blut gefordert - Blut der Feuerwehr. Jetzt würde das Department alles Mögliche aufbieten, um den Täter zur Strecke zu bringen. »Haben Sie irgendwelche Brandstifter festgenommen?«


  »Wir halten einen Mann vom Sicherheitsdienst fest, damit Sie ihn befragen können.«


  Anya notierte sich die Anschrift. Es war die Adresse eines Lagerhauses, das wenige Blocks vom Fluss entfernt lag, südlich der Vernor Avenue in einem reinen Industriegebiet. Zu einer so frühen Stunde musste es weitgehend verlassen sein - ein perfektes Zielobjekt.


  Sie legte auf und schlug die Decken zurück.


  »Aufstehen, Sparky!«


  Sparky gähnte, quälte sich ihren Arm hinauf und hing wie ein Faultier um ihren Hals. Dann verschwand er in der Halskette.


  Anya zog eine schwarze Anzughose und einen schwarzen Rollkragenpulli an. Als Brandermittlerin musste sie nur selten Uniform anlegen. Es war einfach sinnlos, Kleidung zu tragen, die nur chemisch gereinigt werden kann, um sie dann mit dem berufstypischen Schmutz zu beflecken. Der Inhalt ihres Kleiderschranks bestand nur noch aus schwarzen, braunen und grauen Hosen, Sweatshirts und Jacken, doch das störte sie nicht. Sie stand nicht gern im Zentrum der Aufmerksamkeit.


  Anya steckte sich das Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammen und kontrollierte ihr Aussehen im Badezimmerspiegel. Sie legte etwas kupferfarbenen Lippenstift auf - das einzige Zugeständnis an einen professionellen Auftritt, für das ihr genug Zeit blieb -, schnappte sich ihren Mantel und stürmte zur Tür hinaus in die kalte, graue Morgendämmerung. Sie fürchtete sich vor dem, was sie am Tatort erwartete.


  Der Schaden war größer, als sie gedacht hatte.


  Der ganze Block war mit Polizeiabsperrband abgeriegelt. Sie schaffte es kaum, ihren grünen 1972er Dodge Dart durch die dichtgedrängten Löschfahrzeuge, Polizeiwagen und Fahrzeuge der Energieversorger zu manövrieren. Es war, als versuchte sie, an einem Sommerwochenende vor einem Freizeitpark einen Parkplatz für einen Panzer zu finden. Die Straße war nass von noch tropfenden Feuerwehrschläuchen, und in der Luft lag der stechende Geruch von Löschschaum und Kohle.


  Im rosaroten Licht der Morgendämmerung fuhr Anya auf das betroffene Gebäude zu. Früher war es ein Lagerhaus gewesen - vermutlich kurz nach der Jahrhundertwende erbaut -, mit geschwärzten Backsteinen und Sprossenfenstern aus je sechzehn kleinen Scheiben. Die Straße hatte sich über die Jahrzehnte immer weiter ausgedehnt und sich dem Gebäude genähert: Die Fassade stand beinahe direkt am Bürgersteig, und der Haupteingang war nur wenige Schritte von der Straße entfernt. Anya fiel auf, dass das Gebäude vierstöckig gewesen war, doch die beiden oberen Stockwerke waren eingestürzt. Dunkle Asche - die Überreste des Dachs - schwebte durch die Luft wie schwarze Federn. Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Sperrholzbrettern vernagelt gewesen, die schnell verbrannt waren. Die Schläuche der Feuerwehr lagen noch dort und schlängelten sich ins Gebäude. Die Feuerwehrmänner versuchten ohne Zweifel, die Asche am Boden zu halten und ein erneutes Aufflackern der Flammen zu verhindern. Man konnte nicht wissen, welche Partikel sonst noch durch die Luft flogen: Asbest, Plastikreste oder Gummi.


  Anya schaltete den Motor aus und öffnete mit dem Schlüssel den Kofferraum des Dart. Der Wagen hatte keinerlei Luxus zu bieten, sah man von der Servolenkung und dem Radio ab. Nicht einmal ein Automatikgetriebe gab es. Aber für Anya hieß es: je weniger Technik desto besser. Früher hatte sie einen Kleinwagen mit elektrischem Schiebedach, Zentralverriegelung, Automatikgetriebe und sogar einem Heckscheibenwischer besessen. Er hatte gerade drei Monate durchgehalten, in denen Sparky in all den Apparaturen herumgestochert und -gestöbert hatte. Den Dart, ein Fahrzeug mit wenig Kilometern auf dem Tacho und ohne eine einzige Roststelle, hatte sie bei einer Auktion lächerlich günstig von einem Sammler gekauft, der pleite gegangen war - was in Detroit dieser Tage nichts Ungewöhnliches war. In dem Dart, einem wahren Schlachtschiff von einem Wagen, fand Sparky wenig zum Kaputtmachen. Anya musste die Batterie zwar häufiger wechseln, als sie für normal hielt, aber sie erwischte Sparky nur selten unter der Haube - an den Anschlüssen herumkauend wie ein Hund an einem Stück Rohleder. Obendrein ließen sich die Ledersitze problemlos von Ruß und anderen ekligen Rückständen der Brandorte, die sie untersucht hatte, befreien. Der einzige Nachteil war der Kraftstoffverbrauch. Das und die Tatsache, dass es sich bei dem Zweitürer um das Modell »Swinger« handelte. Ein Name, auf den sie jeder beliebige Autofan aufmerksam zu machen pflegte - auch wenn sie gerade vor einem Supermarkt stand und ihre Einkäufe verstaute.


  Ihre Werkzeuge waren säuberlich in zwei schweren Segeltuchtaschen im Kofferraum verpackt. Anya zog Mantel und Schuhe aus, legte den Arbeitsoverall an und lehnte sich dann gegen die Stoßstange des Wagens, um auch noch den weißen Chemikalienschutzanzug überzustreifen. Egal, welche Größe sie bestellte, die Anzüge waren für sie immer zu groß. In den Dingern kam sie sich vor wie ein wandelndes Marshmallow. Schließlich zog sie die Feuerwehrstiefel über die Kunststofffüße des Schutzanzugs und warf sich die gelbe Feuerwehrjacke über. Die weißen Buchstaben ihres Namens reichten von einem Arm zum anderen. Zur Sicherheit hängte sie sich eine Atemmaske um den Hals, ehe sie den Feuerwehrhelm aufsetzte, ihre Taschen schnappte und sich auf den Weg zur Einsatzleitstelle machte.


  Es war jetzt drei Jahre her, dass Anya in voller Montur auf Löschfahrzeugen mitgefahren war und den Adrenalinstoß gespürt hatte, den das Sirenengeheul hervorrief. Dieser Teil des Jobs hatte seinen Reiz, war aber auch eine besondere Herausforderung. Im Department gab es weniger Frauen als Männer, und sie hatte hart dafür gearbeitet, um sich als fähige und verlässliche Brandbekämpferin zu beweisen. Sie war rasch befördert worden, und ihre Vorgesetzten vertrauten darauf, dass sie ihre Arbeit unauffällig, effizient und ohne große Aufregung erledigte.


  Die geforderte Sachlichkeit hatte sich im Umgang mit den Kollegen schon manches Mal als Nachteil erwiesen. Feuerwehrleute bildeten von Natur aus eine enge, geradezu familiäre Gemeinschaft. Wenn sie ehrlich zu sich war, dann war das einer der Gründe, warum Anya sich ihnen angeschlossen hatte: Sie wollte sich irgendwo zugehörig fühlen. Früher hatte auch sie ihren Teil an Vierundzwanzig-Stunden-Schichten in der Feuerwache abgeleistet. Es war, als lebte man in einem Aquarium - das war ihr nicht leichtgefallen. Obwohl sich viele Männer mit ihr verabreden wollten, hatte Anya sie stets abgewiesen. Meist war sie die einzige Frau in der Schicht gewesen und konnte allein in einem Zimmer schlafen, sodass niemand etwas davon merkte, wenn Sparky die Decke aufwühlte.


  Sparky hatte die Feuerwachen geliebt. Dort gab es stets Dinge zum Hineinkriechen und darin Herumwühlen, Dinge, die köstlich nach Feuer dufteten. Auf einer Wache hatte Sparky eine Vorliebe dafür entwickelt, Lichtschalter und elektrische Schaltpulte abzulecken. Der Captain kam schließlich zu der Überzeugung, die Elektroinstallation sei derart mangelhaft, dass sie komplett erneuert werden musste. Als Sparky dann auch noch Geschmack an einer Bier-Neonreklame von einem der Feuerwehrmänner fand, hätte er beinahe die ganze Wache niedergebrannt. Ein gelangweilter Salamander, der nichts zu tun hatte, war eine gefährliche Angelegenheit.


  Als die Stelle als Brandermittler frei wurde, war Anya nur allzu bereit, einen Job anzutreten, der es ihr erlauben würde, in ihrem eigenen Bett zu schlafen und Sparky von all den schmackhaften Geräten fernzuhalten. Und bald musste sie feststellen, dass sie die Ermittlungsarbeit sogar als befriedigender empfand. Hinter den Kulissen setzte sie das Puzzle aus forensischen und psychologischen Teilen zusammen, das verschiedene Motive für eine Brandstiftung offenlegte: die Vertuschung eines Verbrechens, Versicherungsbetrug, Rache oder ein pathologisches Vergnügen. Das genaue Motiv einer Brandstiftung war immer einzigartig - so einzigartig, wie die Flammen und Rauchschäden eines jeden Brands.


  Durch den Wechsel in die Ermittlungsabteilung hatte sie das Aquarium hinter sich gelassen; nun stand sie draußen und schaute von dort aus zu. Ermittler erfreuten sich regelmäßiger Arbeitszeiten, und nach Feierabend gingen sie nach Hause zu ihren Familien. Unter ihnen war nicht viel von der Kameradschaft zu spüren, die auf den Wachen herrschte. Und je mehr Zeit verging, desto breiter wurde der Graben zwischen Anya und ihren Kollegen.


  Anya ging zur Leitstelle des Einsatzortes. Diese war gut erkennbar an dem Gewirr aus Feuerwehrleuten und Mitarbeitern der Energieversorger, die sich über einige Baupläne beugten. Sie sah einen hünenhaften Mann, der einen Schutzanzug trug und auf ein Klemmbrett kritzelte: Captain Marsh. Er war deutlich größer als die Arbeiter der Versorgungsunternehmen, und an seinem Hals baumelte eine Atemschutzmaske. Der Anzug war ihm an den Ärmeln etwas zu klein. Auf seiner haselnussbraunen Stirn glitzerten Schweißperlen und sein grau meliertes Haar klebte ihm am Kopf. Dort prangte eine Narbe, die er wie ein Ehrenabzeichen trug. Er gab sich nicht die Mühe die Wunde zu verbergen, die er sich vor Jahren zugezogen hatte, als er auf einem Leiterwagen mitgefahren und ein Haus explodiert war. Marsh war ein sachlicher Typ und hielt nichts davon, die Wahrheit zu beschönigen.


  »Captain«, begrüßte sie ihn. »Was haben wir hier?«


  Marsh blickte von seinem Klemmbrett auf. »Kalinczyk. Wir haben ein Lagerhaus, das in mehrere Bereiche aufgeteilt war. Es wurde mit Wänden aus verschiedenem Material gearbeitet, die nicht den Vorschriften entsprechen.« Marsh machte es wütend, wenn sich Leute nicht an Vorschriften hielten und dadurch etwas Schlimmes passierte.


  »Haben Sie schon Kontakt zum Eigentümer aufgenommen?«


  »Den haben wir noch nicht erreicht, also wissen wir auch nicht, was alles drin war. Bisher fanden wir Möbel, Büroausstattungen, Dokumentenarchive und etwas, das aussieht wie ein privater Lagerraum. Wer weiß, was da noch ist? Alles, was wir gefunden haben, war leicht entflammbar und auf engem Raum dicht gepackt.« Marsh blätterte in den Papieren auf seinem Klemmbrett. »Das Feuer wurde um vier Uhr zwanzig von einem Wachmann gemeldet, der bei dem Gebrauchtwagenhändler einen halben Block von hier entfernt arbeitet.« Mit dem Daumen zeigte er auf einen Mann, der auf dem Rücksitz eines Streifenwagens saß. »Das ist er.«


  »Vorbestraft?«


  »Nein. Die Polizei hat ihn überprüft. Nichts.«


  Anyas Blick schweifte zu den Rettungsfahrzeugen, die immer noch am Brandort waren, und zu einem verkohlten Etwas in Form eines Menschen, das halb unter einer Decke versteckt lag. Sie runzelte die Stirn. »Sie sagten, einer unserer Leute sei verletzt worden.«


  »Ja.« Marsh seufzte. »Statt in Sicherheit zu investieren, haben die Eigentümer eine Schaufensterpuppe vor einem Fenster im ersten Stock platziert, damit es so aussieht, als würde hier jemand arbeiten.« Er zeigte auf die bäuchlings am Boden liegende Gestalt. »Die erste Leiterwagengruppe vor Ort hat gedacht, dort wäre eine Person eingeschlossen, und ist durch das Fenster rein, um sie zu retten. Neuman hat Verbrennungen erlitten, als er die Puppe rausgezogen hat. Den Jungen hat's schlimm erwischt.« Marshs Lippen zuckten vor Zorn. Anya wusste, dass er in Teilzeit an der Feuerwehrakademie unterrichtete und die meisten jungen Brandbekämpfer persönlich kannte.


  »Tut mir leid, Captain.«


  »Ja, mir auch.«


  Anya nickte. »Ich mache mich an die Arbeit.«


  Dann wandte sie sich dem einzigen Zeugen zu: dem Wachmann, einen Hispanier Anfang zwanzig mit abstehendem Haar, der immer noch im Wagen saß. Ihr fiel auf, dass er keine Waffe trug und dass seine braun-weiße Uniform so neu war, dass man noch die Bügelfalten erahnen konnte.


  Anya öffnete die Tür und setzte sich neben ihn. »Hi. Ich bin Lieutenant Kalinczyk vom Detroit Fire Department.«


  Der junge Mann schaute sie an. Anya fiel auf, dass er einen Rucksack unter dem Arm hielt. »Bin ich in Schwierigkeiten?«


  Anya schüttelte den Kopf und zog ihr Notizbuch hervor. »Nein. Der Rücksitz des Streifenwagens ist nur derzeit der sicherste Ort für Sie, weil wir nicht wissen, was für ein Zeug aus dem niedergebrannten Gebäude jetzt durch die Luft fliegt. Ihr Name, bitte?«


  »John Sandoval.«


  »John, wie wäre es, wenn Sie mir erzählen, was passiert ist?«


  »Ich arbeite drüben bei dem Gebrauchtwagenhandel als Nachtwächter. Ist ein netter Job. Tagsüber gehe ich zur Uni, und hier habe ich normalerweise nicht viel zu tun. Es gibt einen hohen Stacheldrahtzaun und eine gute Alarmanlage - Keine Ahnung, wozu die einen Wachmann brauchen. Nicht, dass ich mich beklagen wollte. Ist gutes Geld für mich.« Die Worte sprudelten nur so aus seinem Mund. »Ich war dabei für mein Examen zu lernen, als ich ein Licht auf der anderen Straßenseite bemerkte.«


  »Was für ein Licht? Von Scheinwerfern? Von einer Taschenlampe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Weder noch, glaube ich. Es war ein ziemlich schwaches Licht. Gelb. Ich habe es gerade noch gesehen, bevor es um eine Ecke des Gebäudes verschwand.«


  »Es war außerhalb des Gebäudes?«


  »Ja, in der Gasse. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht, bis ich ungefähr eine Stunde später den Rauch gerochen habe. Ich bin aufgestanden, um nachzusehen, und da sah ich, dass der erste Stock brannte. Dann habe ich die 911 angerufen.« Er hob hilflos die Hände. Anya sah, dass sie sauber waren. Weder auf den Handflächen noch unter den Fingernägeln gab es Spuren von Brandbeschleunigern. »Das war alles, das habe ich den Cops schon erzählt.«


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Jugendliche, Autos, irgendwas Ungewöhnliches?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen. Ich habe im Wachdienstwagen an der Südseite des Freigeländes gesessen. Es war nichts los.«


  »Irgendwelche sonderbaren Gerüche? Benzin, Chemikalien?«


  »Nein. Es schien alles ganz normal zu sein.« Johns Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ähm ... werden Sie meinem Boss erzählen, dass ich während der Arbeit gelernt habe?«


  »Nein.« Anya schüttelte den Kopf, schenkte ihm ein angedeutetes Lächeln und setzte die Kappe auf ihren Stift. »Ich will Ihnen nicht Ihren netten Job versauen.«


  John grinste erleichtert. »Danke, Ma'am. Ahm ... kann ich jetzt gehen? Meine Prüfung ist um acht Uhr dreißig.«


  »Klar.« Sie reichte ihm ihre Karte. »Ich melde mich bei Ihnen. Rufen Sie an, falls Ihnen noch irgendwas einfällt.«


  »Natürlich.« John warf sich den Rucksack über die Schulter und stieg aus dem Streifenwagen.


  Anya folgte ihm hinaus und holte die Kamera aus ihrer Tasche. Sie umrundete das Gebäude und machte Foto um Foto. Sie betrachtete die Türen auf der Vorder- und Rückseite näher, aus denen sich tropfende Löschschläuche hervorschlängelten. An den schweren Metalltüren sah sie Kratzspuren der Werkzeuge, die die Feuerwehrleute zum Öffnen benutzt hatten. Die Leiter war noch ausgefahren und führte hinauf zu dem aufgebrochenen Fenster im ersten Obergeschoss, hinter dem die Puppe gewesen war. Es bot sich ein deutliches Bild des Schauplatzes, an dem der junge Feuerwehrmann in Schwierigkeiten geraten war.


  Aber wie war der Brandstifter hineingelangt? Das Ausmaß des Gebäudeschadens verriet Anya, dass das Feuer vermutlich drinnen gelegt worden war. Ohne Brennmaterial wäre ein Feuer in der Gasse oder vor einer Außenwand in kurzer Zeit von selbst wieder erloschen. Ihr geübter Blick streifte die vernagelten Fenster des Erdgeschosses und die Fenster im Obergeschoss, deren Scheiben durch die Hitze und den Druck des Feuers herausgesprengt worden waren. Von oben war ihr Brandstifter nicht reingekommen. Er musste eine Möglichkeit gefunden haben, auf Straßenebene einzudringen.


  Sie runzelte die Stirn. Feuer, die gelegt wurden, um von der Versicherung zu kassieren, gingen meist vom Dach aus. Und Feuer wanderte stets aufwärts. Ein Feuer, das oben gelegt wurde, verursachte nur minimale Schäden im Inneren. Aber es brannte spektakulär genug, um die Gebäudestruktur ausreichend in Mitleidenschaft zu ziehen, damit die Versicherung zahlte - und man sicherte sich eine kurze Sendezeit in den Abendnachrichten. Wurde ein Feuer jedoch im Erdgeschoss oder darunter gelegt, dann beabsichtigte der Brandstifter alles niederzubrennen, was sich im Gebäude befand. Die Person, die für diesen Brand verantwortlich war, kannte sich mit Feuer aus.


  Anya umrundete die Fundamente und betrachtete die Kellerfenster. Die meisten waren mit Stahlgittern gesichert, die einem Tritt nach wie vor standhalten würden. Das Glas dahinter war mit eingelegtem Draht verstärkt und hätte einem Einbruchsversuch standgehalten.


  Trotzdem. Dies war ein altes Gebäude - ein Gebäude, das nicht bewacht wurde und keine funktionierende Alarmanlage hatte. Anderenfalls wäre die Feuerwehr rechtzeitig durch den entsprechenden Sicherheitsdienst alarmiert worden, und nicht erst, wenn die Flammen so groß sind, dass man sie von der anderen Straßenseite aus sieht. Gebäudewartung dürfte im Kopf des Eigentümers keine große Rolle gespielt haben. Es musste einen Weg hinein geben.


  Da. Sie trat ein Stück Gitterrost beiseite. Das Fenster dahinter lag verborgen im Schatten der Gasse und war von der Straße aus nicht zu sehen. Früher war das verrußte Gitter an den Mauersteinen festgeschraubt gewesen, aber nun hatten sich die rostigen Schrauben gelöst. Anya konnte sich gut vorstellen, wie der Brandstifter hier ungesehen gekauert und so lange am Gitter gezerrt hatte, bis er es lösen konnte. Und als er gegangen war, hatte er es wieder vorgezogen. Das bedeutete, dass er nicht in Panik gewesen war und darauf geachtet hatte, seine Spuren zu verwischen. Er war vorsichtig und ging methodisch vor. Kein gutes Zeichen.


  Das Glas war herausgebrochen und das Drahtgitter sauber abgetrennt worden. Anya fotografierte sorgfältig die Ränder. Eine Draht- oder Blechschere dürfte kurzen Prozess damit gemacht haben. Sie nahm sich vor, die Forensikexperten herzuschicken, damit sie nach Fingerabdrücken suchten.


  Aber zuerst wollte sie sehen, was der Brandstifter gesehen und getan hatte, als er das Feuer legte. Anya ging zurück zum Haupteingang und schritt über die tentakelartigen Feuerwehrschläuche.


  Sie schaltete ihre Taschenlampe an und starrte in die feuchte Dunkelheit. Das Erdgeschoss war nur noch eine Ruine. Das Gewicht der ersten und zweiten Etage lastete auf den verbliebenen Wänden. Verkohlte Balken reichten hinauf bis zu dem zerstörten Dach. In Gebäuden aus jener Zeit war weniger Stahl verbaut worden als in modernen Bauwerken, dafür aber viel Holz. Anya konnte sehen, wo das Feuer über den abgenutzten Holzboden hinweggefegt war, genährt durch jahrzehntealten Lack und Schmutz. Trümmer der Trockenmauer lagen auf dem Boden - geborsten wie Eierschalen, zertrümmert vom Gewicht einstürzender Wände. Anya nahm an, dass diese Wände viel später errichtet worden waren, um einzelne Mietlagerräume abzuteilen, genau wie Marsh gesagt hatte. Der herumliegende Schutt bestand aus allerlei Gerümpel: zertrümmerte Aktenschränke, durchnässte schwarze Pappkisten und geschmolzene Abfallsäcke, die wie Geister von Balken herabhingen. Nasse Möbelstücke standen in Pfützen aus Wasser und Asche. Von oben fielen schmutzige Tropfen herunter wie ein schwarzer Regen. Anya konnte keine Sprinkleranlage an der Decke entdecken, als sie sich einen Weg durch das Trümmerfeld bahnte. Sie nahm an, dass das ganze Gebäude einfach abgerissen werden würde. Sie sah nichts, was es wert war, gerettet zu werden.


  Anya schwenkte ihre Taschenlampe und suchte nach einem Weg in den Keller. Neben dem Fahrstuhl entdeckte sie eine Tür zum Treppenhaus. Der Fahrstuhl war von altmodischer Art: mit einer Gittertür, die sich langsam aus den in der Hitze geschmolzenen Angeln löste. Sie konnte Rauch und Ruß in dem Fahrstuhlschacht sehen, und sie stellte sich vor, wie die Flammen aus dem Keller emporgeschlagen sein mussten. Als sie aufblickte, sah sie die Überreste der Kabine auf der Höhe des ersten Obergeschosses baumeln. Dieser offene Fahrstuhlschacht musste für einen perfekten Kamineffekt gesorgt und dem Feuer den Sauerstoff geboten haben, den es brauchte, um sich im gesamten Gebäude auszubreiten.


  Die Tür zum Treppenhaus war durch einen Haufen geschwärzter Lattenkisten blockiert. Anya schob sie zur Seite und fühlte die rissige Oberfläche versengten Holzes durch ihre Handschuhe. Der Brandstifter war vermutlich gar nicht bis ins Erdgeschoss gekommen. Er hatte im Keller seine Arbeit getan und war verschwunden. Wäre er mit dem Fahrstuhl wieder runtergefahren, hätte die Kabine im Keller sein müssen.


  Warum hatte es ihn überhaupt nicht interessiert, was in dem Lagerhaus war? Hätte er sich nicht umsehen müssen, um herauszufinden, ob es etwas gab, das sich zu stehlen lohnte? Er hatte die Zeit und die Gelegenheit gehabt - keine Alarmanlage, niemand, der ihn hätte beobachten können.


  Anya öffnete die Metalltür, die sich knirschend in dem verzogenen Türrahmen bewegte. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe glitt über die Stufen, die alle vom Feuer beschädigt und weitgehend zerstört waren. Auf dem Weg nach oben war nichts mehr, was das Gewicht eines Menschen hätte tragen können. Von der nach unten führenden Treppe war kaum mehr übrig als ein dekoratives, metallenes Geländer.


  Anya schnappte sich eine kurze Leiter, die von einem Feuerwehrwagen stammte, und schleifte sie durch die Trümmer. Sie schob sie durch die Tür, lehnte sie an den Türrahmen und kletterte hinunter in den Keller. Mit dem letzten Schritt landete sie in einer kalten Pfütze, die bis zu ihren Knöcheln reichte.


  So tief im Gebäude war sie von den Straßengeräuschen abgeschirmt. Alles, was sie noch hören konnte, war ihr Atem in der Atemmaske, das tropfende Wasser, das sich in Pfützen sammelte, und das ein oder andere besorgniserregende Knarren aus den Trümmern über ihr.


  Die schwarzen Wände bestätigten ihren Verdacht: Der Keller war der Ausgangspunkt des Feuers gewesen. Nur Gegenstände aus Metall hatten den Brand überstanden und waren nun mit einer dicken Rußschicht bedeckt. Alles andere war von den Flammen zerstört worden. Ihre Taschenlampe beleuchtete eine sonderbare Sammlung mechanischer Einzelteile. Einige sahen aus wie Teile großer Uhren, wie Zahnräder und verdrehte Zeiger in geschmolzenen Gehäusen. Sie erkannte außerdem Bauteile von Staubsaugern, deren Kunststoffschläuche verbrannt waren. Die Griffe und das Metallgehäuse hatten das Feuer überstanden und ähnelten nun dem schwarzen Panzer einer riesigen Kakerlake. Ein großer Boiler stand in der Mitte des Raums und bohrte seine eisernen Tentakel in die Kellerdecke. Anya öffnete die Klappe und lugte in seinen Bauch, stocherte im Inneren herum. Nichts als Kohle - und zwar sehr alte Kohle. Dies war nicht die Zündquelle des Feuers. Der Boiler hatte von außen schlimmere Brandschäden als von innen.


  Die Ermittlungen am Tatort einer Brandstiftung gestalten sich stets problematisch. Denn bei dem Versuch, das Feuer zu löschen, werden oft so viele Beweismittel vernichtet, dass jede noch so kleine Spur Gold wert ist. Wie sich zeigte, bildete auch dieser Fall keine Ausnahme. Anya fragte sich, was das Wasser, das ihr um die Füße schwappte, wohl verbarg.


  Sie runzelte die Stirn. Bei einem so starken Feuer sollte es irgendwelche Hinweise darauf geben, was es entfacht hatte. Doch sie sah keinen offensichtlichen Ausgangspunkt, keine v-förmige Rußspur, die verriet, dass das Feuer hier angefangen und die Wand hinaufgekrochen war. Sämtliche Balken über ihr waren gleichermaßen rußgeschwärzt, die Oberflächen rissig wie die Haut eines Alligators. Sie nahm einen Eispickel aus der Werkzeugtasche und stach ihn aufs Geratewohl in die Balken, um herauszufinden, wie tief sie verkohlt waren. Die verkohlte Schicht musste dort, wo das Feuer angefangen hatte, am dicksten sein - Aber sie war bei den mittleren Balken genauso dick wie bei den äußeren. Es war physikalisch schlicht unmöglich, dass das Feuer überall zugleich entflammt war.


  Anya stocherte in dem Schutt auf dem Boden herum, fand aber keine Überreste von Benzinkanistern und keine Hinweise auf andere Brandbeschleuniger. Für einen Moment zog sie die Atemmaske vom Gesicht, doch sie konnte keinen ungewöhnlichen Geruch von Gas oder Benzin feststellen. Sie nahm einen tragbaren Kohlenwasserstoffdetektor aus ihrer Tasche. Das handtellergroße Gerät war imstande, wirklich jede flüchtige Verbindung in der Luft aufzuspüren, die als Brandbeschleuniger infrage kam. Zweimal ging sie mit dem Gerät am Rand des Kellers entlang, beide Male konnte das Gerät zu ihrer Enttäuschung nichts finden.


  Anya kratzte Proben der Rußschicht von Wänden und Balken und tat sie in kleine Gefäße, um sie zur Analyse zu geben. Vielleicht konnte das Labor irgendwelche Chemikalien entdecken, die ihr helfen würden, die Ursache des Feuers herauszufinden - Doch der vermeintliche Ablauf machte ihr schwer zu schaffen. Es sah so aus, als wären die Flammen gleichmäßig und direkt aus dem Boden hochgeschlagen. Aber der Zeuge hatte keine Explosion beschrieben, und Anya sah keine Anzeichen für den Überdruck, den eine Explosion bewirkt hätte: Die Metallrohre und der Boiler waren noch baulich intakt, die Mauersteine saßen an ihrem angestammten Platz im Mörtel. Das ergab keinen Sinn. Feuer verhielt sich nicht so. Das Verhalten von Feuer war grundsätzlich vorhersehbar. Ob eine oder mehrere Zündquellen: Es breitete sich ungleichmäßig aus, abhängig von den Umgebungseinflüssen wie Wind oder verfügbarem Sauerstoff. Da gab es eine Logik. Aber dieser Ort war auf unerklärliche Weise so gleichmäßig gebacken worden wie ein Kuchen im Ofen.


  Anya wünschte, sie hätte behaupten können, so etwas noch nie erlebt zu haben, aber das konnte sie nicht. Leider half ihr das kein bisschen, den Tathergang zu verstehen. Sie vermutete, dass dieses Feuer das Werk des Serienbrandstifters war, den sie suchte. Auf die gleiche, ebenmäßige Art waren im vergangenen Monat bereits drei Gebäude verbrannt. Die Feuer hatten immer im Keller begonnen, und es geschah stets in ungenutzten Gebäuden innerhalb der Stadtgrenzen. An allen anderen Tatorten hatte der Brandstifter eine Visitenkarte hinterlassen. Keinen Beweis, nur einen rätselhaften Anhaltspunkt. Sie richtete die Lampe auf das trübe Wasser am Boden, dann ließ sie sich auf Hände und Knie fallen, um sich durch den Schutt zu wühlen. Die Wasseroberfläche reflektierte den Lichtschein und warf schimmernde, unebene Lichtflecken an die Decke. Anya zog ein Trümmerstück vom Bodenabfluss, und das schmutzige Wasser floss langsam ab. Sie hoffte, was sie suchte wäre nicht da - doch sollte es da sein, musste sie es finden.


  Anya schritt die Außenwände ab und versuchte abzuschätzen, wo die Kellermitte lag. Dort hielt sie inne, spähte zu Boden und wischte den Schmutz in dem abfließenden Wasser fort. Dann stockte ihr der Atem. Unter der Asche kam ein in den Betonboden geritztes Symbol zum Vorschein - genau dort, wo sie gehofft hatte, es nicht zu finden, genau in der Mitte des Kellers.


  Eine gekrümmte, schlangenartige Form, ähnlich einer Welle, war dort hineingekratzt worden. Das Ende war gekrönt von einem Paar gebogener Hörner. Anya betastete die Markierung. Die Ränder waren absolut glatt; sie konnte sich nicht vorstellen, welches Werkzeug solche Kerben in ausgehärtetem Beton hinterlassen sollte. Wie ein gewaltiges Markenzeichen breitete sich die schwarze Einkerbung knapp einen Meter auf dem Boden aus.


  Ihr Brandstifter war hier gewesen. Das war sein Werk.


  Anya fühlte die Hitze, die von dem Symbol ausging, durch den Stoff ihrer Handschuhe. Zögernd zog sie sie aus und fuhr mit den Fingern über die gewundene Linie. Ihre Haut kribbelte bei der Berührung - ein ähnliches Gefühl wie vorhin, als sie den Getränkeautomaten mit dem kleinen Mädchen darin berührt hatte.


  Dann spürte sie, wie sich ihr Halsreif erwärmte und Sparky sich im Schlaf regte. Gleich darauf fühlte sie eine tastende Salamanderpfote in der Nähe ihres Schlüsselbeins.


  »Nicht jetzt«, flüsterte sie.


  Sparky zog sich zurück und rollte sich wieder zusammen, aber sie konnte noch ein Knurren, das aus seiner Brust kam, hören.


  »Das macht dann fünfzehn Dollar, Miss.«


  Anya drehte sich in die Richtung, aus der die dünne, schrille Stimme kam und stolperte in der schlammigen Asche. Sie sah die geisterhaften Umrisse eines alten Mannes, der sich über den Metallbehälter eines Staubsaugers beugte. Der Schlauch war geschmolzen und die Form unter all dem Ruß kaum noch zu erkennen. Aber der alte Mann stand mit einem Schraubenzieher in der Hand über dem Ding und sah sie an.


  »Er hat nur einen neuen Filter gebraucht. Der alte wurde durch den Dreck hier unten verklebt.«


  Sparky erschien und legte sich um ihre Schultern. Sie spürte seinen Atem, aber er fühlte sich nicht bedroht genug, um dem Geist entgegenzutreten oder seine volle, bedrohliche Größe anzunehmen.


  Anya näherte sich vorsichtig dem alten Mann. »Haben Sie vielen Dank.«


  Er tippte an seine Hutkrempe. »Gern geschehen, Miss.« Anya erkannte, dass er die typische Arbeitskleidung eines Mechanikers trug. »Hier unten hatte ich bis vor Kurzem nicht viel zu tun.«


  »Das sehe ich.« Anya lächelte ihm zu. »Wie lange sind Sie schon hier?«


  Der Geist sah auf die Uhr und kratzte sich am Bart. »Dreiundzwanzig Jahre. Noch sieben bis zum Ruhestand.«


  »Das ist eine lange Zeit.«


  Der Geist zuckte mit den Schultern. »Ich beschäftige mich und bastele ein bisschen an dem Schrott herum.« Er zeigte auf die kaputten Einzelteile und Zahnräder, die den Boden bedeckten. Dann fing er an zu pfeifen und widmete sich wieder seiner Arbeit. »Die Rasenmähersaison geht bald los. Dann gibt es wieder mehr zu tun.«


  »Hatten Sie ... Kundschaft? Letzte Nacht?«


  Er hörte auf zu pfeifen und legte die Stirn in Falten. »Ja. Da war ein Mann.« Er fummelte weiter an dem Staubbehälter herum. »Ein großer Mann. Seine Augen haben ausgesehen wie glühende Kohlen.«


  »Wissen Sie, was er wollte?«


  Der Geist richtete sich auf und rieb sich den Hinterkopf. »Nein. Ich habe mich bedeckt gehalten. Kunden, die erst nach Feierabend auftauchen, bringen nur Ärger.«


  »Sind Sie hier unten ganz allein?«


  »Hier bin nur ich. Ist nett und ruhig.« Er sah sich in dem Trümmerfeld um. »Jedenfalls bis vor Kurzem.«


  Sie trat näher an ihn heran. »Warum sind Sie ganz allein? Warum sind Sie nicht


  gegangen?«


  Sein Blick erstarrte, und ein Hauch von Furcht zeigte sich in den ledrigen Gesichtszügen. »Ich habe Angst vor Fahrstühlen.« Damit wandte sich der Geist ab und verschmolz mit der Wand.


  Anya schauderte und überlegte, ob der Mechaniker so gestorben war - bei einem Unfall in dem klapprigen Fahrstuhl.


  Sie mochte keine Überschneidungen zwischen ihrem Alltagsjob und ihrer nächtlichen Arbeit. Sie hatte es gern, wenn sie ihre Aufträge in zwei verschiedenen Kästen in ihrem Kopf verstauen konnte, zwischen denen es keine Berührungspunkte gab. Aber das Kribbeln in ihren Fingerspitzen blieb, während sie mit ihrer Kamera immer wieder das auf sonderbare Weise schöne Bild am Boden erhellte - die Figur, die sie schon an drei anderen Tatorten gesehen hatte. Sie schwor sich, ihre Bedeutung zu entschlüsseln, auch wenn das bedeutete, die selbst gesteckte Grenze zu ihren nächtlichen Aktivitäten zu überschreiten.


  KAPITEL DREI


  In den Märchen, die Anya als Kind gelesen hatte, steckten die Hexen schreiende Kinder in den Ofen und aßen sie, ohne sich die Mühe zu machen, sie vorher zu häuten. In diesen Geschichten betrieben Hexen keine eigenen Konditoreien, die Hochzeitskuchen und andere, neue Gebäckstücke herstellten. Auch warben sie nicht damit, nur Biomehlsorten und Eier von freilaufenden Hühnern zu verwenden.


  Als die Morgendämmerung den Horizont rot färbte, parkte Anya vor dem Wicked Confections, einer Konditorei inmitten einer Reihe dicht gedrängt stehender Geschäfte im Vorort Ferndale. So früh am Morgen stellte die Parkplatzsuche kein Problem dar; nur Lieferfahrzeuge standen mit angeschaltetem Standlicht am Straßenrand. Sie fütterte die Parkuhr und sah dann durch das Schaufenster, hinter dem eine Unmenge verschiedener Kuchen ausgestellt war. Seidenweich aussehende Kuchenglasuren, Zuckerblätter und Zuckergussranken schmückten das vielfältige Feingebäck, das auf verschiedenen Sockeln auf altmodischen Tortenplatten stand. Das Gebäckstück in der Mitte war mit einem detailliert gestalteten, alten, weißen Ford Thunderbird dekoriert. Sogar die Heckflossen waren erkennbar. An der Heckscheibe lehnte ein Miniaturschild mit der Aufschrift »Just Married«, und an der hinteren Stoßstange waren mit Lakritzfäden winzige Fruchtgummi-Dosen festgebunden. Marzipanbraut und Marzipanbräutigam saßen abreisebereit im Wagen. Die Braut winkte einem unsichtbaren Publikum zu wie eine Schönheitskönigin. Anyas Magen knurrte. Sie wusste, dass die Kuchen im Fenster lediglich aus Styropor und Zuckerglasur bestanden und nur als Schaufensterauslage dienten, aber ... verdammt, sie sahen wirklich zum Reinbeißen gut aus.


  Als sie die Ladentür öffnete, klingelte über ihr ein Glöckchen. Drinnen gab es Ladentische mit Oberflächen aus rostfreiem Stahl. Dort lagen diverse Musterbücher, in denen die verschiedensten Kuchen abgebildet waren. Eine Vitrine hinter dem Tisch war vollgestopft mit Piroggen, Pączki, Pinwheel Pastries, allerlei anderem Kleingebäck und Keksen.


  Katie kam mit mehlbestäubter Schürze aus dem Hinterzimmer. Eine Haube saß säuberlich auf ihrem Kopf, und nicht eine blonde Strähne lugte darunter hervor. »Anya. Willkommen in meiner kulinarischen Lasterhöhle.« Sie machte eine überschwängliche Geste, bei der Mehl aus ihrer Schürze rieselte und die ihr beinahe die Haube vom Kopf riss. »Kann ich dir ein Frühstück anbieten?«


  Anya setzte sich grinsend auf einen der rot gepolsterten Retrobarhocker vor dem Tresen. »Ich brauche Schokolade. Gib's mir.«


  Katie zog einen weißen Karton unter dem Tisch hervor. »Extra für dich.« Sie nahm den Deckel ab, unter dem ein wildes Durcheinander aus Marzipanmenschen zum Vorschein kam, die alle irgendwie verdreht und verbogen waren. »Sie sind nicht gut gelungen. Die Herren wurden alle in dunkle Schokolade getaucht, die Bräute in weiße Schokolade.«


  Anya blickte prüfend in den Karton mit den ineinander verwickelten Leibern. Schließlich schnappte sie sich einen Bräutigam und biss ihm taktvoll die Füße ab. »Mmmh. Fühlt sich an, als wäre ich Godzilla und dürfte mir mein Futter aus einem Haufen Pogotänzer picken.«


  Katie brach einer blonden Braut den Kopf ab und zerkaute nachdenklich ihren Schädel. »Ja, die hier war ein echtes Miststück. Ich musste sie mehr als ein halbes Dutzend Mal überarbeiten, weil die Braut meinte, die Figuren sähen ihnen nicht ähnlich genug.«


  Anya verdrehte die Augen. »Hast du es hingekriegt?«


  »Ja. Ich habe einfach ihr Verlobungsfoto weggeworfen und mich an einer Disney-Zeichnung von Cinderella und dem Märchenprinzen orientiert. Ihrer Meinung nach ist es jetzt perfekt.« Katie feixte. »Aber ich habe mich gerächt und ihren Hintern dicker gemacht.«


  Anya schnaubte. »Ich liebe deinen Sinn für Gehässigkeit.«


  »Hey, leg dich nicht mit der Frau an, die dir dein Essen bereitet.« Katie stützte ihr Kinn auf die Hand. »Also, was führt dich zu einer so gottlos frühen Stunde hierher?«


  Anya wandte den Blick ab. »Die Arbeit. Mein Alltagsjob, um genau zu sein.« Selbst mit Katie hatte Anya nur zögerlich mehr Zeit verbracht, da sie befürchtete, dies würde es ihr noch schwerer machen, sich von den DAGR zu lösen. Sie wusste einfach nicht, wie sie erklären sollte, dass sie zwar den Kontakt zur Gruppe wollte, sich aber gleichzeitig wie eine Außenseiterin fühlte, wenn sie ihre Kräfte als Laterne einsetzte. Sie war so etwas wie ein Ausnahmewerkzeug im Arsenal der DAGR: Ein irres Ding, das dann zum Einsatz kam, wenn Jules der Ansicht war, dass die »konventionellen Methoden« versagt hätten.


  Katie streckte die Hand aus und berührte Anyas Ärmel. »Hör mal, ich mache mir Sorgen um dich.«


  Anyas Brauen zuckten hoch, und sie riss ihrem Bräutigam brutal einen Arm ab. Dann legte sie das Körperteil neben die verstümmelte Figur. »Ich bin nur ... ich bin einfach ein bisschen ausgebrannt im Augenblick.«


  Katie nickte mitfühlend. »Möchtest du später zu mir kommen und ein bisschen Energiearbeit machen? Ich könnte dir eine Reiki-Anwendung anbieten, wenn du magst.«


  Anyas Halsreif zuckte unter ihrem Rollkragen. Sparky liebte es, seine Energien ausbalancieren zu lassen. Für den rauflustigen kleinen Elementargeist war das so etwas wie eine entspannende Massage. Anya ließ sich erweichen und sagte lächelnd: »Das wäre schön - und Sparky würde es auch gefallen.«


  »Ich mische etwas Spezialräucherwerk für Sparks zusammen.« Katie konnte Sparky nicht sehen, aber wenn er herumstreifte, konnte sie ihn üblicherweise spüren. Sparky für seinen Teil hatte einen Narren an Katies Katzen gefressen. Sie rasten gemeinsam die Korridore hinauf und hinunter und jagten einander so lange durchs Haus, bis sie völlig erschöpft waren.


  »Aber eigentlich bin ich wegen meiner Arbeit hier. Ich brauche deine Hilfe.« Anya zog ein Foto aus der Tasche und schob es über den Tresen. Das Foto zeigte das Symbol auf dem Boden des abgebrannten Lagerhauses. »Ich sehe regelmäßig dieses Symbol. Hast du eine Ahnung, wofür es stehen könnte? Ich denke, dass es vielleicht eine Rune oder etwas in der Art ist.«


  Katie musterte das Foto und drehte es mehrere Male. »Hmm. Soweit ich sagen kann, ist das keine altnordische Rune. Und es ist kein Symbol aus der Alchemie. Aber ich stelle gern ein paar Nachforschungen an und erzähle dir anschließend, was dabei herausgekommen ist.«


  »Gut. Danke.«


  »Falls ich nichts herausfinden kann, soll ich dann zu Ciro gehen und ihn danach fragen?«


  Anya zögerte kurz. »Klar«, sagte sie dann. Sie holte sich gern Rat bei Ciro, andererseits wollte sie nicht automatisch wieder in die Aktivitäten der DAGR hineingezogen werden. Je häufiger sie auf deren Radar erschien, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie wieder als spirituelle Müllentsorgerin herbeigerufen wurde. Und zugleich hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihnen aus dem Weg ging - besonders Ciro gegenüber. Er würde verstehen, warum sie sich bemühte, die DAGR hinter sich zu lassen, und er würde sie nicht aufhalten. Aber Anya würde es kaum ertragen, einfach zu gehen, wenn der alte Mann so geschwächt war.


  »Wie wäre es, wenn du zum Abendessen zu mir kommst?«, schlug Katie vor. »Bring Sparky mit, dann kann er ein bisschen mit Fay und Vern spielen. Wir polieren deine Aura, und ich bekomme die Gelegenheit, noch einen Blick auf dein geheimnisvolles Symbol zu werfen. Wie hört sich das an?«


  Anyas Magen knurrte. »Was gibt es denn?«


  Katie grinste. »Matzeknödel-Suppe.«


  »Genug geredet. Ich werde da sein.« Anya rutschte von ihrem Hocker und warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die Kiste mit den Marzipanfiguren. »Kann ich noch einen Bräutigam für den Weg mitnehmen?«


  Katie fischte einen aus dem Karton. »Nimm diesen. Ich hatte mich über die Konsistenz geärgert und ihn nach Munchs Der Schrei modelliert.«


  Anya betrachtete die geschmolzen aussehende Figur in ihrer Handfläche: Die Hände waren an den Kopf gepresst, das Gesicht mit dem offen stehenden Mund zu einem Ausdruck des Schreckens verzerrt. Quer über der Brust standen mit Zuckerglasur geschrieben die Worte: »Iss mich.«


  Das war etwas, was sie nicht überfordern würde. Anya verschlang den Bräutigam mit drei Bissen. Und zur Abwechslung bereitete ihr dieses Verschlingen ein Gefühl der Wärme und Befriedigung.


  Gewisse Orte wurden stets heimgesucht.


  Es gibt Gebäude, die die Toten magnetisch anzogen. Man konnte zum Beispiel darauf wetten, dass sich in einem einigermaßen ordentlichen Museum ein oder zwei ruhelose Geister herumtrieben: Die Geister von Künstlern hielten manchmal an ihren kreativen Arbeiten fest, und natürlich gab es da noch all die Urnen und Gebeine Verstorbener. Als Kind war Anya bei einem Schulausflug davon überzeugt gewesen, der Geist eines Dinosauriers streife durch die Korridore des Smithsonian. Kerker und Gefängnisse waren bei Geistern ebenfalls beliebt: Dort gab es immer Insassen, die ermordet worden waren oder sich selbst getötet hatten und die dazu neigten zu verweilen - im Tod so sicher eingesperrt wie im Leben. Auch in Altenheimen hausten viele Geister, die noch immer ihren täglichen Aktivitäten nachgingen und auf den Fernseher starrten, so als hätte sich nichts geändert. Diese Geister schienen in einer Endlosschleife festzustecken - meistens spielten sie Seite an Seite mit den lebenden Bewohnern Bingo. Anya hegte den Verdacht, dass die meisten von ihnen gar nicht wussten, dass sie gestorben waren.


  Krankenhäuser jedoch waren die Orte, die am schlimmsten heimgesucht wurden. Anya mied sie, soweit es ihr möglich war. Das fluoreszierende Licht, das vierundzwanzig Stunden am Tag brannte, der Bleichmittelgeruch, die hastigen Bewegungen der Lebenden: Das alles half nicht dabei, die verwirrten Seelen zu verscheuchen, die auf der Suche nach einer Toilette oder einer Person durch die Korridore wanderten.


  Im Parkhaus des Detroit Receiving Hospitals umklammerte Anya nun das Lenkrad ihres Wagens und redete sich Mut zu. Sie verschlang einen Geist nur dann, wenn sie keine andere Wahl hatte. Aber an solchen Orten benahmen sich die Geister bisweilen recht schlimm. Sie würde ihren Aufstand ignorieren müssen, den sie machen würden, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sie kletterte aus dem Ford Dart und knallte die Tür zu. Das kraftvolle Geräusch hallte wie eine lautstarke Aufforderung durch das große, höhlenartige Parkhaus, und Anya hätte schwören können, dass sie irgendwo unter sich ein Rascheln hörte. Der Salamander an ihrem Hals wurde wärmer. Sie spürte, wie Sparky sich regte und die Ohrkiemen aufstellte. In diesem Fall würde ihr geisterhafter Begleiter den stillen Beifahrer spielen müssen; obwohl Anya sich nicht vorstellen konnte, dass Sparky es lassen würde, all den fremden Geistern nachzuschnüffeln und die kostbaren elektronischen Geräte anzuknabbern.


  Er löste sich von ihrem Hals, glitt über ihren Rücken und nahm am Boden des Parkdecks Gestalt an. Züngelnd blickte er zu ihr auf.


  »Sei ein guter Junge, Sparky«, murmelte sie. »Ich arbeite, also halte dich zurück.«


  Anya drehte sich um und ging in Richtung der Fahrstühle. Sparky hielt Schritt. Mit schwingender Hüfte lief er gehorsam neben ihr her. Er gab sich wirklich Mühe, sich gut zu benehmen. Wie lange er durchhielt, würde sie später sehen.


  Sie betrat den Fahrstuhl und drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Sparky richtete sich auf und leckte an dem schmutzigen Knopf. Das Licht dahinter wurde etwas schwächer.


  »Sparky«, zischte sie.


  Sparky klappte seine fedrigen Ohrkiemen zurück und legte den Kopf beschämt auf seine Vorderpfoten.


  Die Tür öffnete sich im Empfangsbereich der Notaufnahme, und Anya stöhnte innerlich auf. Der Vorraum war voll von lebenden Patienten, die auf Stühlen oder Rollstühlen saßen, und von Ärzten und Schwestern, die gelassen zwischen ihnen umherliefen. Eine junge Frau mit Einstichen am Arm übergab sich in einen Mülleimer. Eine Mutter brüllte ihren Sohn an, der sich eine Murmel in die Nase geschoben hatte, und drohte damit, die Murmel aus ihm herauszuprügeln. Ein Mann im Anzug starrte mit leerem Blick auf den Fernseher des Wartebereichs, in dem eine Seifenoper lief. Er war an einer fahrbaren Krankentrage festgeschnallt, und seine Hände waren mit dicken Mullbinden bandagiert.


  Diese Dinge beunruhigten Anya jedoch nicht annähernd so sehr, wie der halbdurchsichtige Geist einer älteren Dame mit einer Schüssel Götterspeise auf dem Kopf. Sie stand am Informationsschalter, brüllte Anya an und schüttelte vor Zorn ihre zierlichen Fäuste. Sie trug pinkfarbene, flauschige Socken und einen Krankenhauskittel, der hinten offen war und ihre Gesäßbacken bloßlegte, die nahezu bis in ihre Kniekehlen hingen.


  Sie zeigte mit dem Finger auf Anya und heulte: »Das ist sie! Das ist die Schwester, die meine Zigaretten geklaut hat!«


  Anya war fest entschlossen, nicht auf den Geist zu reagieren. Sie schritt bedächtig zum Informationsschalter und sprach mit der Angestellten. »Ich möchte bitte zu Steve Neuman.«


  »Tut mir leid«, sagte die Frau, während sie in den Seiten auf ihrem Klemmbrett blätterte. »Er ist auf der Station für Brandopfer und darf keinen Besuch empfangen. Gehören Sie zur Familie?«


  Anya zeigte ihre Marke vor. »Ich gehöre zum DFD. Ich verspreche Ihnen, es wird nur ein kurzer Besuch.«


  »Warten Sie ...« Die Frau drückte einige Tasten auf dem Telefon.


  »Sie hat meine Zigarren geklaut! Schlampe!«


  Anya bemühte sich weiterhin tapfer, die Alte zu ignorieren. Die beugte sich nun über den Schalter und verrenkte sich den Hals, um sie mit ihren glänzenden Vogelaugen anzustarren.


  »Geben Sie sie wieder her!«


  Sparky näherte sich der alten Frau und biss ihr in den Fuß. Die Alte zuckte zurück und stürzte dann mit verdrehten Gliedmaßen zu Boden. Der Saum ihres Krankenhauskittels flog ihr über den Kopf, und sie kreischte irgendein zusammenhangsloses Zeug. Aus dem Augenwinkel sah Anya, wie Sparky mit einer pinkfarbenen Socke im Maul davonsprang. Sie presste die Lippen aufeinander und zwang sich, sich nicht umzudrehen. Stattdessen beugte sie sich über den Tisch und schirmte ihre Augen mit einer Hand vor der Nacktheit der alten Frau ab. Deren Schreie erregten nun jedoch die Aufmerksamkeit anderer Erscheinungen: Das Phantom eines Teenagers, dessen Brust voller Einschusslöcher war, trat durch eine Wand und musterte Anya von Kopf bis Fuß.


  »Hey, Prinzessin.«


  Anya ignorierte auch ihn und konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Angestellte, die hinter dem Schalter telefonierte. Sie hatte unglaublich lange, mit einem kunstvollen Airbrush-Motiv verzierte, künstliche Fingernägel. Anya fragte sich, wie sie mit diesen rosaroten Dolchen, die an ihren Fingern klebten, tippen konnte.


  »Bist dir wohl zu fein, was?«


  Anya grübelte weiter über die Fingernägel der Frau nach und wünschte sich, sie würde sich verdammt noch mal beeilen.


  »Hey, ich rede mit dir.« Der Geist versuchte erfolglos ihren Arm zu packen, und sie fühlte einen kalten Luftzug.


  Schließlich drehte sie sich um und bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


  »Lächeln, Baby. Hübsche Mädchen wie du sollten immer lächeln.« Der Bursche grinste und zeigte ihr seine maßgefertigte goldene Zahnfront. Er stützte sich auf den Empfangstresen, und seine herabhängende Hose legte definitv zu viel Haut frei. Anya verdrehte die Augen. Wäre er lebendig gewesen, hätte sie ihm geraten, seinen Arsch zurück in die Schule zu bewegen, aber nun hatte das keinen Sinn. Es war sein Schicksal, in der Notaufnahme herumzuhängen und Mädchen anzubaggern. Sie fragte sich, ob es hier auch Geistermädchen in seinem Alter gab, oder ob die verrückte Götterspeisenfrau seine einzige Gesellschaft war.


  »Sie können zu ihm«, sagte die Angestellte nun gnädig. »Er ist in Zimmer 7A. Der hintere Bereich. Sie können ihn nicht verfehlen.«


  »Vielen Dank.«


  Aus dem Augenwinkel sah Anya, wie der Teenager zu dem Mädchen hinüberschlenderte, das sich in den Mülleimer übergeben hatte, um dort sein Glück zu versuchen. Das Mädchen würde zwar nicht mitbekommen, dass er da war, aber der Junge konnte jede Übung im Frauen ansprechen brauchen, die er in seinem Leben nach dem Tod bekam.


  Anya ging leise den Korridor hinunter. Sie wusste nicht, wo Sparky hingerannt war, hoffte aber, dass er nicht bei irgendeinem geliebten Großvater den Stecker aus der Buchse zog.


  »Sparky«, knurrte sie leise.


  Eine Frau im Rollstuhl drehte sich um und starrte sie an. Anya versuchte, das Knurren durch einen Hustenanfall zu tarnen. Wessen Idee war es gewesen, sich einen unkontrollierbaren Hausgeist ans Bein zu binden? In Büchern passierte so etwas nie. Jede Hexe und jeder Hexer der Popkultur hatte einen Hausgeist, der stets tat, was sein Meister wünschte. Sie beschloss - wieder einmal - Sparky dieses Konzept näherzubringen.


  Der Kopf des gewaltigen Salamanders lugte unter einem Behälter für biologisches Risikomaterial hervor.


  »Igitt! Komm da raus, Sparky.« Sie wusste nicht, ob Salamander empfänglich für ansteckende Krankheiten waren, aber das war bestimmt eine gute Methode, es herauszufinden.


  Schmollend kam der Salamander herbeigetapst und starrte sie mit Augen, so unschuldig glänzend wie Glasmurmeln, an. Die Socke der verrückten Geisterfrau war verschwunden, und Anya konnte nur vermuten, dass er sie wohl gefressen hatte.


  Entschlossen folgte sie den Hinweisschildern zur Station für Brandopfer. Die Atmosphäre in diesem Flügel war spürbar belastender als im Rest des Krankenhauses, beinahe als läge ein bleischwerer Vorhang des Schweigens darüber. Selbst die Geister verhielten sich hier zurückhaltender: Sie sah einen, der zum Fenster hinausblickte; ein anderer lag in einem freien Bett und starrte zur Decke empor, und seine Lippen sahen aus, als wären sie miteinander verschmolzen. Der Geist einer Frau mit einem Kind auf den Armen schritt den Korridor entlang und summte ein Wiegenlied.


  Anya wandte sich ab. Vor langer Zeit hatte sie sich geschworen, sie würde alle Geister, die keine Menschen belästigten, in Ruhe lassen. Aber diejenigen, die anscheinend in einer Zeitschleife gefangen waren und schmerzliche Stunden jahrelang immer wieder durchleben mussten, taten ihr leid.


  Sie ging um die Ecke und kam in einen Bereich, der ein wenig an eine frisch renovierte Neugeborenenstation erinnerte. Hinter Fensterscheiben lag ein Raum voller mysteriöser technischer Gerätschaften mit allerlei Lämpchen und Einstellrädern. Das medizinische Personal, mit Atemmasken und grünen Kitteln, bewegte sich elegant um die Hindernisse herum. Über einem Bett weiter hinten war ein Sauerstoffzelt aufgebaut, darin lag ein in Verbände gewickelter Körper. Die Augen der Person waren zugeklebt worden, und ein Schlauch ragte aus ihrem Mund heraus. Es sah aus wie die gestellte Szene einer Alienautopsie; alles glänzte, alles war steril und dabei erschreckend realistisch.


  Anya berührte mit ihren Fingern die Scheibe. Neuman war eindeutig nicht in der Verfassung, mit ihr zu reden - und sie war sich nicht sicher, ob er es je wieder sein würde. Sie konnte jedoch keinen Geist in der Nähe des Plastikzelts sehen, was bedeutete, dass Neumans Geist entweder weitergezogen oder noch immer in seinem Körper war.


  »Man hat ihn ruhig gestellt: Muskelrelaxans, Antikonvulsivum, Opiate, Benzos, alles Mögliche. Sie wollen nicht, dass er etwas spürt oder sich an die Schmerzen erinnert, wenn er wieder aufwacht.« Captain Marsh stand im Korridor, die Arme vor der Brust verschränkt. Auf dem Stuhl hinter ihm sah Anya zwei leere Kaffeebecher und eine zerknitterte Tageszeitung. Er hatte Wache gehalten. Heute war sein freier Tag - ebenso wie für Anya -, doch an seiner Jeans waren selbst jetzt militärisch exakte Bügelfalten zu sehen. Schon als sie angefangen hatte, als Ermittlerin zu arbeiten, hatte sie lernen müssen, dass es so etwas wie freie Tage in einem wichtigen Fall nicht gab. Die Sorgen, die solch ein Fall bereitete, würden jeden guten Ermittler bis in seine Träume verfolgen. Er wäre gar nicht imstande, sich wirklich zu entspannen, solange der Fall nicht abgeschlossen war. Aber ganz gleich wie viele Überstunden Anya ansammelte, sie konnte nicht ansatzweise mit Marshs Rekordzahl von unbezahlten Überstunden konkurrieren. Sie nahm an, dass er von seinem Gewissen noch ärger geplagt wurde, als sie von ihrem.


  Sie deutete auf Neuman. »Das sieht nicht gerade gut aus.«


  »Die Verbrennungen sind wegen der verdammten Puppe, die auf ihm geschmolzen ist, besonders schwer zu behandeln.« Marsh schüttelte den Kopf. »Sie wissen schon. Plastik brennt und brennt. Und die Gase sind in seine Lunge geraten.«


  »Er atmet nicht selbstständig?«


  »Nein.« Marshs dunkle Augen blickten durch sein eigenes Spiegelbild zu dem Mann in dem Bett. »Und die verhalten sich hier nicht so, als glaubten sie, dass er das je wieder tun wird.«


  Anya runzelte die Stirn. »Wo ist seine Familie?«


  »Die Eltern des Jungen leben nicht mehr hier. Rentner - hatten ihr ganzes Leben in Detroit verbracht. Dann sind sie in den Ruhestand gegangen und im letzten Jahr nach Florida gezogen, um von all den Verbrechen in dieser Stadt wegzukommen.« Marshs Mundwinkel sackten herab. »Sie sitzen schon wieder im Flugzeug.«


  Anya war froh, dass sie sie verpasst hatte. Sie wusste, sie musste herkommen, auch wenn ihre Anwesenheit für die weiteren Ermittlungen nichts brachte. Aber als leitende Ermittlerin war sie verpflichtet, sich alle Auswirkungen der Brandstiftung anzusehen und die Wahrheit aus allen niederschmetternden Blickwinkeln zu betrachten.


  Als sie den Blick senkte, sah sie, wie Sparky um ihre Beine strich. Auch er schien durch diese Station ein wenig ernüchtert zu sein. Er selbst war immun gegen Feuer. Vielleicht faszinierte ihn nur, was er niemals erfahren konnte. Seine obsidianschwarzen Augen spähten durch das Fensterglas und zuckten hin und her, während er anscheinend all die glitzernden Gerätschaften betrachtete.


  »Hat das Labor die Abdrücke, die Sie gefunden haben, analysiert?«, fragte Marsh.


  »Ja. Es waren mehrere Fingerabdrücke, aber es gab keinen Treffer im System. Unser Freund war weder im Gefängnis noch beim Militär oder der Polizei.«


  Marsh kratzte sich am Kopf. »Verdammt. Wir müssen diese Sache aufklären. Am besten gestern.«


  »Ich weiß.« Anya wusste, dass Marsh ihr einigen Ärger mit dem Chief vom Leib hielt und sich bemühte, ihr Raum zum Arbeiten zu geben. Doch gleichzeitig spürte sie, wie sich das administrative Netz der Behörde zuzog.


  »Wenn Neuman stirbt ...« Marsh fiel es schwer, die Worte auszusprechen. Es war, als fürchtete er, dass der Gedanke allein dadurch Realität werden könnte. »Dann ist es Mord, und dann wird der Fall dem Police Department übergeben.«


  Marsh würde sich der Presse gegenüber so markig äußern, wie er nur konnte, und die Journalisten würden bei diesem Thema ganz aus dem Häuschen sein: ein Feuerwehrmann, der durch einen Serienbrandstifter bei Ausübung seiner Pflicht zu Tode gekommen ist. Die Meute wäre hinter ihnen her wie Ameisen hinter einem Sandwich. Anya hatte nichts gegen etwas Hilfe einzuwenden, doch sie mochte es gar nicht, wenn sich Ermittler, die mit dem Fall nicht vertraut waren, einmischten: Sie brauchten zunächst eine umfangreiche Einarbeitung und dann konnten sie Anya jederzeit ausschließen. Sie hatte schon früher schlechte Erfahrungen gemacht und wollte das ungern wiederholen.


  »Also, was haben Sie für mich? Irgendwas Neues?«


  »Das Labor analysiert die Gase aus den Rußproben. Die Rauchverteilung war zu gleichmäßig, um einen einzelnen Zündpunkt auszumachen. Meine beste Spur ist das hier.« Anya zog ihre Fotos aus der Tasche und zeigte Marsh das Symbol auf dem Kellerboden des Lagerhauses. »Das wurde an jedem Tatort des Brandstifters gefunden. Ich habe einen Abdruck davon genommen. Die Techniker suchen derzeit nach Werkzeugspuren.«


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Ich habe einen Experten drangesetzt.« Anyas Lippen wurden schmal. »Aber ich fürchte, wir müssen ernsthaft in Betracht ziehen, dass wir es nicht mit einem gewöhnlichen Feuerteufel zu tun haben. Er hat es nicht auf Geld abgesehen, und er versucht nicht, ein anderes Verbrechen zu verschleiern. Mein Gefühl sagt mir, wir haben es mit einem Ritualverbrechen zu tun. Mit Okkultismus.«


  »Verdammt.« Marsh rieb sich die Narbe am Kopf. »Halloween rückt näher, und die Verrückten treiben sich jetzt schon herum.«


  »Die Devil's Night ist erst in zwei Wochen.«


  Detroit war berüchtigt für die Nacht vor Halloween: Devil's Night - die Nacht des Teufels wurde sie genannt. Das kriminelle Element erwachte dann zu voller Stärke, um jede denk bare Art von Unheil anzurichten; in den Siebzigern hatten ganze Häuserblöcke gebrannt. In den späten Neunzigern waren die Brände seltener geworden, bis die Wirtschaftskrise der letzten Jahre ausreichend psychologischen Treibstoff geschaffen hatte, um sie wieder anzuheizen: Arbeitslosigkeit, Verzweiflung und Wut. Allein im letzten Jahr waren über dreißig Häuser, Dutzende Autos, ein Postamt und ein Einkaufszentrum bis auf die Grundmauern niedergebrannt.


  Marsh runzelte die Stirn. »Ich hoffe, das war für unseren Brandstifter nicht nur eine Übung.«


  Anya starrte durch die Glasscheibe. Es gab kein Anzeichen dafür, dass der Brandstifter von allein aufhören würde, also musste sie ihn aufhalten, bevor die Verbrennungsstation noch voller wurde.


  Anya fragte sich, was Katies Nachbarn wohl denken würden, wenn sie wüssten, dass eine Hexe in ihrer beschaulichen Vorstadt lebt. Kleine, einstöckige Ziegelgebäude säumten die ruhige Straße. Straßenlaternen, Garten- und Verandalampen beleuchteten Dekofiguren aus Betonguss, die über die gemulchten Blumenbeete und quadratischen Gärten wachten. Aber auch dieser Teil des amerikanischen Traums der Mittelklasse schien allmählich zu schwinden: Anya sah mehr und mehr ZU VERKAUFEN-Schilder, die sich wie Löwenzahn ausbreiteten. Allein in Katies Straße standen fünf Schilder, an denen kleine Plastikumschläge hingen. Sie waren gefüllt mit Faltblättern, die die Vorzüge der Häuser priesen - für Interessenten, die es gar nicht gab. Und rund um die Schilder herum wuchs das Gras allmählich immer höher.


  Die Hexe in dieser Nachbarschaft blieb jedoch standhaft. Das Licht ihrer Verandalampe beleuchtete sanft die Ringelblumen neben der Treppe, die kurz davor standen, ihre Samen freizusetzen. Katies Tür war bereits für Halloween mit einem Kranz geschmückt, um den sich orangefarbene und schwarze Bänder wanden. In den Ahornbaum im Vorgarten hatte sie Fledermäuse und kleine Gespenster gehängt. Anya war erstaunt, dass die Kinder der Nachbarschaft sich nicht längst daran bedient hatten, aber vielleicht waren sie auch mit ihren Eltern fortgezogen.


  Katie kam zur Tür, und Anya konnte einen köstlichen Duft riechen, der durch das Fliegengitter drang. Die Konditorkluft hatte Katie gegen einen knöchellangen Stufenrock und ein Tanktop ausgetauscht. Das lange Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre nackten Zehen berührten die Türschwelle.


  »Komm rein. Die Suppe ist heiß.«


  In dem Moment, in dem Anya über die Schwelle in das Reich der Hexe eintrat, erbebte Sparky vor Aufregung. Er glitt von Anyas Hals und sprang leichtfüßig zu Boden. Sein kantiger Kopf zuckte mal nach rechts, mal nach links, dann spähte er aufmerksam unter die mit Fransen verzierte Samtcouch, hinter die Sitzkissen am Boden und in den Kamin, an dessen Sims Kräuter trockneten, die nach Lavendel und Rosmarin dufteten.


  Leuchtende Augen tauchten plötzlich im Korridor auf. Katies Katzen Vern und Fay, benannt nach Vernors Ginger Ale und Faygo Limonade, sprudelten in der Tat herein, so als wären sie voller Kohlensäure - einmal schütteln, und sie gingen los wie Raketen. Und sie waren gerüstet für Sparkys Anwesenheit.


  Vern ging in die Offensive. Die graue Tigerkatze umrundete den Couchtisch und pirschte sich an Sparkys unwiderstehlich herumpeitschenden Schwanz heran. Fay, eine rundliche, buntgefleckte Katze, kroch unauffällig in Zeitlupe über den Holzboden, während Sparky die Nase in den Kamin steckte.


  Und dann brach die Hölle los. Sparkys Kopf fuhr verzückt herum, als er Fay erkannte. Fay hastete auf dem glatten Hartholzboden zurück und schlitterte durch den Korridor davon. Sparky nahm rasend die Verfolgung auf. Da sprang Vern hinter dem Sofa hervor und erschreckte Sparky. Der wiederum drehte sich um die eigene Achse, woraufhin Vern über seinen Schwanz herfiel, und gleich darauf kugelten beide quiekend und fauchend den Korridor hinunter.


  »Ich wünschte, ich könnte Sparky genauso sehen wie die Katzen«, bemerkte Katie und tappste in die Küche. Ihre silbernen Armreifen und Ohrringe klimperten bei jedem Schritt melodisch.


  Anya folgte ihr mit knurrendem Magen. »Glaub mir, er ist eine schlimmere Nervensäge, als du dir vorstellen kannst.« Sie setzte sich an Katies verkratzten Massivholz-Küchentresen. Katie werkelte geschäftig mit ihren technisch anspruchslosen Kochgeräten weiter: Holzlöffel, Glasdekanter, Kupfertöpfe, Metallschneebesen. Katie war eine Köchin alter Schule und stolz darauf. Über der Spüle hing eine Hexenpuppe, die sich gemächlich drehte und über die Kräuter wachte, die auf der Fensterbank gediehen. Während Katie die Suppe in Teller schöpfte, erzählte ihr Anya von Sparkys Abenteuern im Krankenhaus.


  Katie grinste. »Hexen sind dafür bekannt, dass sie so ziemlich jede Art von Kreatur - sichtbare und unsichtbare - als Haustier halten. Ich bin Hexen begegnet, die Sittiche gehalten haben, und anderen, die Najaden haben.«


  »Was sind Najaden?«


  »Wassergeister. Aber es gibt einen Grund, warum Hexen niemals einen Salamander zu ihrem Vertrauten machen würden.«


  »Und der lautet?« Anya war ziemlich sicher, dass sie die Antwort bereits kannte.


  »Sie sind vollkommen unberechenbar und unkontrollierbar ... destruktiv, genau wie Feuer.« Katie zuckte mit den Schultern und platzierte einen dampfenden Teller Suppe und ein paar Scheiben frisch gebackenes Brot vor Anya auf dem Tresen. »Außerdem heißt es, dass sie mit Menschen wenig gemeinsam haben, darum gibt es nur wenige Übereinstimmungen zwischen ihren Zielen und unseren.«


  Im Korridor krachte es. Anya schlug die Hand vor die Augen. »Tut mir leid.« Im Haus der Hexe gab es nur wenige Elektrogeräte, die Sparky zerstören konnte. Katie beschränkte die Anzahl solcher Gerätschaften auf ein Minimum, da elektrische Felder ihre magische Arbeit störten. Aber für Sparky und die Katzen gab es immer noch genug nicht elektrische, zerbrechliche Gegenstände.


  »Mach dir keine Gedanken.« Katie setzte sich neben ihr auf einen Barhocker, und platzierte ihre Zehen auf der Fußstütze. »Elementargeister sind eben elementar.«


  »Ich wünschte, meiner wäre etwas weniger elementar. Kannst du nicht irgendein magisches Sedativum für ihn brauen oder so was in der Art? Etwas, das ihn ein bisschen beruhigt?«


  Katie schüttelte den Kopf. »Nein. Sparky ist, was er ist. Und du bleibst mit ihm verbunden, es sei denn, er beschließt jemand anderem zu dienen. Aber da er dich anscheinend ziemlich gern hat, glaube ich nicht, dass das je passieren wird.«


  »Ich wünschte nur, er hätte einen Ausschaltknopf.«


  »Hast du denn keine Gebrauchsanweisung bekommen, als du ihn beschworen hast?«


  Anya schnaubte. »Ich habe ihn nicht beschworen. Meine Mutter hat ihn mir gegeben, bevor sie gestorben ist.«


  Ein leidvolles Heulen ertönte im Schlafzimmer. Gleich darauf trottete Fay in die Küche und versteckte sich unter Katies Hocker. Die Katze miaute klagend. Katie sah zu ihr hinab. »Tja, wenn er dir zu grob ist, dann beiß eben zurück.«


  Mit eingeknicktem Schwanz schlich die Katze über den Linoleumboden der Küche wieder in den Korridor.


  Katie lächelte über ihren Suppenlöffel hinweg. »Nur gut, dass ich keine Kinder habe. Ich würde zusehen, wie sie sich gegenseitig auffressen, und der Sieger würde sich zu einem knallharten, mörderischen Irren entwickeln. Dann wäre es unnötig, einen Salamander zu beschwören, der den Gewinner beschützt.«


  »Sparky ist ein ziemlich guter Beschützer, das muss ich ihm lassen. Besser als jeder Rottweiler.«


  Katie bedachte sie mit einem schelmischen Blick. »Er schützt dich vor jedem lauten Knall in der Nacht - selbst vor einem, der dir ganz gut gefallen würde, richtig?«


  Anya verzog das Gesicht. »So in der Art.« Sie stopfte sich mit einem heißen Matzeknödel selbst den Mund, um sich vor näheren Erklärungen zu drücken.


  Katie ließ trotzdem nicht locker. »Aber Brian weiß von Sparky. Wo also liegt das Problem?«


  »Ifff komblifffiert«, murmelte Anya mit dem Matzeknödel im Mund, der ihr gerade die Zunge verbrannte.


  Katie verdrehte die Augen. »Es ist immer nur so kompliziert, wie du es machst. Brian ist ein guter Kerl. Und er mag dich wirklich.«


  Anya kaute schweigend weiter.


  »Und auf seine streberhafte Art ist er sogar ziemlich scharf«, fuhr Katie fort.


  Anya kaute weiter. »Fehmenwechfel, bitte.«


  »Na gut.« Katie hob die Hände und ließ von dem Thema ab. Ihre Silberarmreifen klimperten wieder melodisch. »Reden wir über das Symbol.«


  Anya schluckte den Matzeknödel hinunter. »Hast du etwas herausgefunden?«


  »Sieh dir das hier mal an.« Katie schob ein Buch über den Küchentresen, in dem Anyas Foto vom Tatort als Lesezeichen diente. Der Titel lautete Ägyptische Weissagungen, und auf dem Einband prangte ein Furcht erregendes Bild von einem Mann mit dem Kopf eines Schakals. Katie schlug das Buch auf und zeigte auf eine Seite mit Symbolen. Darunter war die Zeichnung eines Symbols mit der Form einer wellenförmigen Linie, an deren Ende ein aufwärtsgerichteter Bogen den Kopf darstellte. »Das ist eine Hornviper, eine altägyptische Hieroglyphe. Die bildliche Bedeutung der Schlange ist klar, aber phonetisch entspricht sie unserem Buchstaben F.«


  Anya legte das Foto neben die Zeichnung. Die Form stimmte überein. Nun konnte sie den geschmeidigen Schlangenleib erkennen, die Krümmung der Hörner auf dem Kopf. »Das deckt sich mit meinem Verdacht, dass es sich um ein Ritualverbrechen handelt. Hast du eine Ahnung, welchen Nutzen das Symbol in der Zeremonialmagie haben könnte?«


  Katie schüttelte den Kopf. »Die magischen Systeme des alten Ägyptens sind nicht mein Spezialgebiet, aber nach meinem Kenntnisstand ist die Verwendung dieses Symbols nicht sehr verbreitet. Sein Zweck dürfte von der Art des Rituals abhängen und von weiteren Gegenständen, die dabei zum Einsatz kommen.«


  »Falls er noch andere Gegenstände benutzt hat, sind die meisten wohl vollkommen zerstört worden.« Anyas Miene verfinsterte sich. »Ich habe das Labor gebeten, einen Abdruck von dem Symbol herzustellen, in der Hoffnung, dass sie irgendwelche Werkzeugspuren finden. Ich will wissen, wie dieses Symbol in den Betonboden geprägt wurde.«


  Katie drehte das Foto in den Händen. »Der Kopf der Viper ...«, sagte sie plötzlich. »Weißt du noch, in welche Richtung der Kopf gezeigt hat? In welche Richtung die Viper gekrochen ist?«


  Anya ging die Lage und Ausrichtung des Gebäudes in Gedanken noch einmal durch, erinnerte sich daran, wo die Sonne über dem Lagerhaus aufgestiegen war. Sie dachte noch einen Moment nach und sagte dann: »Nach Süden. Er hat nach Süden gezeigt.«


  »Das ist die Himmelsrichtung des Feuers.«


  Anya stützte ihr Kinn auf die Hand. »Es wird mir verdammt schwerfallen, das meinen Vorgesetzten zu erklären. Magie und forensische Wissenschaft passen nicht gut zusammen.«


  »Das muss nicht unbedingt so sein«, erwiderte Katie. »Diese Dinge hocken nicht brav hinter einer Grenzlinie und kommen nie in Berührung.«


  Aber genau so brauche ich es, dachte Anya. Ich brauche ein Gleichgewicht zwischen der realen Welt und dem Unbekannten. Und die unbekannte Welt breitet sich momentan viel zu sehr aus.


  »Tief atmen.«


  Anya lag auf dem Boden in Katies Gästezimmer, umgeben von Büchern und dem safrangelben Lichtschein der Kerzen. Ein erschöpfter Sparky hatte sich um Anyas Füße gewickelt, und sein Schwanz lag kraftlos auf der Seite. Sie konnte seine Wärme an ihren nackten Füßen spüren und bewegte ihre Zehen. Vern leckte sich träge den Schwanz, während Fay schlief, die Pfoten auf Sparkys Kiemenwedeln abgelegt. Die drei genossen Katies Reiki-Anwendung genauso wie Anya. Zwar war Sinn und Zweck der Behandlung, Anyas Energie auszubalancieren und die Unebenmäßigkeiten zu glätten, doch die Vierbeiner nahmen nur zu gerne die überschwappende Energie auf.


  Anya schloss die Augen. Sie spürte, wie Katie sacht die Finger auf ihr Gesicht presste, während ihre Handballen auf Anyas Stirn ruhten. Katies ruhiger, gleichmäßiger Atem, das Knistern der Kerzen und der eine oder andere zufriedene Seufzer von einem der Tiere waren die einzigen Geräusche im Zimmer, und Anya konnte etwas wie ein warmes Summen in Katies Händen wahrnehmen.


  Anya ließ ihren Geist treiben und das Gefühl in sich aufnehmen. Sie war in Versuchung, einfach einzuschlafen, während Katie arbeitete. Normalerweise hatte sie keine Probleme, wach zu bleiben, aber dieses Mal spürte sie, wie sie allmählich hinabgezogen wurde in die warme Dunkelheit des Traums, den sie am Morgen zurückgelassen hatte.


  Hitze flimmerte über dem Boden der Eishöhle, bewegte sich wie ein träger, transparenter Vorhang von einer Seite zur anderen. Anya fühlte, wie die Hitze über ihre Haut strich und ihr den Schweiß aus den Poren trieb. Neben ihr lief Sparky auf und ab. Seine Zunge erkundete die Dunkelheit, kostete sie. Es schien so, als würde er sich in dieser Wärme geschmeidiger bewegen. Bernsteinfarbenes Licht leuchtete hypnotisch auf den Flecken auf seiner Haut.


  Anya blickte zu Boden und erkannte das Hornvipernsymbol, das sie an den Tatorten, eingeprägt in glatte Böden, gesehen hatte. Ihre Augen fanden noch eines ... und noch eines. Dutzende bedeckten ihren Pfad wie eine in das Eis eingekerbte Armee von Schlangen, deren Hörner in die Dunkelheit zeigten. Und in dem unsteten Licht schien es, als krümmten sie sich, als wogten sie durch die Dunstschleier.


  Das kleine Mädchen aus dem Getränkeautomaten der alten Salzgurken-Frau tauchte vor Anya auf und sah sie an. Es legte den Kopf zur Seite, bis eine der Haarspangen das Schulterstück seines Kleidchens berührte. Das Mädchen zeigte in die Finsternis.


  »Sirrush kommt.«


  Anya ging auf dem schlüpfrigen Boden vor dem Mädchen in die Knie. »Ich weiß nicht, was das bedeutet, Kleine. Wer ist Sirrush?«


  Das Mädchen starrte sie aus glasigen Augen an. »Sirrush ist Feuer.«


  KAPITEL VIER


  Anya erwachte mit einem Keuchen, und gleichzeitig fauchten die Katzen und der Salamander zu ihren Füßen. Durch ihre Bewegung aufgescheucht, huschten die Katzen davon. Sparky hob den Kopf, und die Haut auf seinem Rücken kräuselte sich.


  Katie erstarrte. Ihre Hände ruhten in V-Form auf Anyas Schlüsselbeinen. »Was hast du gesagt?«


  Anya schluckte. Ihr Mund fühlte sich wie verbrannt an. »Ich habe nichts gesagt. Ich habe geträumt - glaube ich.«


  Katie kniff die Augen zusammen. »Du hast gesagt ›Sirrush kommt‹.«


  Anya seufzte. »Das höre ich in letzter Zeit ständig.«


  Katie beendete schweigend die Reiki-Anwendung und presste ihre Hände auf Anyas Herz, dann ihren Solarplexus, die Taille und die Knie. Anya drehte sich um und scheuchte dabei Sparky weg, damit Katie die Reiki-Positionen auf ihrem Rücken erreichen konnte. Sparky rollte sich auseinander, wickelte seinen Schwanz auf und gähnte, ehe er auf der Suche nach den Katzen davontappste. Katie beendete die Sitzung mit Anyas nackten Füßen, die sie in den Händen hielt, während sie ihren Kopf über sie beugte. Anyas Haut prickelte, ein Gefühl, das verebbte, als Katie losließ.


  »Ich hole dir etwas Wasser«, sagte Katie zu ihr. »Entspann dich.«


  Anya drehte sich um und streckte sich. Sie starrte die Decke an. Der Traum fühlte sich nahezu plastisch an und wühlte sie noch immer auf. Normalerweise fühlte sie sich nach Katies Energiearbeit ruhig und gestärkt, aber nun konnte sie den Gedanken nicht loswerden, dass der Traum den Prozess irgendwie gestört hatte. Zurückgeblieben war ein metallischer Geschmack in ihrem Mund und ein Gefühl des Unbehagens.


  Katie kehrte mit einem Glas Wasser zurück und setzte sich im Schneidersitz zu ihr. »Erzähl mir von dem Traum.« Ihr sommersprossiges Gesicht verriet nichts, aber Anya konnte an der Art, wie sie an ihren Armreifen spielte, erkennen, wie beunruhigt sie war.


  Anya setzte sich auf und trank das kalte Wasser. Zwischen den einzelnen Schlucken erzählte sie Katie von den Träumen. Das Sprechen und das Wasser schienen den Eisengeschmack von ihrer Zunge zu spülen. Katie hörte aufmerksam zu und strich dabei mit den Fingern über den Rand eines Armreifs.


  Als Anya fertig war, hatte die Hexe eine ernste Miene. »Als ich mit deiner Energie verbunden war, habe ich eine Veränderung wahrgenommen. Sie loderte auf, wenn auch nur für eine Sekunde.«


  Anya blinzelte sie fragend an.


  »Na ja, die energetischen Muster jedes Lebewesens sind einzigartig. Wenn ich die Energiearbeit an mir selbst vornehme, dann stelle ich mir meine Aura als Vorhang aus blauem Licht vor, so wie einen Bühnenvorhang im Theater. Ich stelle mir vor, wie ich all die Falten herausbügle und den Staub abbürste.« Katie strich mit den Händen vor ihrem Körper durch die Luft. »Deine Aura stelle ich mir vor wie die Oberfläche der Sonne. Dann und wann tauchen dunkle Stellen auf, so wie Sonnenflecken, und ich versuche, sie mit Reiki auszugleichen. Aber das, was ich in dieser Sitzung gespürt habe, das war - eine Sonneneruption. Deine Aura flammte auf und ist wieder zurückgewichen.«


  »Hm, und was bedeutet das?«


  »Das weiß ich nicht so genau. Aber wenn ich raten sollte, würde ich sagen, das war eine reflexartige Reaktion auf Stress oder auf etwas, das in deinen Raum eindringt. Es hat sich zornig angefühlt. Feindselig.«


  »Also das spirituelle Äquivalent dazu, den Arzt zu treten, wenn er mit seinem kleinen Hammer auf dein Knie schlägt?« Anya zuckte zusammen. »Tut mir leid.«


  Katies blaue Augen blickten ernst, und Anyas witziger Kommentar verhallte. »Du hast Sirrush erwähnt.«


  »Das ist der König der Salamander, nicht wahr? So was wie Sparky.« Anya stellte sich einen Salamander mit einer Krone vor, der an einem beleuchteten Zepter nagte, das viel beeindruckender war als Sparkys Leuchtwurm.


  Katie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wie Sparky. Sparky ist ein Vertreter des Feuerelements, richtig. Aber es gibt verschiedene Ebenen von Elementargeistern, eine Hierarchie. Ich zeige es dir.« Katie stand auf und wühlte in ihrem Bücherregal. Die Regalbretter an den Wänden ließen auf keine systematische Ordnung schließen. Fleckige, rustikale Kochbücher standen neben Gartenratgebern im Taschenbuchformat und handgeschriebenen Notizen mit Beschwörungsformeln. Vor sich hin murmelnd zog Katie einen dicken Wälzer aus dem Regal und blätterte durch das Inhaltsverzeichnis.


  »Es gibt bei Salamandern fünf Ebenen. Sie sind analog zur Hierarchie der Engel: Seraphim, Cherubim, Erzengel ... du verstehst, was ich meine.« Katie reichte Anya das Buch, aufgeschlagen auf einer Seite, die die Zeichnung einer Kreatur zeigte, die einer Kaulquappe ähnelte. Armlos, mit langem Schwanz und großen, schwarzen Augen sah sie so aus, als könnte sie der Star in einem Cartoon werden und eine Kollektion von Sammelkarten herausbringen. »Ganz unten stehen die Jungmolche: Jungmolche sind die elementaren Kräfte hinter Kerzenflammen oder Zündflammen. Sie sind die kleinsten Fische und die zahlreichsten. Paracelsus hat gesagt, sie wären wie Glühwürmchen.«


  »Wie niedlich.«


  »Ja, leider verlieren sie ihre Niedlichkeit immer mehr, je weiter du die Hierarchie hinaufgehst.«


  Katie blätterte um. Eingebettet in den Text fand sich dort eine kleine Echse, die auf zwei Beinen stand. Ihre Ärmchen waren kurz und hielten ein kleines Stück glühender Kohle, so wie ein Eichhörnchen eine Nuss halten würde. »Das sind die Molche. Molche sind häufig in Ofen und Lagerfeuern zu finden. Normalerweise treten sie als Hausgeister oder Haushüter in Erscheinung, und sie sind immer an ihr Heim gebunden.«


  »Immer noch niedlich.«


  »Dann geht's weiter.« Als Nächstes kam eine größere Kreatur mit vertrauten Proportionen: langer Körper, kurze Beine, faltige, gefleckte Haut. »Das sind Feuerdrachen wie Sparky. Mancherorts werden sie auch Schlammteufel genannt. Sie sind hoch genug entwickelt, um einen freien Willen zu haben, aber sie können nicht sprechen. Sie werden von großen Feuern angezogen, brennenden Gebäuden und Ähnlichem.«


  »Okay, ich gebe es zu. Sparky ist nicht ganz so bezaubernd wie die Molche.«


  »Mächtiger als Feuerdrachen sind die Basilisken.« Katie blätterte weiter. Die Kreatur, die auf der nächsten Seite abgebildet war, war weitaus weniger niedlich als Sparky. Sie stand auf zwei Beinen, die mit Ruß beschmutzt waren. Mit den unebenen Schuppen am Leib und dem Grat, der über den Rücken lief, erinnerte die Kreatur Anya an Godzilla. »Es heißt, sie wären selten, so groß wie Menschen und der Sprache mächtig. Es gibt nur ein paar Dutzend bekannte Exemplare, und man sagt, sie verbringen ihre Freizeit damit, durch Vulkane zu schnorcheln.«


  »Schön für uns.«


  »Definitiv. Und das hier ist ihr Daddy.« Katie blätterte zur letzten Seite. »Sirrush. Ein Drache.« Das Bild eines Drachen mit ausgebreiteten Schwingen reichte über beide Seiten. Aus seiner Furcht einflößenden, gehörnten Schnauze spie er Feuer, und seine Klauen schlugen durch die Luft. Zur Verdeutlichung seiner Größe war zu seinen Füßen ein Mensch aufgezeichnet, der im Vergleich gerade so groß wie eine Hauskatze wirkte. Anya glaubte nicht, dass der Mann irgendeine nennenswerte Chance gegen dieses beängstigende Geschöpf haben könnte.


  »Scheiße«, fluchte Anya.


  »Du sagst es. Im Lauf der Geschichte hat es Dutzende anderer Drachen dieser Kategorie gegeben. Fabeln erzählen, sie wären in den Untergrund gegangen, aber die wahrscheinlichste Theorie besagt, dass Sirrush die meisten von ihnen ungefähr zur Zeit Babylons gefressen hat. Das Gute an der ganzen Sache ist, dass er angeblich unter der Erde Winterschlaf hält und sich wenig um die Menschheit schert.«


  »Jetzt bin ich verwirrt. Ich dachte, Hexen würden Sirrush während ihrer Zeremonialmagie anrufen.«


  »Das tun wir auch, aber eigentlich nur aus Höflichkeit. So, als würdest du deinem widerwärtigen Onkel Mort, den du zehn Jahre nicht gesehen hast, eine Einladung zu deiner Hochzeit schicken. Im Grunde willst du nicht, dass er kommt, aber er wäre ziemlich angepisst, wenn du ihm nicht den Respekt erweist, ihn wenigstens zu fragen. Aber meistens schickt er zu solchen Anlässen sowieso bloß einen Scheck mit der Post und taucht nicht persönlich auf.«


  »Und - was passiert bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen er doch auftaucht?« Anya war nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.


  Katie schürzte die Lippen. »Dann säuft er sich die Hucke voll und ruiniert die Party. Er betatscht die Brautjungfern, brüllt obszöne Sprüche ins Mikrofon und stürzt in deinen Hochzeitskuchen.«


  Anya starrte das Bild an. »Er, äh, er sieht beängstigender aus als alle meine Verwandten.«


  »Ja. Na ja, Sirrush ist, wie alle Elementargeister, weder gut noch böse - genau wie viele unserer entfernten Verwandten. Sirrush ist wie ein Hurrikan oder ein Erdbeben. Er ist eine Naturgewalt. Er kann furchtbar destruktiv sein, aber er meint es nicht persönlich.«


  »Scheiße.« Anya schlang die Arme um ihre Knie. »Wenn mein Brandstifter versucht, Sirrush mit Hilfe von Magie herbeizurufen, wie stehen dann die Chancen, dass er Erfolg hat? Wie wahrscheinlich ist es, dass dieser unleidliche Drache auf der Party auftaucht?«


  Katie breitete hilflos die Hände aus. »Das lässt sich unmöglich sagen. Meiner Meinung nach sind die Feuer, die er legt, durchaus dafür geeignet, Aufmerksamkeit in der spirituellen Welt zu erregen. Statt Sirrush eine schriftliche Einladung zu schicken, hämmert er einfach an die Tür.«


  »Und wenn Sirrush darauf reagiert, was dann?«


  »Dann nichts. Du kannst einen Hurrikan nicht aufhalten.« Sie beugte sich vor. »Deine größte Chance besteht darin, diesen Idioten davon abzuhalten, Sirrush zu wecken. Denn wenn Sirrush erst bei der Party auftaucht, gibt es auf der ganzen Welt keinen Rausschmeißer, der groß genug wäre oder fies genug, um ihn von der Tanzfläche fernzuhalten.«


  Die Nachrichtenmagazine brachten die Brandstiftung als Aufmacher. Neumans Foto prangte auf der Titelseite der Zeitungen. Das kleine Mädchen, dessen mumifizierte Leiche in dem Getränkeautomaten gefunden worden war, wurde im Lokalteil vergraben, und auch die Abendnachrichten gönnten ihr keine dreißig Sekunden Aufmerksamkeit.


  Anya sah sich die Lokalnachrichten im Schnellverfahren auf ihrem Computer an, die Ellbogen auf den verschrammten Schreibtisch gestützt. Sie musste sich ermahnen, zwischendurch zu blinzeln. Auf ihren Ohren saßen Kopfhörer, die die Geräusche klingelnder Telefone und vorbeieilender Kollegen ausschlossen. Der Rahmen der verglasten Holztür hatte sich schon vor Jahren verzogen, sodass Geräusche ebenso mühelos hindurchdrangen wie Rauch.


  Ihr Büro war ein Sammelsurium aus verschiedenen Metallmöbelstücken und Ablageboxen aus Pappe, in denen Akten säuberlich verstaut waren. Als sie die Stelle bekommen hatte, hatte sie einen Aktenschrank beantragt, doch es war nie einer aufgetaucht. Ein Stadtplan hing an der schmuddlig-gelben Wand. Rote Reißzwecken kennzeichneten die Schauplätze der vier Brandstiftungen. Bisher war keine geografische Verbindung erkennbar: außer dem Lagerhaus hatte der Brandstifter noch zwei verlassene Häuser an entgegengesetzten Enden der Stadt und einen Schönheitssalon angezündet. Aber das hinderte Anya nicht daran, mit Textmarkern auf dem Plan herumzukritzeln, die Reißzwecken mit Linien zu verbinden und zu versuchen, irgendein Muster oder eine gemeinsame Anfahrts- oder Fluchtroute zu finden.


  Momentan konzentrierte sie sich darauf, das Nachrichtenmaterial von den Tatorten nach verdächtigen Schaulustigen zu durchkämmen. Ein Brandstifter hielt sich nur selten von seinem Werk fern. Meistens trieb es ihn zwanghaft zum Ort des Geschehens, wo er aus dem Hintergrund das Werk seiner Hände bewunderte und sich seiner Macht erfreute. Und es war beinahe immer ein Er. Die einzige Brandstifterin, gegen die Anya je ermittelt hatte, war eine Frau, die die Wohnung von der Geliebten ihres Ehemanns angezündet hatte. Bei Einzeltätern war das Motiv in der Mehrzahl aller Fälle - ausgenommen die Feuer, die aus Rache oder Geldgier gelegt wurden - sexueller Natur. Anya selbst hatte bereits mehr als genug Pyromanen geschnappt, die am Tatort masturbierten. Aber sie ahnte, dass ein rituelles Motiv jede sexuelle Erregung, die beim Beobachten brennender Gebäude entstehen mochte, in den Schatten stellte.


  Doch das hieß noch lange nicht, dass dieser Täter nicht an den Tatort zurückkehren würde. Wenn der Brandstifter auch nur einen Funken Stolz besaß, würde er vorbeikommen, um zu sehen, was er geschaffen hatte. Das Ergebnis nur in den Abendnachrichten zu verfolgen, würde ihm nicht reichen. Er musste selbst dort sein, musste es berühren, es riechen. Wer weiß? Vielleicht brachte ihn die Vorstellung, Sirrush würde seinen Ruf erhören, auf Touren.


  Also sah sie sich, den Kopf auf die Hand gestützt, Zoll für Zoll das Bildmaterial an. Sie hatte die Nachrichtensender auch um jegliches Material über die vorherigen Feuer gebeten. Aber darüber war nichts gesendet worden, und die Brände hatten nur eine kurze Erwähnung im Lokalteil gefunden. Über einen Brand war sogar überhaupt nicht berichtet worden. Dem Feuer im Lagerhaus hatte man nur wegen des verletzten Feuerwehrmanns so viel Sendezeit eingeräumt, während die beiden vorangegangenen Feuer im Fernsehen nicht gezeigt worden waren. Es hatte mehr als genug schlimme Nachrichten gegeben, um diese vorherigen Brände bedeutungslos erscheinen zu lassen; sie repräsentierten nicht viel mehr, als einen ganz gewöhnlichen Tag in Detroit. Diese Brandstiftungen glichen dem nur oberflächlich erwähnten kleinen Mädchen in der Zeitung - sie waren unerheblich, nur der übliche Gang der Dinge.


  Sie ignorierte die quasselnden Berichterstatter im Vordergrund und konzentrierte sich auf die Menge der Schaulustigen und die Wagen, die hinter dem Absperrband vorbeischlichen. Sie hielt Ausschau nach jemandem, der nicht ins Bild passte, nach jemandem, der sich alle Mühe gab, unauffällig zu wirken, jemandem, der sich nicht von dem Anblick losreißen konnte.


  Auf dem Bildschirm war eine Reporterin zu sehen, die Limonade durch einen Strohhalm trank, um ihr Make-up nicht zu ruinieren. Sie sah jung aus, wie frisch aus dem College; Anya nahm an, dass es eine Volontärin war. Dieser Einsatz war für sie vermutlich die Gelegenheit, sich an einer Story zu üben, die nie ans Tageslicht gelangen würde - die Aufnahmen von dem Brand des Schönheitssalons waren nie gesendet worden. Gefilmt worden waren sie vom Bürgersteig der anderen Straßenseite, nachdem die Feurwehr den Tatort freigegeben hatte. Die Eigentümerin des Schönheitssalons stand weinend hinter der Absperrung. Nachbarn drängelten sich hinter ihr auf dem Gehsteig und sahen zu, wie die Feuerwehrleute abzogen. Die Reporterin beugte sich vor, um die Limonade auf dem Pflaster abzustellen, und Anya blinzelte.


  Dieser Kerl. Irgendetwas an ihm kam ihr seltsam vor. Die Hände tief in den Taschen vergraben, ging er an der Menge vorbei. Er war groß, trug einen schwarzen Mantel und humpelte. Sein langes, glänzendes, dunkles Haar war im Nacken zusammengebunden. Sie konnte nicht erkennen, wo er hinsah; eine Sonnenbrille verbarg seine Augen. Er sah zu sehr nach einem Geschäftsmann aus, um in der Menge der Fabrikarbeiter nicht aufzufallen - die dunkle Wolle passte einfach nicht zu dem Flanell und den Jeans der herumstehenden Leute. Er tat nichts Verdächtiges, ging nur den Bürgersteig hinunter. Vielleicht war er nur ein Geschäftseigentümer oder ein Privatmann, der herausgekommen war, um sich den Schaden auf einem Nachbargrundstück anzusehen. Vielleicht.


  Aber etwas an ihm sorgte dafür, dass ihr Nacken kribbelte und ließ sie in den zwei Wochen alten DVDs wühlen. Sie wechselte die Disk, und ihr Computer summte, als er die neue verdaute. Während sie ungeduldig darauf wartete, dass die Bilder von dem Gebäudebrand vor zwei Wochen angezeigt wurden, trommelte sie mit den Fingern auf der Tischplatte.


  Dieses Feuer war in einem Vorort entstanden, in Redford Township gleich jenseits der Stadtgrenze. Der Tatort war ein verlassenes Haus, das von seinem insolventen Eigentümer aufgegeben worden war. Das Redford Fire Department hatte das DFD um Hilfe gebeten, weil das Feuer auf eine angrenzende Garage übergesprungen war und eine Schule bedrohte. Als klar wurde, dass es sich um Brandstiftung handelte, wurde der Fall an das kriminaltechnische Labor des DFD abgegeben. Anya war nur einmal zum Tatort gefahren, nachdem dort das Markenzeichen des Brandstifters entdeckt worden war. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, den Tatort zu besichtigen, als er noch frisch war.


  Die Filmaufnahmen stammten vom Nachmittag nach dem Brand. Der Reporter stand auf der Straße vor dem Schulhof. Schulbusse standen innerhalb des Aufnahmebereichs. Im Hintergrund liefen Eltern umher, die ihre Kinder abholen wollten. Sie ließ den Film langsamer laufen, musterte die Schaulustigen - und erkannte eine vertraute Gestalt auf dem Bürgersteig. Sie sah ein blasses Gesicht mit kantigem Kinn im Dreiviertelprofil, das zu einem Mann in einem unscheinbaren, grauen Jogginganzug gehörte. Er tat nichts Außergewöhnliches, aber wie zuvor stand er auch jetzt ein wenig abseits der Menge. Zu isoliert. Und selbst in dieser unauffälligen Kleidung erschien er auf undefinierbare Weise - anders, distanziert. Er passte einfach nicht ins Bild. Und er durchquerte den Aufnahmebereich ohne ein Kind.


  »Hab ich dich«, flüsterte sie. Es war derselbe Mann wie vor dem Schönheitssalon. Und er dürfte keinen sinnvollen Grund haben, an beiden Orten aufzutauchen, auch wenn zu dem Zeitpunkt die Feuer längst erloschen waren.


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie schnappte sich den Hörer. »Kalinczyk.«


  »Hier spricht Jenna aus dem Labor. Wir haben neue Ergebnisse zu Ihrem Tatort, die Sie bestimmt sehen wollen.«


  »Bin gleich da.«


  Anya schnappte sich ihre Jacke und die Schlüssel, schlug die Tür hinter sich zu und verließ das Souterrain des Detroit Fire Department. Wie viele Gebäude in der Innenstadt war auch dieses während des Baubooms der 20er-Jahre entstanden. Die oberen Stockwerke waren zumindest renoviert worden, das Souterrain hatte man jedoch vergessen. Schwarze und weiße Fliesen bildeten noch immer ein Schachbrettmuster auf dem Boden. An der Tür winkte Anya kurz dem Wachmann zu, und das Geräusch ihrer Schritte hallte von den gewölbten Decken wider.


  Ihren Wagen hatte sie auf der anderen Straßenseite vor der Cobo Hall abgestellt, einem Betonkasten mit vielen rechten Winkeln, der einen scharfen Kontrast zu den Torbögen und Mauerziegeln des Feuerwehrhauptquartiers bildete. Von jeher schien es eine gewisse Spannung zwischen dem alten und dem neuen Teil der Innenstadt zu geben: Das Ren Cen, ein Turm aus Glas und Stahl, passte architektonisch nicht zu den im italienischen Art-déco-Stil gehaltenen, kleineren Gebäuden aus den Zwanzigern. Bei einigen neueren Bauten, wie dem Comerica Park, in dem die Detroit Tigers spielten, hatte man sich um ein Erscheinungsbild bemüht, das sich in die vorhandene Architektur einfügte. Dennoch hatte Anya stets den Eindruck, die Vergangenheit herrsche hier über die jüngeren Zeitabschnitte.


  Das Polizeihauptquartier bildete keine Ausnahme. Es lag nur wenige Häuserblocks südlich von Greektown. Niedrige Ziegelgebäude mit Läden und Restaurants mit bunten Markisen wichen vor dem herrschaftlichen, grauen Art-Nouveau-Gebäude zurück. Anya fand einen freien Parkplatz, und bald darauf stieg sie die wenigen Stufen zum umwölbten Eingang hinauf. Dekorative Eisengitter vor den unteren Fenstern warfen ein geometrisches Muster aus Schatten auf den gefliesten Boden. Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf und wartete.


  Die Geschichte des forensischen Labors von Detroit war schwierig. Nach einer Reihe falscher Ergebnisse, die zu Wiederaufnahmeverfahren geführt hatten, war das Labor geschlossen worden. Erst vor Kurzem wurde es wieder geöffnet, weil das kriminaltechnische Labor der Staatspolizei nicht den gewaltigen Rückstand aufholen konnte, der in den letzten Jahren entstanden war. Das ganze Department war umstrukturiert und neu gestaltet worden. Man hatte mit der umfangreichen Unterstützung des Bundes quasi aus dem Nichts wieder ganz neu angefangen. Doch obwohl die Zulassung nun wieder in Kraft war, so würde es doch viele Jahre dauern, das verlorene Vertrauen zurückzugewinnen.


  Hinter der hübschen Außenfassade des Gebäudes summten die Errungenschaften der modernen Kriminaltechnologie. Die Fahrstuhltür öffnete sich vor einem Raum mit abgehängter Decke und fluoreszierender Beleuchtung - die zentrale Erfassungsstelle. Gelb lackierte Stahlschränke säumten die Wände und bildeten Inseln mitten im Raum; Computer standen neben Vitrinenschränken. Auf den Tischen mit Arbeitsplatten aus schwarzem Stein befanden sich Mikroskope und Beweismitteltütchen. Anya entdeckte auf einem Tisch die Schuhe, die dem kleinen Mädchen im Getränkeautomaten gehört hatten. Sie wurden sorgsam von einer Frau in einem Laborkittel untersucht, die eine Pinzette in der Hand hielt. Anyas Blick verweilte bei den Schuhen. Einer der Schnürsenkel war gerissen, und die Frau war dabei, den Knoten zu lösen.


  »Traurig, nicht wahr?«


  Anya erschrak und drehte sich zu der Stimme um. Jenna Bentham, die Spezialistin für Spurenauswertung, stand hinter ihr. Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, den Blick auf die Laborantin gerichtet, die so sorgfältig Fasern von den Schuhen zupfte, wie ein Bauer, der ein Huhn rupft. Ihre langen braunen Zöpfe rutschten über ihre Schultern, und eingeflochtene Perlen schlugen klimpernd gegen ihre Ohrringe.


  »Von wem stammen die Schuhe?« Anya wollte es wirklich wissen. Aufgrund der Berichterstattung nahm sie an, dass die Identität des Mädchens unklar war.


  »Von einem kleinen Mädchen, das irgendwelche Monsterjäger in einem Getränkeautomaten gefunden haben.« Jenna seufzte.


  »Tot aufgefunden?«


  »Ja. Sie war schon lange tot. Der Leichenbeschauer meint, seit gut dreißig Jahren. Keine Hinweise auf Mord - bisher. Aber wir versuchen, eine Beschreibung des Mädchens zusammenzustellen, um sie mit den Vermissten von damals zu vergleichen.«


  Anya hätte am liebsten gesagt: Sie ist ungefähr einen Meter groß, hat braune Augen, ein rundes Gesicht und Wimpern, so dicht wie die einer Puppe. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  »Kommen Sie, ich habe ein paar vorläufige Befunde für Ihren Fall.« Jenna winkte Anya, damit sie ihr zu ihrem Schreibtisch in der Ecke folgte. Dort öffnete sie einen Aktendeckel und blätterte in den Papieren. »Wir haben Ihre Proben durch den Gas-Chromatographen gejagt und nach leichten bis starken Brandbeschleunigern gesucht. Dabei haben wir weder konventionelle noch unkonventionelle Stoffe gefunden - kein Feuerzeugbenzin, kein Motorenbenzin, keine Universalverdünnung, kein Kerosin. Zum Teufel, wir haben tatsächlich zweimal nach Flugzeugtreibstoff gesucht.« Jenna reichte Anya das Blatt mit den ausgedruckten Ergebnissen.


  Anya glaubte ihr aufs Wort, und sie verstand, warum die Techniker die Ergebnisse nun doppelt und dreifach überprüften; das Labor wurde von allen Seiten äußerst kritisch beobachtet, und niemand brachte den Mitarbeitern besonders viel Vertrauen entgegen. Anya allerdings vertraute Jenna und gab ihr das Blatt zurück. »Ich frage mich, ob der Brandbeschleuniger einfach vollständig verbrannt ist«, überlegte sie laut.


  »Ich war so frei und habe die Proben zum Massenspektrometer im Labor der State Police geschickt«, sagte Jenna. »Das einzig Interessante, was sie finden konnten, waren Spuren von Schwefel.«


  »Schwefel?«, wiederholte Anya.


  Sie fühlte, wie Sparky ihr Hosenbein streifte, und als sie hinabblickte, sah sie, dass der Salamander über die Fliesen kroch und ein Mikroskop auf einem Tisch anvisierte. Anya trat ihm auf den Schwanz und nagelte ihn so am Boden fest. Verärgert warf Sparky ihr einen finsteren Blick zu und stemmte sich gegen das Hindernis, doch seine Pfoten rutschten wirkungslos in Zeitlupentempo über die Fliesen.


  »Schwefel kann schmelzen, und wenn er das tut, setzt er Schwefelwasserstoff frei«, fuhr Jenna, die nichts davon mitbekam, fort. »Ein toxisches, brennbares Gas. Es war keine große Menge, aber es ist etwas, das einfach nicht zu so einem Tatort passt - Es sei denn, jemand hat seinen Chemiebaukasten angezündet.«


  Anya runzelte nachdenklich die Stirn. »Hätte man das vor Ort nicht riechen müssen?«


  »Kommt darauf an. Die Menge, die wir in Ihren Proben gefunden haben, war extrem niedrig. Es käme also darauf an, wie schnell man dort war, wo die Komponenten freigesetzt wurden. Bis Sie am Tatort waren, hätte der Geruch vielleicht wie Merkantan gewirkt, das die Versorgungsunternehmen dem Erdgas beimengen, oder er hatte sich bereits komplett verflüchtigt. Der kleine handliche Geruchsmesser, den Sie alle benutzen, ist nicht darauf programmiert, so geringe Mengen an Schwefeldioxid aufzuspüren.«


  Sparky wechselte die Richtung und drehte sich, um einen besseren Blick auf einen unbewachten Diaprojektor zu bekommen, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Anya korrigierte ihre Haltung, um seinen Schwanz weiter sicher mit ihrem Fuß festzuhalten, und gab sich dabei alle Mühe, ganz ungezwungen auszusehen - und nicht, als müsse sie dringend pinkeln.


  »Was haben Sie sonst noch für mich?«, fragte Anya.


  »Das Beste habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben.« Jenna hob den Gipsabdruck von dem Markenzeichen des Brandstifters vom Boden hoch. »Dieses Symbol weist keinerlei Werkzeugspuren auf.«


  »Es muss Werkzeugspuren geben«, platzte Anya heraus. »Es war in den Betonboden eingeritzt.« Sogleich bedauerte sie ihre Worte. Sie hatte nicht die Absicht, die Kompetenz des Labors anzuzweifeln, aber ...


  Jenna hob einen Finger hoch. »Es war nicht eingeritzt, sondern eingeschmolzen.«


  »Aber Beton schmilzt erst bei ...«


  »... bei Mischungen basierend auf Siliciumdioxid etwa bei einer Temperatur von viertausend Grad«, griff Jenna den Faden auf. »Unter dem Mikroskop konnten wir winzige Tropf- und Dehnspuren im Material erkennen.«


  Anya lehnte sich zurück. »Jesus. Dann rennt dieser Kerl womit durch die Gegend? Einem Schneidbrenner?«


  »Ein Acetylenbrenner ist nicht heiß genug. Man bräuchte etwas wie ein Lichtbogenschweißgerät, etwas, das heiß genug wird, um Stahl zu schmelzen. Man bräuchte schon eine große Maschine, um genug Strom für so was zu generieren - bestimmt nichts, was dein Brandstifter einfach in seinen Rucksack packen und davontragen kann.«


  »Wie zum Teufel ist das möglich?«, murmelte Anya und betastete die Ränder des Abdrucks. Hier fühlte sie nicht die Hitze, die sie in dem Betonboden wahrgenommen hatte.


  »Da bin ich überfragt«, sagte Jenna. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Ich bin nur die Laborratte.«


  Nachdem sie die Forensiker erfolgreich auf die Palme gebracht hatte, freute sich Anya auf einen Abend ganz allein mit ihrem chinesischen Essen. Ihre einsiedlerischen Ambitionen scheiterten, als sie Brians verbeulten Van am Straßenrand vor ihrem Haus parken sah. Brian saß auf der Eingangstreppe, die Hände in den Taschen vergraben, und hörte durch seine Kopfhörer Musik. Anya verspürte das Bedürfnis, einfach weiterzufahren, aber sie wusste, dass er sie bereits gesehen hatte.


  Toll. Eine weitere Gelegenheit, jemanden zu beleidigen.


  Anya schloss die Autotür mit der Hüfte und hantierte mit ihren Schlüsseln und der Tüte, in der das Essen war. »Hey, Brian.«


  »Hey«, entgegnete er unverbindlich. Anya setzte sich neben ihn. Er sah übel aus. Ein Auge war durch ein Veilchen verziert.


  Instinktiv streckte Anya eine Hand aus, um die Stelle zu berühren. »Was ist dir passiert?« Er drehte sich verlegen weg.


  »Schlimme Nacht«, sagte er, ging aber nicht näher darauf ein.


  Anya starrte auf ihre Hände. »Willst du mit reinkommen?«


  »Nein, ich bin nur hier, um dir von Ciro zu erzählen.«


  Furcht durchflutete ihren Körper und beschleunigte ihren Puls. »Geht es ihm gut?«


  »Nicht so richtig. Der alte Mann ist krank. Wirklich krank. Er will nicht, dass irgendjemand davon erfährt, aber er ist letzte Nacht in die Notaufnahme gekommen, weil er Schmerzen in der Brust hatte.«


  Anya sprang auf. »Lass uns zu ihm ...«


  Brian winkte sie zu sich zurück auf die Stufen. »Er ist jetzt wieder zu Hause. Ich war gerade bei ihm. Max leistet ihm Gesellschaft.«


  Anya ließ sich auf die Treppe sinken. »Ist es sein Herz?«


  »Ja. Sie vermuten, dass eine seiner Herzklappen nicht mehr richtig arbeitet. Er hatte keinen richtigen Herzinfarkt, aber die Untersuchungen haben eine leichte Schädigung aufgezeigt.« Brian wandte den Blick ab und fingerte am Kabel seiner Kopfhörer herum. »Jules hat mich beauftragt, dich etwas zu fragen.«


  Anyas Brauen ruckten hoch.


  »Jules möchte, dass du heute Abend mit uns kommst. Jetzt, wo Ciro außer Gefecht ist, sind wir einer zu wenig.« Brian zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, wir kommen auch so zurecht. Max schlägt sich ganz gut.«


  Anyas Blick wurde hart, und sie wusste, dass Brian es sehen konnte.


  Brian nickte. »Ich sage ihm, dass du abgesagt hast. Das ist keine große Sache.« Er stand auf, um sich auf den Weg zu machen. »Ich halte dich wegen Ciro auf dem Laufenden ...«


  Anya streckte die Hand aus und hielt ihn am Ärmel fest. »Warte.«


  Er hielt inne und blickte zu ihr hinab.


  Ihr Telefon klingelte, und sie fluchte leise. »Halt den Gedanken fest«, sagte sie, ließ seinen Arm los und suchte in ihrer Tasche nach dem Mobiltelefon. »Kalinczyk«, brummte sie.


  »Marsh hier. Schlechte Neuigkeiten.«


  Anya rieb sich die Stirn. Das war der passende Tag für schlechte Nachrichten. »Worüber?«


  »Neuman. Er ist tot.«


  »Das tut mir leid, Captain.«


  »Ja, mir auch - Die Polizei übernimmt jetzt den Fall. Der Chief stellt eine Task Force zusammen, die sich um diese Brandstiftungen kümmern soll. Gehen Sie gleich morgen früh in die Ermittlungsabteilung des Police Departments, um die Detectives über den Stand der Dinge zu informieren.«


  »Verstanden.« Sie klappte das Telefon zu und verzog das Gesicht. Nun, da Neuman tot war, war aus der Brandstiftung ein Mord geworden, womit der Fall ab dem nächsten Morgen in die Zuständigkeit des DPD fallen würde.


  Aber heute Nacht gehörte er noch ihr.


  Sie sah Brian an. »Morgen Abend begleite ich die DAGR. Aber heute musst du mir einen Gefallen tun.«


  KAPITEL FÜNF


  »Das hier ist sowas wie Batmans Höhle.«


  Anya stieß einen leisen Pfiff aus, als Brian das Licht einschaltete. Leuchtstoffröhren flackerten auf, ein Lichtpaneel nach dem anderen, bis tief hinein in einen Korridor, der vom Boden bis zur Decke mit Computermonitoren vollgestopft war. Kabel hingen aus Gehäusen und von ausgemusterten Platinen herab. Ein halbes Dutzend raumhoher Serverschränke hielt schweigend Wache. Belüfter surrten, grüne Lämpchen leuchteten. Anya hätte nie gedacht, dass sich das Technologiezentrum gerade hier befand - nur eine Tür entfernt vom Hausmeisterraum in den Tiefen des Verwaltungsgebäudes der Universität.


  »Willkommen in meinem Reich.« Brian trat hinter einen gläsernen Schreibtisch, auf dem der größte Computermonitor thronte, den Anya je zu Gesicht bekommen hatte - er war sogar noch größer als die HDTV-Bildschirme in den Elektrofachmärkten. Brian öffnete eine Schublade und fing an, darin herumzukramen.


  Anya spürte, wie sich Sparky an ihrem Hals regte. Sie versetzte dem Reif einen Stupser mit dem Mittelfinger, und er beruhigte sich wieder. Sie wollte nicht, dass der Salamander zwischen Brians Spielzeugen Amok lief. Im Gegensatz zu der Mikrowelle, die Sparky letzte Woche verspeist hatte, waren dies überaus kostspielige Geräte. Anya war überzeugt, sie könnte im ganzen Leben nicht genug verdienen, um auch nur einige dieser Dinger zu bezahlen.


  Sie griff sich eine Brille von einem der Schränke. Sie sah aus wie ein Requisit aus einem Science-Fiction-Film, ein Gebilde aus Draht und dunklem Plastik. Sie sah hindurch und erkannte Umrisse in Grün und Blau, während der Server als gelbe Silhouette erschien. Brians Gestalt glühte rot auf der anderen Seite des Raums, und die Metallschränke hinter ihm reflektierten seine Körperwärme. Eine Infrarotbrille. »Was zum Teufel machst du hier eigentlich genau?«


  »Auftragsarbeiten für Forschung und Entwicklung«, erklärte er vage, während er in den Sachen auf dem Schreibtisch wühlte.


  Anya legte die Brille weg und blickte an die Wand, wo eine Karte hing, auf der Mobilfunkmasten eingezeichnet waren. Ihre Reichweiten deckten das ganze Stadtgebiet von Detroit ab. Kreise um die einzelnen Masten kennzeichneten den Sendebereich, und die zugehörigen Telefongesellschaften waren säuberlich in Brians präziser Schrift vermerkt. Er benutzte ausschließlich Großbuchstaben.


  »Was für Auftragsarbeiten?«, hakte sie nach. Die Ermittlerin in ihr wollte es genau wissen. Die Frau in ihr wollte immer noch wissen, wer er wirklich war; sie war ihm nie nahe genug gekommen, um das herauszufinden.


  Mit seinen blauen Augen sah er sie an. »Erinnerst du dich an die Gesichtserkennungssysteme, die das FBI nach dem 11. September einführen wollte?«


  »Du meinst die Kameras, die sie an jeder Straßenecke aufbauen wollten, um die Gesichter von Terroristen rechtzeitig zu erkennen?«


  »Ja. Darum geht es.«


  »Daran arbeitest du?« Anyas Unterkiefer fiel herab. Sie hatte die ganze Zeit geglaubt, er sei nur für den reibungslosen Betrieb der Computerräume für die Studenten zuständig, würde Passwörter zurücksetzen und Pornoseiten rausfiltern.


  »Ich habe das System erfunden.« Eine Spur von Selbstgefälligkeit umspielte seine Mundwinkel. »Unter anderem.«


  »Du bist mir unheimlich, Brian.«


  »Man kann ganz gut davon leben.« Er schüttete diverse anscheinend nicht zusammenpassende Plastikteile aus einem Karton auf den Schreibtisch und fing an, sie zusammenzustecken. Dann blies er den Staub von einer Linse und wischte sie an seinem T-Shirt ab. »Das Unheimliche ist lediglich eine Zugabe, die mein langweiliges Privatleben etwas aufpeppt.«


  Anya schluckte. »Darum geht es nicht.«


  »Worum geht es nicht?« Brian sah sie nicht an. Stattdessen schraubte er die Linse in ein schwarzes Plastikrohr.


  »Du. Ich. Dass du unheimlich bist. Das ist nicht der Grund, warum es kein ... Du und Ich gibt.«


  Er schnaubte. »Sind wir jetzt bei ›Es liegt nicht an dir, es liegt an mir‹ angekommen? Das ist nicht nötig, weißt du? Ich verstehe das schon.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Darum geht es nicht. Es ist, weil ich unheimlich bin.«


  Brian legte die Teile weg. »Du bist ›unheimlich‹.« Er zeichnete Anführungsstriche in die Luft.


  Anya starrte ihre Hände an. »Du weißt doch, dass das, was ich tue, nicht normal ist.«


  »Das ist nichts Neues.«


  »Und ... ich habe einen Vertrauten, einen Elementargeist, der gern den Anstandswauwau gibt«, sagte sie reichlich lahm, während sie im Stillen wünschte, sie könnte verdammt noch mal aufhören, bevor sie damit anfing, sich über ihre Furcht vor Intimität auszulassen.


  »Ich weiß von Sparky. Ich habe seinen Temperatureinfluss auf meinen Instrumenten abgelesen. Und ich weiß, dass er immer da ist.«


  »Er ist - immer da, wirklich immer.«


  »Und?« Brian schüttelte den Kopf. »Ich wohne in einem alten Mietshaus. Da drin gibt es vermutlich ein paar Geister, die sich ihren Kick holen, indem sie mir bei meinen Hendrix-Einlagen unter der Dusche zusehen.« Er setzte sich auf die Schreibtischkante. »Wenn das ein Problem für dich ist, dann verstehe ich das. Du fühlst dich in Sparkys Gegenwart gehemmt. Aber ich nicht.«


  »Aber ...«


  Er ergriff ihre Hand und küsste die Handfläche. Anya stockte der Atem. Der Kuss kribbelte am ganzen Arm. »Ich bin mehr an der Welt der Lebenden interessiert, als an der der Geister«, murmelte er, mit seinen Lippen an ihren Fingern.


  Anya lehnte sich leicht in seine Richtung. So gern wollte sie die Geisterwelt hinter sich lassen, so gern wollte sie das Gefühl haben, fest in der physischen Welt verankert zu sein. Je stärker die Geisterwelt ihr Leben beeinflusste - das musste sie sich eingestehen - desto mehr sehnte sie sich nach der Beständigkeit von etwas ... rein Menschlichem. Sie wandte Brian den Kopf zu, und seine Lippen berührten die ihren, verschmolzen mit ihrem Mund.


  Sie sog ihn in sich auf: seinen Geschmack, das Gefühl seiner Hände in ihrem Haar. Sie konnte seinen Herzschlag an ihrer Brust spüren, als sie die Arme um ihn schlang. Er fühlte sich echt an, sein Körper hob und senkte sich mit jedem Atemzug unter ihren Händen. Er roch echt, nach Seife und Kaffee, und Anya klammerte sich an ihm fest.


  Sein Mund glitt über ihr Gesicht, hinter ihr Ohr. Sie versteifte sich, spürte, wie sich Sparky an ihrem Hals regte. Sie konzentrierte sich auf Brians Lippen, die sich am Puls hinter ihrem Ohr bewegten und legte ihre Hände in seinen Nacken. Seine Arme hatte er um ihre Taille geschlungen, und sie lehnte sich zurück an den Serverschrank. Sie spürte, wie die warme Luft aus dem Ventilator des Servers über ihren Rücken strich und den Saum ihres Rocks kräuselte.


  Brian folgte Anyas Bewegung, küsste sie inmitten des Durcheinanders aus Computerbauteilen. Etwas rollte vom Tisch und zerbrach auf dem Boden; er achtete nicht darauf. Sie schlang ein Bein um sein Knie, fühlte, wie sich sein Körper gegen ihren presste, fühlte sich begehrt - und das war ein Gefühl, das sie noch nicht kannte; ein Gefühl, das sie in all seiner köstlichen Schwere auskosten wollte.


  Sie spürte, wie Sparkys Wärme von ihrem Hals herabglitt und über ihren Rücken huschte. Sie ignorierte ihn, und er löste sich von ihr und kroch zu den Platinen. In Brians Armen achtete sie nicht weiter darauf, sie fühlte nur noch Brians Lippen auf ihrer Haut ...


  Bis Sparky einen Bissen von einem der Server nahm. Ein blauer Lichtblitz schoss über die Metalloberfläche, und das fluoreszierende Licht der Leuchtstoffröhren flackerte.


  »Sparky!«, rief sie und legte die Hand über ihre Augen. »Tut mir leid. Er hat gerade deinen Computer gefressen ...«


  Brian rückte ein wenig von ihr ab und drehte sich um, um einen Blick auf den Server zu werfen. Er konnte Sparky nicht sehen, der neben dem Server stand und an der Wartungsklappe leckte wie ein Kind an einer Eistüte.


  »Nicht so schlimm. Er ist abgesichert - es gibt einen Überspannungsschutz und ein Notstrom-Aggregat.« Eine Haarsträhne fiel über sein Auge, und er grinste.


  Anya lehnte den Kopf an seine Schulter. »Genau das habe ich gemeint. Er ...«


  »Hey.« Er hob ihr Kinn und küsste sie auf die Stirn. »Mach dir darüber keine Gedanken, okay?«


  Sie nickte, aber ihre Wangen glühten. Ihre Hände fielen herab, und Brian trat einen Schritt zurück. Anya ging um den Schreibtisch herum, um Sparky von dem Server zu verjagen.


  Brian räusperte sich. »Du sagtest, es geht um Observation. Wonach suchst du?«


  Anya wühlte in ihrer Tasche, faltete die Bilder des Mannes auseinander, der an den Tatorten aufgetaucht war, und gab sie Brian. »Dieser Bursche ist nach den Bränden an zwei der früheren Tatorte gewesen. Mich interessiert, ob er vielleicht noch bei dem Lagerhaus auftaucht.«


  Brian glättete die Zettel mit den körnigen Bildern auf seinem Schreibtisch. »Ich glaube nicht, dass die Auflösung gut genug ist für eine automatische Gesichtserkennung.« Er sah sie an. »Aber ich kann dir etwas basteln, womit du deine Tatorte überwachen und sehen kannst, ob er zurückkommt.«


  Anya lächelte. »Danke, Brian.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Hey, so bin ich nun mal. Ein wahnsinniges Genie.«


  Ohne die vielen Krankenwagen, Feuerwehrfahrzeuge und Polizeiwagen auf dem Gelände wirkte das Lagerhaus tatsächlich zu still, wie ein begossener Bienenstock, dessen Bewohner geflohen waren. In der Abenddämmerung erkaltete der Brandort allmählich. Ohne Beleuchtung und ohne jede Regung lag der Koloss im Dunkeln. Gelbes Absperrband trennte den Tatort vom Bürgersteig, und ein provisorischer Zaun aus einem orangefarbenen Plastiknetz spannte sich um die Pfosten des Geländerands. Verbotsschilder hingen in regelmäßigen Abständen an der Abgrenzung.


  Anya fuhr um die nordöstliche Ecke des Gebäudes zu der Stelle, an der der Zeuge das Licht gesehen hatte, und parkte den Wagen in der Gasse. Brian nahm eine Kiste mit seiner Ausrüstung vom Rücksitz, und Anya schaltete den Scheinwerfer an, um den Weg zum Gebäude zu beleuchten. Der Untergrund war tückisch, und sie mussten sich mühsam einen Weg durch den Schutt bahnen. Anya zog eine Ecke des provisorischen Zauns zur Seite, und sie schlüpften hindurch.


  »Wo soll ich es aufbauen?«, fragte Brian.


  »Wenn es möglich ist, würde ich gern eine Weitwinkelkamera vor dem Eingang haben und eine im Keller. Da unten scheint unser Brandstifter die meiste Zeit verbracht zu haben. Ich nehme an, wenn er zurückkommt, wird er sich das noch einmal ansehen wollen.«


  Brian stellte seine Tasche ab und fischte eine drahtlose, faustgroße Kamera heraus. Die Linse war ungefähr so groß wie eine Silberdollar-Münze, und an dem Gehäuse waren zwei glänzende, schwarze Flügel. Die Kamera sah aus wie ein winziger schwarzer Satellit. Er zeigte auf den kaputten Türsturz. »Da oben?«


  »Ja. Ich möchte sehen, wer hier vorbeikommt.«


  Brian kletterte auf die herumliegenden Trümmerstücke und streckte seinen Arm nach oben aus. Die Kamera starrte nun wie ein böswilliger Kanarienvogel mit ihrem Obsidianauge zu Boden. Sie war unauffällig genug, um als Schutt durchzugehen; das schwarze Gehäuse hob sich nicht von dem umgebenden Ruß ab. Anders als die meisten Webcams, die Anya kannte, hatte diese kein Lämpchen, das verriet, dass sie in Betrieb war. Brian klappte seinen Laptop auf und drehte ihn zu Anya, damit sie den Bildschirm sehen konnte. »So recht?«


  Sie konnte sich selbst und Brian, der über dem Laptop kauerte, in den typischen Grüntönen des Restlichtverstärkers erkennen. Der Aufnahmewinkel reichte von einer Seite des Gebäudes zur anderen.


  »Sehr schön«, sagte sie. »Aber wie lange halten die Batterien?« Im ganzen Gebäude gab es derzeit - und vielleicht für alle Zeiten - weder Gas noch elektrischen Strom.


  »Ungefähr achtundvierzig Stunden. Der Sender hat eine Solarzelle, die die Batterie bei Tag aufladen müsste. Aber wenn es bewölkt sein wird, ist sie morgen Abend leer.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt«, bemerkte Anya.


  Brian grinste. »Ich betrachte das als einen ersten Praxistest.«


  Sie trat einen Schritt zurück und sah zu, wie er die Bildschirmauflösung einstellte. »Mir kommt langsam der Verdacht, dass du mit den DAGR Praxisversuche mit etlichen deiner Spielzeuge durchführst.«


  »Klar. Das ist eine tolle Gelegenheit, um die Überwachungsgeräte unter allen möglichen verschiedenen Bedingungen zu erproben - und das, was wir aufzeichnen, ist wirklich schwer erfassbar. Das gibt mir die Gelegenheit, die Ausrüstung zu testen, ehe ich die endgültigen Prototypen zusammenbaue.«


  »Hast du noch so ein Vögelchen für den Keller?«


  »Das gefällt mir ... ich glaube, du hast mich gerade auf einen passenden Decknamen für die kleinen Burschen gebracht: Amseln.« Brian zog eine weitere Kamera aus seiner Tasche. »Wo soll diese hier sitzen?«


  »Folge mir.« Anya ging um das Gebäude und trat an das Fenster, durch das der Brandstifter eingedrungen war. Die Kamera über dem Haupteingang würde ihn erfassen, sollte er einfach nur vorbeigehen; die Kamera im Keller würde ihn sehen, wenn er beschließen sollte, noch ein bisschen zu spielen.


  Anya zog die Sperrholzplatte weg, mit der das Fenster verdeckt worden war. Die Forensiker hatten das Gitter und das Glas mitgenommen, um Fingerabdrücke zu nehmen - allerdings ohne Erfolg. Nun war von dem Fenster nur noch ein gähnendes schwarzes Loch übrig, das hinunter in die Finsternis führte. Die Finger am Rahmen festgeklammert, glitt Anya in den Keller und landete in einer Pfütze. Dann nahm sie Brian die Tasche ab. Er folgte ihr.


  Das Licht von Anyas Taschenlampe huschte durch den Keller. Von dem Handwerkergeist war nichts zu sehen. »Vielleicht kannst du hier sogar einen Geist aufnehmen.« Sie erzählte ihm von dem Mann, der an dem Staubsauger gewerkelt und den Brandstifter gesehen hatte.


  »Bei dieser Kamera mache ich mir keine allzu großen Hoffnungen«, entgegnete Brian und befestigte die Kamera an einem geschwärzten Balken dem Fenster gegenüber. »Da die Sonne nicht bis hierher kommt, halten die Batterien höchstens zwölf Stunden, ehe sie ausgetauscht werden müssen.«


  Anya spürte, wie sich ihr Halsreif erwärmte und wie Sparky auf ihrer Schulter den Kopf hob und sich umschaute.


  »Was für ein hübsches, raffiniertes Gerät.«


  Anya drehte sich ebenfalls um und sah nun die Umrisse des Handwerkers, der neben Brian stand und zu der Kamera auf dem Stützbalken hinaufblickte.


  »Brian«, sagte sie, »unser Geist ist hier.« Sie bezweifelte, dass Brian ihn sehen oder hören konnte, aber sie wollte nicht, dass er sie für übergeschnappt hielt, weil sie mit den Wänden redete.


  Dann wandte sie sich an den Geist. »Hallo.«


  »Hallo, Miss. Darf ich fragen, was das für ein Spielzeug ist?« Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er das fischaugenähnliche Objektiv musterte. Sie fragte sich, ob er sein eigenes Spiegelbild darin sehen konnte.


  »Das ist eine Kamera. Wir hoffen, dass der Mann, der hier das Feuer gelegt hat, zurückkommt. Wir wollen versuchen, ihn zu identifizieren.«


  »Heiliges Kanonenrohr.« Der Geist wedelte mit einer Hand vor der Linse hin und her und schien völlig fasziniert zu sein. »Das ist ein tolles Ding.« Er sah sich nach Anya um. »Die einzigen Leute, die hier unten waren, waren von der Feuerwehr. Ich habe mit ihnen geredet, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich nicht gehört haben. Im Gegensatz zu Ihnen.«


  Ein gutes Zeichen. Das ließ immerhin darauf schließen, dass der Feuerteufel noch nicht wieder am Tatort aufgetaucht war.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen über die vergangene Nacht stelle?«, fragte Anya. Sie ging behutsam vor, um den Geist nicht zu verschrecken, denn im Augenblick war er der beste Zeuge, den sie hatte. »Ich bin übrigens Anya. Und das ist Brian.« Sie deutete auf Brian, der sich diskret in eine Ecke zurückgezogen hatte und an einem digitalen Rekorder herumfingerte. Jesus, dachte sie. Lief der Mann etwa mit einem Werkzeuggürtel voller Überwachungsgeräte herum?


  Der Handwerker tippte sich an den Hut. »Ich bin Virgil. Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Anya fühlte, wie Sparky sich an ihrem Arm herabschlängelte. Als er am Boden Gestalt angenommen hatte, tappste er zu Virgil hinüber und schnüffelte an seinem Hosenbein. Virgil ging vor ihm in die Knie und hielt ihm die Hand zum Beschnuppern hin. »Und wer ist das?«


  »Das ist Sparky.«


  »So einen Hund habe ich noch nie gesehen. Ist er nach Sparky Anderson benannt?«


  »Ja. Ich bin Baseballfan. Er ist, äh, so was wie eine Promenadenmischung.«


  Damit ließ Anya das Thema fallen. Sie wollte sich nicht in eine Diskussion über Elementargeister und ihren Zweitjob verwickeln lassen. Der Geist wäre wohl weniger geneigt, sich mit ihr zu unterhalten, wenn er wüsste, dass sie ihn verschlingen könnte wie einen gewöhnlichen Keks. Sie faltete die Bilder des Verdächtigen auseinander und richtete die Taschenlampe darauf. »Könnten Sie mir bitte sagen, ob das der Mann ist, der vergangene Nacht hier war?«


  Virgil musterte die Bilder, berührte sie mit den Fingerspitzen und griff dann direkt hindurch. »Ja. Das ist der Mann.«


  »War er allein?«


  »Ja. Aber ich habe nicht mit ihm gesprochen.«


  »Warum nicht?«


  Virgil zögerte. »Ich hatte Angst, er könnte mich fressen«, sagte er dann.


  Anya runzelte die Stirn. »Wieso hatten Sie Angst, dass er Sie fressen könnte?«


  »Er sah sehr hungrig aus. Wie Sie - und doch nicht wie Sie.« Er legte den Kopf schief. »Ich glaube nicht, dass Sie einen Geist ohne Grund verspeisen würden, Miss Anya.«


  Anyas Gedanken überschlugen sich. War etwa eine andere Laterne hier gewesen? Oder hielt der alte Geist sie nur zum Narren? Geister, besonders solche, die schon seit Jahrzehnten vor sich hin vegetierten, erwiesen sich bisweilen als nicht sehr vertrauenswürdige Witzbolde. Andererseits ...


  Sie zeigte auf das Symbol am Boden: das Zeichen der Hornviper. »Haben Sie gesehen, wie er das gemacht hat?«


  Virgil nickte. »Verdammtes Ding. Er hat es mit dem Finger auf den Boden gezeichnet, und es hat geglüht, so hell wie die Kohle in einem Stahlwerk.«


  Nun wusste Anya, dass der Geist sie hinters Licht führen wollte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hatte keine Lötlampe, kein Schweißgerät?«


  »Nein, Ma'am. Er ist mit leeren Händen gekommen. Er hat das Zeichen auf den Boden gemalt, und dann ... dann ist eine Welle aus Feuer vom Boden aufgestiegen. So, wie sich die Flammen bewegt haben, war es, als blicke man auf den Ozean - nur in Rot ...« Virgil beschrieb eine Welle mit seinen Händen. »Es war wunderschön«.


  Anya dachte nach. Dieser Geist verarschte sie, oder er hatte im Lauf der Jahre den Bezug zur Realität verloren oder ... Ihr logisch arbeitender Verstand weigerte sich darüber nachzudenken, was es bedeuten könnte, wenn er doch die Wahrheit sagte. »Ist er wieder rausgekommen?«


  »Auf demselben Weg, auf dem er reingekommen ist. Das Feuer schien ihm nicht viel auszumachen.«


  »Danke, Virgil. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


  Virgil tippte sich an den Hut und verschmolz mit der Wand. »Ist mir ein Vergnügen, Miss Anya. Alles Gute.«


  Anya drehte sich zu Brian um, der konzentriert einen Haufen seiner kleinen Spielzeuge musterte. »Hast du irgendetwas davon mitgeschnitten?«


  Brian zeigte ihr ein Diktiergerät. »Das werden wir noch sehen. Darf ich aus deinem Beitrag zum Gespräch schließen, dass er deinen Verdächtigen wiedererkannt hat?«


  »Ja, aber das ist nicht gerade die Art von Beweis, mit der wir vor Gericht gehen können. Ich kann schlecht einen Geist in den Zeugenstand rufen.«


  Brian sah sich in dem ausgebrannten Keller um. »Irgendwie glaube ich, das ist das kleinste deiner Probleme.«


  »Haben Sie Ihre Prüfung bestanden?«


  Anya saß im Ausstellungsraum des Gebrauchtwagenhändlers, der gegenüber des Lagerhauses lag. Ein vollständig restaurierter Ford Mach I aus dem Jahr 1969 stand in der Mitte der Ausstellungsfläche, und der grau-weiße Lack glänzte nach der jahrelangen Pflege mit Wachspolitur. Anya musste sich zusammenreißen, um nicht nachzufragen, ob sie sich einmal hineinsetzen dürfte. Neben ihr hatte Brian seinen Laptop auf dem Verkaufstresen aufgebaut und war dabei, ein Video abzuspielen. In dem Gebäude gab es einen Snackautomaten und Toiletten; es war warm und ruhig - ein besserer Ort für eine Observation hatte Anya noch nie zur Verfügung gestanden.


  John Sandoval saß an einem Besprechungstisch und hatte seine Bücher vor sich ausgebreitet. Der junge Nachtwächter grinste und schlug seine Faust gegen Anyas. »Sechsundneunzig Prozent. Ich hab's ihnen allen gezeigt.«


  »Was studieren Sie?«


  »Medizin im Grundstudium.«


  »Ehrlich?« Anya starrte ihn über ihre Kaffeetasse hinweg an. Sie hatte beschlossen, sich von dem Kaffee zu nehmen, den John im Aufenthaltsraum der Verkäufer gekocht hatte; einen Getränkeautomaten konnte sie kaum mehr anschauen, ohne dabei zusammenzuzucken. »Welches Fachgebiet werden Sie wählen?«


  »Epidemiologie.« Der Junge stützte das Kinn auf die Hand, und Anya glaubte, seine Tagträume beinahe sehen zu können. »Wenn ich für das CDC in Atlanta arbeiten könnte - dort gibt es tolle Forschungsprogramme. Und einen hübschen Schuldenerlass gäbe es noch dazu.«


  Es war eine Schande, dass ausgerechnet ein kluger Bursche wie dieser davon träumte, die Stadt zu verlassen, aber Anya konnte es ihm kaum vorwerfen. Die Arbeitslosenquote in Detroit lag bei über 25 Prozent, ganz zu schweigen von der Kriminalitätsrate ... Ein staatliches Forschungsstipendium sah unbestreitbar besser aus, als ein Leben hier, das ihm lediglich in Aussicht stellte, den Mach I irgendeines reichen Mannes zu bewachen. Anya wünschte ihm nur das Beste - doch sie wünschte auch, es gäbe etwas in dieser Stadt, das gute Jungs wie ihn dazu bewegen könnte hierzubleiben. Aber Detroit hatte ihm nichts zu bieten.


  Sie hob die Tasse. »Auf den zukünftigen Arzt. Salut.«


  »Cheers.«


  Am Nebentisch rief Brian: »Hey, das dürftest du sehen wollen.«


  Ihr Herz schlug sofort schneller, und sie sprang auf, um ihm über die Schulter zu blicken. Brian zeigte ihr eine Bewegung am dunklen Bildschirmrand. »Ich glaube, wir haben einen Besucher.«


  Anya rannte an dem Mach I vorbei und zur Tür hinaus. Das Licht aus dem Verkaufsraum verlor sich in der Dunkelheit auf der Straße, und es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen angepasst hatten. Dann betrachtete sie prüfend die zerstörte Fassade des Lagerhauses und spürte, wie Sparky an ihrem Hals abrupt erwachte. Er glitt über ihre Hüften und landete in seiner Schlammteufelgestalt auf dem Boden. Seine fedrigen Kiemenbüschel bogen sich vor, und sein Schwanz peitschte nervös hin und her. In vollkommener Übereinstimmung mit Brians Instrumenten war auch er der Ansicht, dass da draußen etwas war, aber sie konnte nicht sehen, wo ...


  Da. Sie erspähte eine Bewegung jenseits des Zauns an der Ecke des Gebäudes, an der der Brandstifter eingedrungen war. Ihr Herz hämmerte in der Brust, und sie wühlte in ihrer Jacke nach Waffe und Taschenlampe. In all der Zeit als Brandermittlerin hatte sie nie einen Grund gehabt, ihren kleinen Revolver Kaliber 38 zu ziehen. Das Ding war für sie vor allem ein zusätzliches Gewicht, das sie mit sich herumschleppen musste, wie eine Uhr oder ein Handy - eben wie etwas, das sie nur bei sich hatte, weil es von ihr erwartet wurde. Jetzt, bei der Verfolgung dieses Kriminellen, war sie froh, dass sie ihn hatte, auch wenn sich das Metall in ihrer Hand kalt und fremd anfühlte.


  Sie lief über die Straße. Ihre Schritte waren federnd und beinahe geräuschlos auf dem aufgerissenen Straßenbelag. Sparky bewegte sich ohne einen Laut neben ihr. Am Zaun hielt sie inne und lauschte. Als sie nichts hörte, schlüpfte sie durch die offene Stelle im Zaun und kroch durch die Trümmer zum Kellerfenster. Sie konnte ein Licht im Keller sehen, so blass wie ein Glühwürmchen. Es bewegte sich, hüpfte bald hierhin, bald dorthin, schwenkte von einer Seite zur anderen, so als würde es nach etwas suchen. Aber das Licht war nicht hell genug für eine Taschenlampe; es war so schwach wie das von Sparkys Leuchtwurm. Anya blieb neben dem Fenster. Sie wusste, wenn sie sich direkt davor aufbauen würde, dann könnte der Eindringling sie als dunklen Schatten vor der blasseren Schwärze der Nacht wahrnehmen.


  Sie richtete die Waffe auf das Dunkel und schaltete die Taschenlampe an, die sie in der anderen Hand hielt. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.« Die Worte hörten sich an, als wären sie aus einem alten Film, aber eine bessere Formulierung fiel ihr nicht ein.


  Das Licht im Keller kam zur Ruhe und erlosch. Im Dunkeln hörte sie Virgils Stimme:


  »Seien Sie vorsichtig, Miss Anya. Er hat ...«


  Dann hörte sie ein Krachen, als wäre etwas Metallisches umgeworfen worden. Sie fühlte Virgils kalte, geisterhafte Präsenz hinter der Wand. Und plötzlich - verpuffte er einfach in einem bernsteinfarbenen Lichtblitz, als hätte ihn ein schwarzes Loch verschlungen. Diese rasende, fremdartige Anziehungskraft fühlte sich für Anya so vertraut an, dass es ihr einen regelrechten Schock versetzte. Es fühlte sich an wie das, was sie erlebte, wenn sie einen Geist verschlang.


  »Virgil?«, flüsterte sie.


  Keine Antwort. Und sie konnte ihn auch nicht mehr hinter der rußigen schwarzen Wand spüren. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er fort war.


  Ein strahlend rotes Licht brach plötzlich aus dem Kellerfenster hervor. Anya riss den Arm hoch, um ihre Augen abzuschirmen. Eine männliche Gestalt sprang durch den Fensterrahmen und erreichte so mühelos die Straßenebene wie Flammen, die vom Wind vorangetrieben wurden. Sie roch einen Hauch von Schwefel, und ihr Magen protestierte.


  Sparky stürzte sich auf ihn. Der Salamander griff knurrend an, und statt einfach durch ihn hindurchzugleiten, bekam Sparky den flammenden Mann zu fassen und rollte mit ihm über den Boden. Anya stand hinter ihnen, die Waffe auf den Kopf der Gestalt gerichtet. Sparky gab eine eindrucksvolle Vorstellung von einem Pitbull, während er knurrte und biss. Die aufwallende Hitze drängte Anya zurück. Irgendwo in ihrem Verstand begriff sie: Wenn Sparky imstande war, den flammenden Mann zu packen, dann musste dieser magisch sein.


  Der Kopf der Gestalt drehte sich, und er starrte sie an. Für einen Augenblick ließen die Flammen nach, und sie konnte sein Gesicht erkennen. Es war das Gesicht aus den Videoaufnahmen, aber in der Realität brannten seine Augen mit einer so entsetzlichen Glut, dass Anya beinahe nach Luft rang.


  »Keine Bewegung!«, rief sie, obwohl die Anweisung kaum von Nutzen sein dürfte.


  Der Brandstifter rollte sich herum und schüttelte Sparky einfach ab. Der Salamander rutschte auf dem Rücken durch die schmale Gasse, und seine Beine ruderten in der Luft. Derweil stemmte sich der Mann auf die Füße und wollte weglaufen.


  »Keine Bewegung, habe ich gesagt.« Anya drückte ab, und der Rückstoß riss ihre Arme hoch über den Kopf, während die Kugel aus dem kurzen Lauf des Revolvers herausschoss. Sie traf den Mann in die Schulter, und er wirbelte herum und starrte sie mit brennendem Zorn in den Augen an. Er senkte den Kopf, wie ein Stier, der sich zum Angriff bereitmacht. Dort, wo die Kugel ihn getroffen hatte, schien das Feuer zu erlöschen. An seinem restlichen Körper flackerten und zuckten die Flammen. Sie hatte ihn in seinem Vorhaben gestört, und - zur Hölle - sie würde noch viel mehr tun, sollte er nicht innehalten. Er machte humpelnd zwei rasche Schritte auf sie zu und streckte die brennenden Hände nach ihr aus. Sie fühlte, wie ihr Haar zischte und knisterte, wandte das Gesicht ab und schoss noch mal.


  Ein schwarzer Schatten schoss plötzlich hervor und riss den brennenden Mann einfach um. Während die beiden Gestalten in einer einzigen flammenden Bewegung gegen einen Müllcontainer krachten, schrie Anya auf.


  »Brian!«


  Die feurige Gestalt löste sich von Brians bäuchlings auf dem Boden liegenden Körper und zog sich zurück. Anya wirbelte voller Wut herum und schoss auf den Fliehenden, der die Gasse hinunterrannte und dabei sein rechtes Bein schonte. Die Flammen flackerten, wurden kleiner und kleiner, und schließlich verschmolz der Mann mit der Dunkelheit.


  Anya kniete sich neben Brian. Ihre Hände zitterten. Er roch verkohlt. Sie schüttelte ihn. »Brian!«


  Brian kämpfte sich hoch. Sie sah, dass der Reißverschluss vorne auf seiner Jacke geschmolzen war, und sie fuhr mit den Fingern über seine ungeschützte Haut, seine Hände, sein Gesicht. Dort war nur etwas Asche. Die Haut war gerötet, aber blasenfrei. Er hatte Glück gehabt.


  »In bin okay. Ich bin okay.« Er wiederholte die Worte wie ein Mantra, während sie ihn abtastete. Schließlich ergriff er ihre Hände und hielt sie fest.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich wollte verhindern, dass er dich grillt.«


  Sparky schleppte sich zu ihr und legte den Kopf in ihren Schoß. Sie streichelte den Rücken des Salamanders, was er mit einem Seufzer quittierte. Sparky hatte nicht oft Gelegenheit zu kämpfen - die einzigen Wesen, die er direkt berühren konnte, waren Anya und die Geister ... und dieses Ding, was immer es war. Der Salamander war nicht daran gewöhnt, wie ein Sack Kartoffeln durch die Gegend geschleudert zu werden.


  Anya sah zu der Gasse hinüber, in der der Brandstifter verschwunden war. Was auch immer er sein mochte, mit der Schusswunde würde er nicht weit kommen. Sie zog ihr Funkgerät aus dem Gürtel, um das Police Department und die Kollegen zu rufen.


  »Was zum Teufel war das?«, grummelte Brian.


  Sie sah durch das Kellerfenster hinunter. Was hatte der brennende Mann dort gewollt? Diese Geschichte kam ihr nicht wie schlichter Voyeurismus vor, nicht wie der einfache Wunsch, den Schauplatz der hehren Tat noch einmal aufzusuchen. Der flammende Mann war mit einer bestimmten Absicht dort hinuntergestiegen.


  Etwas glühte rot in der Dunkelheit des Kellers. Anya sah kurz zu Brian und Sparky. »Kommst du eine Minute allein zurecht?«


  Brian winkte ab. »Ich bin in Ordnung.«


  Anya glitt hinab in die Kaninchenhöhle, richtete ihre Taschenlampe in den Raum und rief: »Virgil? Virgil, sind Sie hier?«


  Sie bekam keine Antwort. Anya bahnte sich einen Weg zu dem Haufen aus Staubsaugerteilen und berührte den verbrannten Auffangbehälter, an dem der Geist des Handwerkers gearbeitet hatte. Doch sie fühlte keine frostige Präsenz eines Geistes in dem Gegenstand. Von Übelkeit übermannt hockte sie sich auf den Boden.


  Was für eine Kreatur der brennende Mann auch war, er hatte Virgil verschlungen.


  Sie ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe durch den Keller gleiten und suchte nach dem Ursprung des roten Leuchtens.


  Zunächst hatte sie befürchtet, der Brandstifter hätte versucht, das Feuer erneut zu entfachen, um das Wenige, was übrig war, zu vernichten.


  Aber, nein. Die Glut kam aus einer Stelle im Boden, gleich neben dem Symbol der Hornviper. Die Zahl 14 war in den Beton gebrannt worden. Die Ziffern glühten immer noch von der enormen Hitze, mit der sie erzeugt worden waren.


  Vierzehn. Vierzehn was? Sie ging die Puzzlestücke des Falls noch mal durch. Vierzehn Feuer?


  Ganz allmählich überkam sie eine eisige Erkenntnis. Vierzehn Tage.


  Vierzehn Tage bis zur Devil's Night, der Nacht vor Halloween.


  KAPITEL SECHS


  Den Leuten in diesem Raum die Wahrheit zu vermitteln würde nicht leicht werden.


  Anya stand neben Captain Marsh im Besprechungszimmer des Polizeipräsidiums. Da Neumans Tod als Mord eingestuft wurde, würde nun die Polizei den Fall übernehmen. Das Detroit Police Department hatte drei Detectives der Major Crime Division hergeschickt, und keiner von ihnen sah aus, als wäre er gern hier. Die drei Männer lümmelten im hinteren Bereich des Raums auf ihren Stühlen. Einer hatte wenigstens ein Notizbuch dabei. Ihr Abteilungsleiter hatte sie angewiesen, zur Aufklärung der Brandserie in einer Task Force mit der Feuerwehr zusammenzuarbeiten, und es war unübersehbar, dass es sie ärgerte, wie dadurch ihre Autorität eingeschränkt wurde. Einer von ihnen hatte Anya aufgefordert, Kaffee zu kochen. Sie hatte ihm in süßem Tonfall den Weg zum Automaten am Ende des Korridors beschrieben.


  Detective Vross schnitt eine Grimasse, als er das Gebräu aus dem Automaten trank. Allem Anschein nach hatte er ein paar Probleme im Umgang mit dem Gerät, denn an der Seite seines Bechers troff Kaffeesahne herab. Er war ein kleiner, pummeliger, teigiger Griesgram, dem die Haare ausgingen. Immer wenn Anya mit ihm zu tun gehabt hatte, hatte sie vermutet, dass er nur nicht in den Ruhestand ging, weil er es zu sehr genoss, widerwärtig zu sein. Und in seiner derzeitigen Position konnte er es sich erlauben, so ziemlich jedem gegenüber widerwärtig aufzutreten. Wäre er erst wieder Zivilist, würde so ein Verhalten nicht mehr toleriert werden. Irgendein frustrierter Fastfoodverkäufer, der sein Gepöbel leid war, würde ihm womöglich ein Auge ausstechen.


  »Sie haben Ihren Fall also vermasselt. Und jetzt rufen Sie die Erwachsenen, damit sie hinter Ihnen aufräumen.« Er schlürfte seinen Kaffee.


  »Der Begriff, den Sie eigentlich suchen, lautet Zusammenarbeit«, gab Marsh mit einer Miene zurück, die eisig genug war, um Vross' Kaffee einzufrieren.


  »Schön. Bedienen wir uns großer Worte. Wir werden zusammenarbeiten.« Vross' Lippen zuckten, als er das Wort aussprach, so als würde es abscheulich schmecken. »Was haben Sie denn zur Zusammenarbeit beizutragen?«


  »Vier Brandstiftungen, alle mit einer identischen Vorgehensweise.« Anya verteilte Kopien von einer Karte, in der die Tatorte markiert waren. »Keine Gemeinsamkeiten hinsichtlich der Gebäude, ihrer Nutzung oder der Eigentümer: zwei Häuser, ein Schönheitssalon und ein Lagerhaus. Das Labor konnte keinen der bekannten Brandbeschleuniger und keine Sprengstoffrückstände feststellen, und der Schaden ist zu groß für nur einen Zündpunkt.« Sie reichte Bilder von den Tatorten herum.


  »Und Sie glauben dem Labor?« Vross warf die Bilder zurück auf den Tisch. »Die sollen das noch mal untersuchen. Sie müssen etwas übersehen haben.«


  Anya biss die Zähne zusammen und fuhr fort: »Das Labor hat außerdem herausgefunden, dass die Markierungen in den Betonböden der Keller durch Schmelzprozesse mit extrem hoher Temperatur entstanden sind.« Sie zeigte ein Bild der Hornviper herum. »Dieses Symbol hat der Brandstifter bei jedem Brandort hinterlassen. Es ist eine ägyptische Hieroglyphe, die Hornviper genannt wird. In der vergangenen Nacht ist er zu dem Lagerhaus zurückgekehrt und hat die Zahl 14 hinzugefügt.«


  »Meiner Analyse zufolge handelt es sich um ein Verbrechen mit rituellem Hintergrund, und ich vermute, dass die Zahl ein Countdown zur Devil's Night ist. Ich bin noch einmal zu den Schauplätzen der früheren Verbrechen gegangen und habe dort weitere Zahlen gefunden, alle in den Beton gebrannt: 24, 21, 19, 14.« Sie fächerte ihre Fotos auf dem Tisch auf. »Der Täter scheint zwei Tage nach dem Brand zum Tatort zurückzukehren, wenn die Gebäude wieder freigegeben wurden und alles still ist.«


  Vross schob seinen Stuhl zurück. »Ich habe eine Meldung vom Streifendienst erhalten, derzufolge Sie den Burschen letzte Nacht gesehen haben.«


  Die beiden Detectives hinter ihm blickten auf. Von Hume wusste sie, dass er ein Ja-Sager und grundsätzlich mit allem einverstanden war, was Vross tat. Der andere, Millner, war neu. Er war derjenige, der das Notizbuch dabeihatte. Gerade schrieb er hastig mit, eine Hand an die Stirn gelegt. Vielleicht gab es noch Hoffnung für ihn. Sollte das so sein, zweifelte Anya nicht daran, dass er in einen anderen Bezirk wechseln würde.


  »Ja. Ich habe den Tatort überwacht.«


  »Soweit ich informiert bin, hat dabei ein Zivilist Verbrennungen erlitten, und Sie haben auf den Täter geschossen, ohne ihn zu erwischen.«


  Anya würde sich nicht ködern lassen. Sie antwortete mit kühler, ruhiger Stimme, auch wenn sie eine Hand hinter dem Rücken zur Faust geballt hielt, innerlich bereit, Vross zu verprügeln. »Ich habe ihn an der Schulter erwischt. Die örtlichen Notaufnahmen sind informiert. Sollte dieser Kerl dort mit einer Schusswunde auftauchen, werden wir es erfahren.«


  »Sie sollten die Polizeiarbeit der Polizei überlassen.«


  »Lieutenant Kalinczyk ist dazu befugt, Gewalt anzuwenden, wenn die Situation es erfordert.« Marsh beugte sich über den Tisch. »Das Fire Department wird mich in diesem Punkt uneingeschränkt bestätigen.«


  Vross beugte sich ebenfalls vor. »Inwiefern haben Sie sich ausreichend bedroht gefühlt, um Gewalt einzusetzen, Kalinczyk? Hat der Mann Sie mit einer Zigarette beworfen?«


  Anya kniff die Augen zusammen. »Nein, er hat versucht, mich in Brand zu stecken. Und er hat einen Zivilisten verbrannt.«


  »Womit? Einem Streichholzheftchen? Einem Flammenwerfer?«


  »Ich nehme an, es war irgendein leicht entflammbares Material. Er hat sich darin eingehüllt.«


  »Sie nehmen an? Ich dachte, Sie wären die Expertin. Feuer speien können Sie doch auch.«


  »Das reicht.« Marsh schlug mit der Hand auf den Tisch, und es gab einen Knall, als hätte ein Schuss die unechte Holzoberfläche getroffen. Als er dann wieder das Wort ergriff, sprach er sehr leise und in einer Tonlage, die kaum mehr als ein Knurren war. »Ich werde keine weiteren verbalen Angriffe tolerieren, ist das klar?«


  Vross starrte ihn verblüfft an.


  Marsh beugte sich zu ihm hinüber. »Wenn Sie nicht in der Lage sind, nett mit den anderen Kindern auf dem Spielplatz zu spielen, Vross, dann habe ich kein Problem damit, Ihren Abteilungsleiter zu bitten, der Task Force jemand anderen zuzuweisen. Einer von uns ist bei der letzten Brandstiftung ums Leben gekommen, und ich will Leute, die sich schnell an die Arbeit machen.«


  Vross musterte ihn finster, sagte aber nichts.


  »Lieutenant Kalinczyk hat ein Phantombild von unserem Brandstifter.« Marsh winkte Anya zu.


  Anya hielt eine Zeichnung hoch. Ein Polizeizeichner hatte sie anhand ihrer Beschreibung und der Bilder aus dem Nachrichtenmaterial angefertigt. »Der Brandstifter ist ungefähr einsachtundachtzig groß, neunzig Kilogramm schwer, durchschnittlich gebaut. Er ist weiß, hat dunkelbraunes oder schwarzes, schulterlanges Haar, Augenfarbe unbekannt. Seine Fingerabdrücke sind nicht im System, demnach gibt es keine Vorgeschichte. Er hat eine Schusswunde an der rechten Schulter, und er humpelt.«


  Vross warf einen Blick auf das Foto und winkte ab. »Wenn er das wirklich ist, haben wir ihn in ein paar Stunden gefasst. Dann könnt ihr wieder gehen und mit euren Feuerlöschern spielen.«


  »Dann«, sagte Marsh, »schlage ich vor, dass Sie ihn zur Fahndung ausschreiben und sich an Ihre hochgelobte Polizeiarbeit machen.«


  Nach Vross' Auffassung war Polizeiarbeit ausschließlich ein Spiel für die Jungs. Sie nahmen Anyas Murmeln an sich und kehrten zurück in ihre Festung, um mit den Beweisen zu spielen und ihre Plastiksoldaten auf den Straßen zu platzieren, damit sie den von ihr beschriebenen Bösewicht jagen konnten.


  Anya hatte den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, ihre Fallakten zu kopieren und in Kisten für Vross und seine Männer zu packen - nicht, dass die sich die Mühe machen würden, die Akten aufzuschlagen. Vross würde vermutlich Anweisung geben, die Kisten ungeöffnet in den Müllcontainer zu werfen, vorausgesetzt sie nahmen sie überhaupt mit.


  Anya beschloss, lieber dorthin zu gehen, wo sie erwünscht war.


  »Hey, Ciro. Wie geht es dir?«


  Sie saß neben ihm, am Rand der Bettdecke und ergriff die Hand des alten Mannes. Sie fühlte sich kalt an. Anya begann, Ciros knochige Finger zu reiben. Ciro lag im Bett, die Decke bis ans Kinn hochgezogen, die schmalen Schultern gegen einen Berg aus Kissen gelehnt. Aber er lächelte, als er sie sah, und dieses Lächeln wärmte ihr Herz.


  Wenigstens einer war froh, sie heute zu sehen.


  »Besser, Kindchen, besser. Sie haben gesagt, meine Pumpe sei ein bisschen launisch. Aber das passiert jedem irgendwann. Also, hör auf meinen Rat: Werde nicht alt.«


  Anya lächelte. »Die Alternative ist nicht besonders reizvoll.«


  Ciro kicherte leise und musste husten. Sie reichte ihm ein Glas Wasser, und er trank vorsichtig. »Wie geht es dem kleinen Salamander?«, fragte er.


  Anya blickte zum Fußende des Betts, wo sich Sparky räkelte. »So wie es aussieht, mag er es, dir Gesellschaft zu leisten.« Ihr Vertrauter war seit der vergangenen Nacht sehr anhänglich. Der Zusammenstoß mit dem Brandstifter schien ihn ein wenig geschunden zurückgelassen zu haben, aber ihm war nichts Ernstes passiert. Sie hatte ihn mit unter die heiße Dusche genommen und ihm erlaubt, mit seinem Leuchtwurm im Bett zu schlafen.


  Ciro streckte die Hand nach Sparky aus. Sparkys Zunge wickelte sich um seine Finger. Der alte Mann schloss die Augen. »Ah. Er fühlt sich warm an.«


  Anya lächelte. Ciro versuchte stets mit Sparky zu interagieren, wenn dies für Menschen auch nur auf eine begrenzte Art möglich war. Doch sie glaubte, dass Sparky die Aufmerksamkeit genoss. Der arme Kerl war so sehr daran gewöhnt, ignoriert zu werden ... kein Wunder, dass er Anya gegenüber so anhänglich war. Sparky ließ sich auf die Seite fallen und kuschelte sich wie ein Heizkissen an den alten Mann.


  »Soweit ich gehört habe, hatten du und Brian letzte Nacht ein bisschen Ärger.«


  Anya verzog das Gesicht. Sie wollte den alten Mann nicht mit den Einzelheiten des Falls beunruhigen. Andererseits wuchsen ihr die Dinge gerade über den Kopf, und es gab sonst niemanden, dem sie bestimmte Fragen stellen konnte: Wie kann ein Mann Brandmale in Beton hinterlassen? Wie kann er in Flammen stehen, ohne einen Ton von sich zu geben?


  Widerwillig erzählte sie ihm von den Symbolen im Boden und davon, dass der Brandstifter an den Tatort zurückkehrte. Sie sprach von dem gelben Licht, das in der Dunkelheit des Kellers geflackert hatte und dann zu einem ausgewachsenen Mann in Flammen geworden war.


  »Die Sanitäter haben Brian vor Ort versorgt und entlassen. Sie haben gesagt, er hätte nur Verbrennungen ersten Grades davongetragen«, erzählte sie ihm schuldbewusst. Brian war verletzt worden, und dafür war sie verantwortlich. Sie starrte ihre Hände an.


  Ciro berührte ihr Gesicht, und sie spürte, dass seine Finger zitterten. »Das ist nicht deine Schuld, Kindchen. Er kommt schon zurecht. Ich habe ihn heute Morgen gesehen. Der Junge hat einen schlimmen Sonnenbrand, aber das ist schon alles.«


  »Aber es hätte auch viel schlimmer enden können«, gab Anya mit schwacher, angespannter Stimme zurück.


  »Er hat dich gern. Stoß ihn nicht weg.«


  Anya fixierte die Bettdecke und spielte mit einem Büschel gelber Fransen. »Ach, Ciro, ich habe eine lange Liste mit Leuten, die mir nahe waren und verletzt wurden - übel verletzt.«


  Sie fühlte, wie Ciros Blick mit seiner ganzen Schwere auf ihr lastete. Die Worte kamen so schwer über ihre Lippen, als beichte sie vor einem Priester. Es dauerte lange, bis sie fertig war, aber Ciro wartete. Er lauschte aufmerksam - trotz all der Pausen und schleppenden Worte -, als sie einen Teil ihrer Schutzhülle fallenließ und ihm gestand, was ihr durch den Kopf ging.


  »Mein Dad war weg, also gab es nur Mom und mich. Und Sparky. Er war bei uns, solange ich denken kann. Ich habe Jahre gebraucht, um zu begreifen, dass ihn niemand außer Mom und mir sehen konnte ... meine Lehrer haben immer geglaubt, ich hätte imaginäre Freunde. Sie schickten meiner Mom Briefe wegen meiner wilden Fantasien.« Anya schüttelte den Kopf. »Wenn die gewusst hätten - Mary hatte ein kleines Lamm, das ihr zur Schule folgte, ich hatte einen Schlammteufel.


  Meine Mom war sehr vorsichtig. Sie war die Sorte Mutter, die ihrem Kind die Halloween-Süßigkeiten wegnimmt und sie erst mal auf versteckte Rasierklingen untersucht. Ich musste immer einen Extrapulli tragen und Vitamin C nehmen. Bis zur fünften Klasse musste ich um sieben ins Bett. In meiner Erinnerung hat sie hier immer eine Sorgenfalte gehabt.« Anya zeigte auf die Stelle zwischen ihren Brauen. »Und ich wusste nie so genau, wovor sie sich fürchtete. Vor allem - vor nichts, ich hatte keine Ahnung. Aber ich hatte ständig ein schlechtes Gewissen, ob ich nun einfach im Park spazierengegangen bin oder mich zu lange in der Bibliothek aufgehalten habe ... sie hat sich ständig Sorgen um mich gemacht.


  Ich glaube, deswegen hat sie mir Sparky mitgegeben. Vielleicht hat sie ihn schon gerufen, bevor ich geboren wurde, damit er mich beschützt. Ich habe das Gefühl, dass sie irgendwann in der Vergangenheit eine Art Handel geschlossen hat. Meines Wissens war sie keine Hexe oder Magierin ... wir sind sogar zweimal in der Woche zur Kirche gegangen. Wenn ich sie nach Sparky gefragt habe, hat sie immer gesagt, er sei mein Schutzengel. Was ja durchaus der Wahrheit entspricht. Doch in der Kirche gab es eine kleine Statue, die mir zu schaffen machte: der Heilige Georg, wie er den Drachen tötet. Ich habe nicht verstanden, warum der Heilige Georg jemandem wie Sparky wehtun wollte. Meine Mutter hat mir erklärt, dass dieser Drache nicht wie Sparky war ... dass er ein böser Drache war. Aber er hat mir trotzdem furchtbar leidgetan.


  Wir haben in Hamtramck in einem Reihenhaus gewohnt. Dort habe ich auch meinen ersten Geist verschlungen. Es war der Geist einer Frau, die 1950 gestorben war: Sie trug ein gepunktetes Kleid und saß an einem Fenster im Obergeschoss. Ihr Haar war perfekt frisiert, die Lippen waren rot geschminkt. Sie hat nie gesprochen, sondern immer die Straße beobachtet, so als würde sie auf jemanden warten. Ich weiß noch, dass sie mir so leidgetan hat. Ich habe sie in die Arme genommen, und da habe ich etwas gefühlt ... ein Loch, das sich in meiner Brust öffnete ... und sie hat es ausgefüllt. Und dann war sie weg. Ich habe sie nie wieder gesehen.


  Ich habe meine Mutter gefragt, was passiert ist. Sie ist ganz blass geworden. Ich weiß noch, dass sie vor mir in die Knie gegangen ist und mir gesagt hat, dass ich das nie wieder tun darf.« Anya rieb sich die Arme. »Sie hat mich so fest geschüttelt, dass ich dachte, mir würden die Zähne ausfallen. Sie schien furchtbare Angst zu haben, dass etwas Schlimmes passieren könnte.


  Also habe ich mein Bestes gegeben, um die Geister zu ignorieren. Ich habe den Geist der Bibliothekarin in der Bücherei ignoriert, als er er mich fragte, was ich gern lesen möchte. Ich habe nicht mit dem Geist von dem Mann gesprochen, der für Geld an der Straßenecke sang. Ich habe mich darin geübt, immer zu Boden zu schauen, wenn wir am Friedhof vorbeigefahren sind, nur damit ich nicht sah, wer da zwischen den Grabmälern herumspazierte.


  Ich weiß, dass meine Mutter sie auch gesehen hat. Ich erinnere mich daran, wie sich einmal in der Kirche der Geist eines jungen Priesters neben uns gesetzt hat. Er hat sie beobachtet ... und sie hat stur geradeaus geschaut und überallhin, nur nicht zu ihm. Ich habe damals nicht verstanden, wie sie das tun konnte, aber ich glaube, heute verstehe ich es. Sie hatte Angst. Angst, sich die Anwesenheit all dieser Geister um uns herum einzugestehen. Angst, dass sie irgendwann unser Leben beherrschen würden.


  Sie hat versucht, ein möglichst normales Leben für uns zu schaffen. Beispielsweise hat meine Mom jedes Jahr einen Weihnachtsbaum für uns geholt ... das war für mich die schönste Zeit im ganzen Jahr. Aber meine Mom hat immer darauf bestanden, dass wir die Lichterkette vor dem Schlafengehen aus der Steckdose ziehen. Damals habe ich das für ihr übliches, neurotisches Getue gehalten.


  Im reifen Alter von zwölf Jahren wusste ich natürlich alles besser als meine Mutter, also habe ich mich nachts die Treppe hinuntergeschlichen und die Weihnachtsbaumbeleuchtung angeschaltet. Sparky und ich haben uns vor dem Baum ausgestreckt und dem Schnee vor dem Wohnzimmerfenster zugesehen. Das war wirklich wie im Märchen ... ich erinnere mich noch an die pulsierenden Lichter hinter meinen geschlossenen Augenlidern. Und an Sparky, der neben mir geschnarcht hat.


  Ich bin aufgewacht, als Sparky mit den Zähnen am Kragen meines Nachthemds zerrte. Der Rauchmelder war losgegangen. Der Weihnachtsbaum stand in Flammen, und Sparky versuchte, mich aus dem Haus zu zerren. Ich habe nach meiner Mutter geschrien, aber da war so viel Feuer und Rauch; ich konnte die Treppe kaum sehen.


  Ich weiß noch, wie die Feuerwehr die Haustür aufgebrochen hat und wie ich raus in den Schnee getragen wurde. Der Schnee war so friedlich, und er fiel so sanft auf das riesige Feuer hinab - auf dieses Haus voller Flammen, in dem ich einst gelebt hatte.«


  Tränen rannen an ihrer Nase herab. Ciro reichte ihr ein Taschentuch.


  »Es hat sich herausgestellt, dass das Feuer durch einen Kurzschluss in der Lichterkette ausgelöst worden war. Mom hatte recht gehabt. Sie haben sie am Kopf der Treppe gefunden, tot durch Rauchvergiftung.« Anyas Finger fuhren über den Reif an ihrem Hals. »Das Jugendamt hat mich zu meiner Tante und meinem Onkel geschickt, die ein paar Blocks entfernt wohnten. Sparky ist mitgekommen, aber ich habe ihnen nie von ihm erzählt. Sie hätten es einfach nicht verstanden.«


  Anya verfiel in Schweigen. Über das Geschehene zu sprechen hatte die alten Wunden wieder aufgerissen, und sie schmerzten von Neuem. Ciros Finger streiften ihren Ellbogen.


  »Es war nicht dein Fehler.«


  Sie verzog das Gesicht. »Natürlich war es das. Ich ...« Sie blickte zu Sparky hinab. Sparky war so gut wie unzerstörbar. Ihn durfte sie lieben. Er war immer da gewesen ... aber andere Menschen schienen für sie zu zart und verwundbar zu sein. Und Ciro so zu sehen - ausgezehrt und schwach - machte sie noch vorsichtiger, was die Nähe zu ihm betraf. Sie fürchtete, sie könnte ihn zerstören. Jeder schien früher oder später an ihr kaputtzugehen, und sie wollte sich nicht noch einmal die Schuld daran geben müssen.


  »Nein, das war es nicht«, sagte Ciro so streng wie bestimmt und griff beherzt nach ihrer Hand. »Du warst ein Kind. Es war ein Unfall.«


  Anya starrte zur Decke und blinzelte ihre Tränen weg. Sie wusste nicht, warum das alles vor Ciro plötzlich aus ihr hervorgebrochen war, aber jetzt wollte sie auf die Bremse treten. »Können wir ... können wir über die Brandstiftungen reden? Über den Mann - das Ding - das wir gesehen haben?«


  Ciro nickte. »Wenn du willst.« Er beugte sich im Bett vor. »Aber bitte begreife, dass du dir bei all dem nichts vorzuwerfen hast. Strafe dich nicht für ein Verbrechen, das du nicht begangen hast - sonst wirst du es auf ewig tun und darunter leiden.«


  Anya schluckte. Ewig mochte sie sich gar nicht vorstellen. Wie würde es sein, wenn sie einmal starb? Würde sie zu einem Geist werden und ruhelos durch die Straßen von Detroit ziehen, stets mit Sparky an ihrer Seite?


  Und inwiefern würde das dann anders sein als jetzt? Sie überlegte.


  Der Dämonologe faltete seine knorrigen Hände. »Dein brennender Mann ... er muss ein Mensch sein, sonst hättest du sein Bild mit der Kamera nicht so klar erfassen können. Außerdem kann Brian ihn sehen. Er ist real.«


  »Aber das Feuer!«, wandte sie ein. »Er steht in Flammen ohne sich zu verbrennen. Er kann Beton schmelzen und ohne Brandbeschleuniger ein gewaltiges Feuer entfachen. Das ist nicht menschlich.«


  »Richtig, er besitzt Fähigkeiten der Anderen. Sparky kann mit ihm interagieren. Er scheint das Element des Feuers zu beherrschen. Er sieht Geister, und wie es scheint, hat er tatsächlich den Geist des Handwerkers verschlungen.«


  »Meinst du ...«, begann Anya mit sehr leiser, furchtsamer Stimme - und sie ängstigte sich in der Tat davor, den Gedanken in Worte zu fassen. »Meinst du, er könnte wie ich sein?«


  »Eine Laterne? Vielleicht. Er könnte eine Laterne sein, deren Kontakt zu ihrer elementaren Natur stärker ist, als bei dir. Es hört sich ganz so an, als wäre er ein versierter Magier.« Ciro strich imaginäre Falten aus der Bettdecke. »Wahrscheinlich kann er nicht anders, er muss versuchen, Sirrush zu beschwören. Und wie Katie dir schon gesagt hat, ist das ein äußerst gefährliches Unterfangen. Einmal da, ist Sirrush mit den Mitteln der Sterblichen nicht mehr zu kontrollieren.«


  Anya umfasste ihre Ellbogen. Plötzlich war ihr kalt. Sie hatte geglaubt, sie wäre die Einzige - die einzige Laterne. Einmalig. Aber nun, da es möglicherweise noch eine andere gab, wollte sie mehr erfahren. »Er hat keinen Vertrauten.«


  »Vielleicht hatte er keine Mutter, die ihn genug geliebt hat, um einen für ihn herbeizubeschwören.« Ciros Lächeln war sanft, doch seine Stimme klang unerbittlich. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, ohne einen Beschützer aufzuwachsen und jedem Geist, dem man begegnet, ausgeliefert zu sein.«


  Anyas Miene verfinsterte sich. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Würde sie auch ohne Sparky so furchtlos auf die Geister reagieren, die auf Erden wandelten und ihr immer wieder über den Weg liefen? Was auch passierte, sie wusste, dass Sparky für sie kämpfen würde. Sie streckte die Hand aus, um die lockere Haut an seiner Kehle zu kraulen. Er verzog das Gesicht zu einem amphibischen Ausdruck des Wohlbefindens und drehte sich auf den Rücken.


  »Dann wäre es kein Wunder, dass er zu einem Zerstörer wurde«, spekulierte Ciro. »Trotzdem muss er aufgehalten werden.«


  »Und wie stelle ich das an?« Anya hob ihre leeren Hände zu einer hilflosen Geste. Es war, als würden sich ihr alle Gedanken und Theorien entziehen.


  »Du wirst ihn bannen müssen, meine Liebe. Das ist die einzige Möglichkeit, Elementarenergie einzusperren.« Ciro schüttelte den Kopf. »Ich werde nachforschen müssen, wie das geht.« Er sah sie aus müden Augen an. »Aber bevor du auch nur daran denken kannst, seine magischen Kräfte zu bannen, musst du ihn hier in der Welt der Menschen fangen.«


  Anya verließ Ciros Wohnung und ging die Stufen zum Erdgeschoss hinunter. Der alte Dämonologe lebte über dem Ort seiner vorrangigen Beschäftigung: dem Lokal Devil's Bathtub, dessen Wirt er war. Draußen hing ein Neonschild in Form einer blauen Badewanne, über deren Rand rote Hörner und ein spitzer Schwanz ragten. Während der Prohibition war Ciros Bar eine illegale Kneipe gewesen, verborgen im Keller. Heute lag sie im Erdgeschoss - und die DAGR versammelten sich im Keller. Als Ciro das runtergekommene Sandsteingebäude vor Jahrzehnten erworben hatte, hatte er sämtliches Originalinventar der Bar von unten hinaufbringen lassen. Nun erstreckte sich ein verkratzter, aber gut gewachster und glänzend polierter Tresen von einer Seite des Raums zur anderen. An den Wänden entlang standen Holzschränke, die wie Bücherregale aufgebaut waren. In den Fächern befanden sich Flaschen, gefüllt mit bunten Likören und glänzend in dem Licht, das durch das Spiegelglas hinter ihnen reflektiert wurde.


  In der Mitte der Kneipe stand eine Badewanne aus der Zeit der Jahrhundertwende, in der man einst Gin gebraut hatte. Nun war sie mit Pennys gefüllt. Wie Kinder, die Münzen in einen Brunnen warfen, trugen die Stammgäste ihre Wünsche der Teufelswanne vor. Anya wusste nicht, wie viele dieser Wünsche in Erfüllung gingen, aber Ciros Gäste ließen sich nicht davon abhalten, immer wieder ihr Glück zu versuchen. Sie warf eine Münze in die Wanne und schickte den Wunsch mit, es möge dem alten Mann bald besser gehen.


  »Wie schlägt er sich?«


  Eine verführerisch klingende Stimme kam aus der Wanne. Gleich darauf streckte sich ein langes Frauenbein über den Rand und dann blickte Anya in zwei schwarz umrandete Augen. Es war der Geist einer jungen Frau aus den Zwanzigerjahren. Sie hatte den schick gefiederten Hut keck über ein Ohr gezogen und spielte nervös mit ihrer Perlenkette.


  Anya zog einen Stuhl an die Badewanne heran. »Hi, Renee.« Sparky rollte sich ungerührt unter dem Stuhl zusammen. Er kannte Renee; Anya glaubte, dass er sie besonders gern hatte, weil sie immer nach Rauch roch und es ihm Spaß machte, mit den Fransen am Saum ihres Kleides zu spielen.


  Renee war einst Sängerin in dem illegalen Etablissement gewesen, bis eine Razzia von der Bundesbehörde schrecklich schiefging. Doch Renees Lebenslust hatte trotz dieser schlimmen Erfahrung auch nach ihrem Tod nicht nachgelassen. Sie leistete Ciro schon seit Jahrzehnten in der Bar Gesellschaft. Ciro hätte sie schon längst exorzieren können, aber er ließ sie gewähren, nachdem sie ihn mal unter Tränen angefleht hatte, sie nicht auf die Straße zu setzen. Dem alten Mann machten ihre Streiche wenig aus, und sie hatte Freude daran. Aus dem Augenwinkel sah Anya eine Reihe auf dem Kopf stehender Gläser hinter dem Tresen, und sie fragte sich, ob das ein Versuch Renees war, um den alten Mann aufzuheitern.


  Renees dunkle Augen glänzten unter einem dichten Wimpernkranz. »Ich will nicht, dass Ciro geht. Ohne ihn wäre ich so einsam.« Ihre geschwungenen Lippen bebten.


  Anya kam sich etwas albern dabei vor, einen Geist zu trösten. »Er ruht sich nur aus, Renee.«


  Renee senkte den Kopf. »Heute Abend werde ich etwas für ihn singen. Dann fühlt er sich vielleicht besser.«


  »Das hilft immer.« Anya glaubte, noch mehr als die schlichte Sorge um den alten Mann wahrzunehmen. »Was ist los?«


  Der Geist der Sängerin spielte weiter mit den Perlen. »Ich höre Dinge von anderen Geistern.«


  Anya nahm an, dass viele der geselligeren Geister Mittel und Wege fanden, um miteinander zu sprechen. Und Renee war im Leben ein sehr geselliger Schmetterling gewesen; nichts anderes dürfte sie im Tode sein. »Was hast du gehört?«


  »Dass etwas wirklich Schlimmes bevorsteht.« Renee versank bis zur Nase in den Münzen. »Jemand frisst Geister. Ohne jeden Grund und ohne eine Rechtfertigung.«


  »Was meinst du damit?«


  Renee zeigte mit ihrem Finger, an dem ein Markasitring prangte, auf Anya. »Du holst nur Geister, die schädlich sind. Und böse. Solche, die unter den Lebenden nicht willkommen sind. Aber da draußen ist jemand, der Geister holt, die sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und niemandem wehtun.«


  Anya runzelte die Stirn. Die andere Laterne. »Warum?«


  »Das weiß niemand.«


  »Wo passiert das?« Vielleicht konnte sie so einen Hinweis auf den Schlupfwinkel der anderen Laterne bekommen.


  »Überall. Angeblich hat er an einem Nachmittag sämtliche Geister in der Bibliothek gefressen.« Renees Augen wurden riesengroß. »So sagt man.«


  Anya grübelte. Ihr Brandstifter hatte nicht nur Freude am Feuer, er fraß auch gern Geister ... so wie er Virgil gefressen hatte. Aber warum?


  »Mach dir keine Sorgen, Renee«, sagte Anya ernst. »Ciro ist ein mächtiger Dämonologe. Er wird dich beschützen.«


  Renee ließ sich langsam tiefer in den See aus Münzen sinken, und in ihren Augen lag ein Ausdruck unermesslicher Trauer. »Ich hoffe, das kann er.«


  »Das hoffe ich auch«, flüsterte Anya, während Renee versank. Sie konnte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn Ciro starb - was würde aus den DAGR werden, wie sollte es weitergehen, wenn sie sich nicht mehr auf sein Wissen verlassen konnten? Der Gedanke war schlicht unerträglich, sogar für die Toten.


  Oben hörte sie eine Frau singen. Die Stimme wanderte die Treppe hinauf, und Anya hoffte, das Wiegenlied würde Ciro süße Träume schenken.


  KAPITEL SIEBEN


  »Die Party kann losgehen.«


  Max grinste Anya an, als sie durch die schmale, verborgene Tür an der Hintertreppe des Devil's Bathtub schlüpfte. Der Keller des Hauses war zur Operationsbasis der DAGR geworden: ein großer, rechteckiger Raum gefüllt mit Computern, Bücherschränken voll von Ciros staubigen Wälzern und Holzkisten mit geheimnisvollen technischen und magischen Gerätschaften. Jules, Max, Brian und Katie saßen auf Klappstühlen an einer langen Tafel. Ciros Platz am Kopfende war leer.


  Anya wandte den Blick von dem Sonnenbrand in Brians Gesicht ab und nahm auf einem Stuhl Platz. »Hallo, Leute«, murmelte sie.


  Jules schob einen Aktenordner zu ihr über den Tisch. »Danke, dass du gekommen bist, Anya.« Anya war sich nicht sicher, ob er es ehrlich meinte. Er saß am anderen Ende des Tisches und schlug seine eigene Akte auf. »Wir haben heute einen ziemlich ernsten Fall, Leute. Verdacht auf dämonische Besessenheit bei einem jungen Mädchen. Ein alles aufsaugender Parasit.« Er presste die Lippen zu einer Linie zusammen. Jules brachte Geistern wenig Geduld entgegen, hatte aber trotzdem Mitleid mit ihnen. Immerhin, so dachte er, waren Geister einmal Menschen gewesen. Nichtmenschliche Wesen jedoch verachtete er. Deshalb machte sich Sparky in seiner Gegenwart meist rar.


  »Lass mich raten.« Brian hob einen Finger. »Ein gelangweiltes Mädchen kauft sich ein Ouijabrett und lockt einen ungebetenen Gast herbei. Und jetzt sind die Eltern sauer, weil sie plötzlich einen Untermieter haben, der ihr Zeug durcheinanderbringt, ihr Bier trinkt und nachts herumpoltert. Kommt das so etwa hin?«


  Jules nickte. »Nun, so hat es jedenfalls angefangen. In diesem Stadium wäre es kein Problem, die ganze Sache im Keim zu ersticken, aber inzwischen ist es vollständig aus dem Ruder gelaufen. Das Mädchen steht kurz vor der Zwangseinweisung in eine psychiatrische Anstalt. Es hat offenbar jeglichen Bezug zur Realität verloren und durch die Medikamente ist es kaum noch bei Verstand. Mom denkt, es wäre von einem Dämon besessen. Dad meint, es hätte zu viel Ecstasy eingeworfen. Auf spirituelle Erklärungen lässt er sich nicht ein. Die kleine Schwester hat angefangen, Stimmen zu hören. Mom will, dass das aufhört, ehe die Kleine genauso abdreht wie ihre große Schwester.«


  Anya blätterte in der Akte. Jules machte stets akribische Notizen und Fotos. Das Haus sah wie ein typisches Vorstadtheim aus: Ein kleiner Zaun umgab das Grundstück, zwei Wagen standen in der Einfahrt, und im Garten lag Spielzeug herum. Jules hatte auch ein Bild von Mom, Dad und der kleinen Schwester auf der Couch gemacht. Mom sah aus wie der Inbegriff der Vorstadtmami und hatte dunkles, lockiges Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden trug. Dad arbeitete offenbar in einem Job, in dem er Kontakt zu anderen Menschen hatte - vielleicht im Verkauf. Er hatte seine Krawatte gelockert und die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt. Ein gereizter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Über der Couch hingen gerahmte Militärfotos, woraus Anya schloss, dass er Soldat gewesen war; Marine, den Bildern nach.


  Das kleine Mädchen saß zu Füßen der Eltern und spielte mit einer verschmutzten Barbiepuppe. Das Mädchen - es sah aus wie eine schüchterne Sechsjährige - schaute nicht zur Kamera und schien ganz in das Spiel versunken zu sein. Sein dichtes, schwarzes Haar war zu Zöpfen gebunden, und es trug einen pinkfarbenen Pyjama mit cartoonartigen Katzenbildern. Es erinnerte Anya an das kleine Mädchen in dem Getränkeautomaten. Anya schluckte trocken.


  Sie blätterte weiter und entdeckte ein Foto des fehlenden Familienmitglieds: die ältere Tochter. Auf dem Bild blickte sie missmutig drein und saß in der Ecke ihres Zimmers auf einem Sitzsack. Merkwürdigerweise fehlten in ihrem Zimmer all die Gegenstände, die man sonst bei einem Teenager vermutete. Es gab weder Poster noch Bücher, weder CDs noch einen Computer. Und keine harten Gegenstände. Ihre dünnen Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, auf dem T-Shirt prangte das Logo einer bekannten Emo-Band. Ihre Ohren waren mehrfach durchstochen, und Anya nahm an, dass sie als rebellischer Teenager mehr Piercings hatte, als bloß die offensichtlichen. Ihr Haar wurde durch ein schwarzes Kopftuch voller zwinkernder Totenschädel zurückgehalten. Am unteren Rand war das Foto mit einem Schriftzug versehen: Chloe - Alter: 15. Nicht alt genug, um Autofahren zu dürfen, aber alt genug, um es unbedingt zu wollen.


  Doch was Anya festhielt, war der Ausdruck in den Augen des Mädchens. Chloe sah nicht aus wie ein Kind, das sich gegen die Autorität der Eltern auflehnt. Der Ausdruck in diesen dunklen Augen war viel finsterer, viel älter ... solch einen Ausdruck hatte Anya bisher nur bei Statuen gesehen. Die Augen sahen alt aus und so unnachgiebig wie Stein.


  »Wurde sie schon von einem Psychiater untersucht?«, fragte Anya.


  »Ja«, sagte Jules. »Der Schulpsychologe hat sie überwiesen. Zuerst hat man bei ihr eine bipolare Störung diagnostiziert - der Psychiater dachte, sie täte das nur, um Aufmerksamkeit zu erregen. Die Eltern konnten sie nicht dazu bringen, das Lithium zu nehmen. Und als sie ihr Hausarrest gaben, hat sie das Fenster in ihrem Zimmer zertrümmert und ist im Krankenhaus gelandet. Dort wurde die Diagnose geändert: akute Schizophrenie. Sie hat so viele Stimmen gehört, dass sie ruhiggestellt werden musste. Jetzt bekommt Chloe einen netten Cocktail aus Haldol und Risperdal. Die Eltern haben Angst davor, sie in einer psychiatrischen Anstalt unterzubringen. Sie befürchten, dass es noch schlimmer werden könnte.«


  Anyas Finger fuhren über den Rand des Bildes. Chloe war ein hübsches Mädchen. Würde man sie in ein staatliches Irrenhaus zu einem Haufen instabiler Erwachsener stecken, würde es für sie ganz bestimmt noch erheblich schlimmer werden.


  »Sie ist süß«, stellte Max fest, der ihr Foto mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt. »Auf eine pseudogruftige Art, wie eins dieser Kids im Einkaufscenter.«


  »Ganz ruhig, Junge«, knurrte Jules. »Zielpersonen sind tabu. Grundsätzlich.«


  »War sie sich selbst oder anderen gegenüber je gewalttätig?«, fragte Katie.


  »Bis jetzt hat sie nur leblose Gegenstände kaputtgemacht. Ihre Eltern haben ihr Zimmerfenster zugenagelt und schließen sie nachts ein. Sie sagen, sie wandert die ganze Nacht im Zimmer umher wie ein Tier im Käfig. Morgens ist sie ruhiger, aber sie isst nicht und schläft nicht.«


  »Hat sie irgendetwas gesagt? Irgendetwas, das Sinn ergibt?« Bei Fällen wie diesen wusste man nie. Das Opfer konnte absoluten Unsinn verzapfen, es konnte aber auch vollkommen klar sein und ganze Passagen in einer fremden Sprache herunterleiern. Manchmal ließen sich aus den Äußerungen Rückschlüsse auf das Wesen ziehen, das in dem Opfer saß.


  »Sie droht, das Haus niederzubrennen.«


  Anya presste die Hand an die Stirn. »Kann ich nicht mal eine Nacht erleben, in der niemand davon besessen ist, irgendeinen Scheiß abzufackeln? Bitte!«


  »Das ist Detroit, Baby.« Max lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Wir haben einen Ruf zu verteidigen.« Jules versetzte ihm einen Schlag an den Hinterkopf, und im Nu standen die Füße des Jungen wieder auf dem Boden.


  Anya schnitt ihm eine Grimasse. »Also, Jules, wie sieht der Schlachtplan aus?«


  »Chloe weiß nicht, dass wir kommen. Wir bringen Mom und das kleine Mädchen aus dem Haus; Dad ist bei einem Verkaufsgespräch außerhalb der Stadt. Wenn der Dämon freikommt, soll er sich nicht auf das jüngere Mädchen stürzen können. Wir werden versuchen, ihn aus der älteren Tochter auszutreiben.«


  Katie spielte mit düsterer Miene an ihren Armreifen. »Das übernimmt normalerweise Ciro.«


  »Ciro ist außer Dienst, also ist das Schutzritual deine Sache. Max und ich werden das Kind bändigen, sollte das notwendig sein. Brian übernimmt die Technik. Anya ...« Nun sah er sie direkt an. »Anyas Aufgabe wird es sein, den Dämon zu verschlingen.«


  Anya starrte auf ihre Hände. Geister waren üblicherweise leicht zu konsumieren; sie gingen runter wie ein kaltes Bier an einem Sommernachmittag, und der scharfe Beigeschmack schwand schnell. Dämonen waren eine viel heiklere Sache; sie hatten meist eine größere Macht und einen stärkeren Willen - und sie leisteten mehr Widerstand. Aber Anya hatte nie Schuldgefühle empfunden, wenn es darum ging, einen Dämon zu verschlingen. Dämonen waren nie menschlich gewesen. Deshalb geriet sie nicht in diesen ethischen Konflikt, der stets damit verbunden war, einen Geist zu fressen. Ein Dämon war das reine Böse, und die Konsequenz war eindeutig. Schwarz gegen Weiß. Vernichte den Dämon, ehe er jemand anderen vernichtet.


  Leider machte diese simple moralische Einordnung die Aufgabe nicht einfacher. Einen Dämon zu verschlingen war so, als würde man pures Bleichmittel trinken. Anya hatte dergleichen bisher nur dreimal getan - und jedes Mal war sie hinterher so krank geworden, dass sie in der nächsten Apotheke sämtliche Medikamente gegen Sodbrennen kaufen musste.


  Katie strich Anya besänftigend über den Rücken. »Ich reinige anschließend deine Aura. Versprochen.«


  Resigniert betrachtete Anya Chloes Foto. Welch bitteren Geschmack der Dämon auch in ihrem Mund hinterlassen würde, was dieses Mädchen erlebte, war viel, viel schlimmer. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie furchtbar es sein musste, ein anderes Wesen unter der Haut zu haben, das die eigenen Bewegungen kontrollierte wie ein Puppenspieler. Sie wusste, dass andere Medien dergleichen aus freien Stücken taten, doch sie hatte sich nie dazu durchringen können.


  Sie unterdrückte ein Schaudern. Ja, das wäre viel, viel schlimmer. Dennoch empfand sie eine Spur von Verbitterung, weil sie die einzige Person war, die helfen konnte. Sie fühlte sich dazu verpflichtet, nun, da Ciro oben in seinem Bett lag und sie Brian versprochen hatte, den DAGR heute Abend beizustehen. Trotzdem ...


  Unter dem Tisch ballte sie eine Faust. Die anderen brauchten sie viel mehr als umgekehrt. Aber sie konnte nicht einfach vor der Rolle davonlaufen, die ihr hier zukam. Jules war der Anführer. Katie war die Hexe. Max war das Mädchen für alles. Brian war der Technikfreak. Ihre Rolle ergab sich zwangsläufig: Sie musste aufräumen, sie war die Müllabfuhr für die verlorenen Seelen.


  Für eine Mutter ist es eine Herkulesaufgabe, das eigene Kind in den Händen von Fremden zurückzulassen. Anya sah Chloes Mutter an, wie sehr sie mit sich kämpfte, während sie ihre jüngste Tochter auf die Rückbank des SUV setzte und dann mit starrem Blick zum Haus schaute.


  Schließlich ging sie quer über den Hof zu Jules. »Sie ist in ihrem Zimmer. Der Schlüssel zu der Tür liegt auf dem Küchentisch.«


  Jules nickte besänftigend. »Wir rufen Sie an, sobald wir fertig sind.«


  »Sie erreichen mich auf dem Handy. Mein Mann weiß nicht, dass Sie hier sind ... aber irgendetwas muss ja getan werden.«


  »Und wir werden etwas tun.«


  Die Mutter kehrte zu dem SUV zurück. Als sie aus der Ausfahrt fuhr, wischte sie sich mit dem Handrücken die Nase. Zwei Aufkleber auf ihrer hinteren Stoßstange verkündeten, dass ihre Mädchen zu den Klassenbesten gehören.


  Anya stand mit Brian, Max, Jules und Katie im Hof. Die Nacht war über der Nachbarschaft hereingebrochen. Chloes Mutter hatte sämtliche Lichter im Haus brennen lassen, als könnte das Licht den Eindringling in ihrer Mitte vertreiben. Anya wusste es besser. Dämonen fanden stets ein Stückchen Dunkelheit, an dem sie sich festklammern konnten: sei es in der hintersten Ecke des Kleiderschranks, unter einer Dachschräge oder im kleinsten Makel eines Herzens. Und sie wussten immer, wie sie diese Dunkelheit finden, nähren und wachsen lassen konnten. Und trotz aller Bemühungen der Mutter, Licht in das Haus zu bringen, wirkte es wie das schattigste Gebäude im ganzen Block. Der Eingang war zu allem Überfluss hinter einer dichten Hecke verborgen.


  Jules öffnete die Vordertür. Das Wohnzimmer wurde durch einige Stehlampen beleuchtet, und in diesem Licht präsentierte sich ein makellos sauberes Haus, das stets bereit war, Gäste zu empfangen. Weder Bilder noch Fotos schmückten die schlichten, hellen Wände. Sogar die Zeitschriften auf dem Couchtisch lagen exakt bündig zur Tischkante. Auf dem Teppich sah man Staubsaugerspuren. Dahinter in der Küche lag keinerlei schmutziges Geschirr in der Spüle. Küchentisch, Wände und Boden waren makellos, und nicht einmal auf den stählernen Oberflächen von Kühlschrank und Herd waren Fingerabdrücke erkennbar.


  Anya fragte sich, wie eine Mutter, die so viel Wert auf Sauberkeit und Ordnung legte, mit dem chaotischen Zustand ihrer Tochter zurechtkam. Vermutlich nicht besonders gut.


  Anya spürte eine vertraute Wärme an ihrem Hals, als Sparky allmählich erwachte und sich regte. Er glitt zu Boden in seiner Furcht erregenden Schlammteufelgestalt und schnüffelte. Anya konnte nichts riechen außer Desinfektionsmittel und dem faden Kirschgeruch eines Lufterfrischers, aber sie nahm an, dass Sparky viel mehr wahrnehmen konnte.


  »Ist es hier?«, fragte Jules barsch.


  Anya blinzelte. »Ich fühle bisher noch keinen Dämon ...«


  »Nicht der Dämon. Dein ... Schmusetier.« Anya sah Schweißperlen auf seiner Tätowierung. Jules musste die Temperaturveränderung bemerkt haben, die Sparkys Anwesenheit verriet.


  »Sparky ist hier, ja«, gab Anya verärgert zurück.


  »Muss es wirklich unbedingt dabei sein?« Jules Augen huschten durch den Raum, ohne das unsichtbare Wesen zu sehen, von dem er wusste, dass es da war.


  Anya konnte es nicht ausstehen, wenn Jules Sparky als es bezeichnete. Sparky tappte zu Jules und knurrte ihn an.


  »Willst du, dass ich euch bei diesem Fall unterstütze?« Anya hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah Jules wütend an. »Wo ich hingehe, da geht auch er hin. Punkt.« Sie nahm das Risiko aus dem Team geworfen zu werden in Kauf. Ein Teil von ihr hatte so oder so Streit gesucht, also provozierte sie ihn weiter. »Ich bin hier, weil ihr mit diesen Geistern und Dämonen nicht allein fertigwerdet.« Herausfordernd reckte sie das Kinn hoch. »Willst du, dass ich wieder gehe? Schön. Aber dann stell dich darauf ein, dass ihr euren Müll künftig allein beseitigen müsst.«


  Die Wahrheit war so wirkungsvoll wie eine Ohrfeige. Anya wartete und starrte Jules direkt ins Gesicht, während er Chloes Leben, seine Prinzipien und seinen Pragmatismus gegeneinander abwog. Als er wieder das Wort ergriff, war seine Stimme kalt und ruhig.


  »Fangen wir an«, befahl er.


  Katie öffnete ihre Patchworktasche und stellte ihre Ausrüstung auf den Küchentisch: ein Glas mit grobem Meersalz, eine Kristallkugel, ein Salzwasserzerstäuber und ein Bündel Salbei. Das Salbeibündel entzündete sie auf dem makellos sauberen Herd der Familie. Immer wieder blies sie es sacht an, um die Glut anzufachen. Inzwischen öffnete Max Fenster und Schranktüren. Brian schloss die Aufzeichnungsgeräte an und kontrollierte die Videokamera. Jules stellte eine ominöse schwarze Sporttasche auf der Couch ab. Ein klackerndes Geräusch ertönte, als er sie öffnete und Anya sah, wie er verstohlen ein Paar Handschellen in seinen Gürtel steckte.


  Jesus. Sie hoffte, dass es nicht so schlimm werden würde.


  Katie fing im Wohnzimmer an. Sie ging gegen den Uhrzeigersinn durch die einzelnen Räume des Hauses, warf Salz in die Ecken und blies Salbeirauch in jeden Schrank und jede Kommode. Mit leiser klarer Stimme sprach sie einen Segen für das Haus. »Lass die Dunkelheit vergehen und das Licht bestehen. Segne dieses Haus und alle, die darin leben. So soll es geschehen.«


  Max folgte ihr pflichtbewusst mit dem Zerstäuber und besprühte sämtliche Gardinen mit Salzwasser. In der anderen Hand hielt er feierlich eine Glocke, mit der er auf seinem Weg klingelte. Anya sah ihm an, dass er sich nun, da man ihm eine Aufgabe gegeben hatte, sehr bemühte, alles richtig zu machen. Der kristallene Klang der Glocke hörte sich in den beengten Räumen gedämpft an. Diese Maßnahmen dienten der Reinigung und sollten alles Negative durch die offenen Türen und Fenster hinaustreiben. Anya konnte trotzdem spüren, wie die Energie weiterhin im Haus haften blieb - zäh wie Sirup. Sparkys Kiemen stellten sich auf. Er war aufs Äußerste alarmiert und wand sich um Anyas Beine.


  Etwas knallte weiter hinten im Korridor - so laut wie ein Gewehrschuss, der eine der ungedämmten Türen trifft. Katie ignorierte den Lärm und verteilte weiterhin Salz auf dem peinlich sauberen Küchenboden. Das Licht flackerte und wurde gedämpft.


  Von der anderen Seite des Korridors konnte man eine Reibeisenstimme hören: »Mutter wird nicht erfreut sein, wenn ihr so einen Saustall aus ihrem Haus macht.«


  Katie ließ sich immer noch nicht aus dem Konzept bringen. Sie verstreute Salz im Korridor, segnete Badezimmer und Elternschlafzimmer. Dann ging sie zum Zimmer der kleinen Schwester, das vollgestopft war mit Stofftieren. Anya fiel auf, dass sie hier besonders viel Salz benutzte und es auch unter das Bett und unter das Kopfkissen streute. Auf der pinkfarbenen Biberbettwäsche waren tanzende Katzen abgebildet.


  Zuletzt wandten sie alle sich der geschlossenen Tür zu: Chloes Zimmer. Jules steckte den Schlüssel in das kupferne Türschloss, drehte ihn ...


  ... und die Hölle brach los.


  Die Tür flog förmlich hinaus in den Korridor, mit der Kraft einer Explosion. Chloe stürmte mit wildem Blick hinterher. Sie rannte Jules direkt in die Arme und riss ihn zu Boden. Max stürzte sich auf sie und versuchte, ihre Beine zu packen. Chloe trat nach ihm und traf seinen Kopf, sodass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Brian erwischte einen ihrer wild um sich schlagenden Arme, und Anya schnappte sich den anderen. Sparky verbiss sich in Chloes Hand, und der Dämon in ihr heulte auf wegen des Schmerzes, den ihm diese übernatürliche Wunde bereitete.


  Bei Gott, das Mädchen war stark. Es wehrte sich gegen Anyas Griff. Anya versuchte, sich auf seine Brust zu setzen, um es stillzuhalten. Sie sah Jules' Handschellen über sich glitzern; doch er war nicht imstande, Chloes Handgelenke zu greifen.


  Chloe bog den Rücken durch und jaulte: »Ihr könnt mich nicht festhalten!«


  »Wetten doch?« Max griff nach ihren Fußgelenken. Aus seiner Nase tropfte Blut auf den makellosen beigefarbenen Teppich.


  Die Deckenbeleuchtung erlosch, und alles lag plötzlich im Dunkeln.


  »Bringt sie hier rein«, brüllte Katie und hielt die Badezimmertür auf. Das Bad war klein und fensterlos; in dem beengten Raum würden sie Chloe leichter unter Kontrolle bringen können. Hier hatte sie keinen Platz, um davonzustürmen.


  Jules zerrte Chloe zur Tür, die Arme um ihre Taille geschlungen. Das Mädchen streckte seine Arme und Beine weit aus und klammerte sich am Türrahmen fest wie eine Katze, die sich dagegen wehrte, in einen Käfig gesperrt zu werden. Das Mädchen kicherte. Speichel rann aus seinen Mundwinkeln. Die Pupillen waren so groß, dass die Augen obsidianschwarz schimmerten. Das war nicht gut.


  Max und Brian stürzten zur Tür. Chloes Finger bohrten sich in das Holz des Türrahmens und hinterließen weiße Kratzer im Lack, aber sie konnte sich nicht halten und stürzte rückwärts gegen Jules. Anya und Sparky bildeten die Nachhut, und Katie knallte hinter ihnen die Tür zu.


  Das Mädchen verfing sich fauchend im Duschvorhang. Die Lampen im Haus flackerten und leuchteten dann mit halber Kraft weiter.


  »Fesselt sie an die Badewanne«, befahl Jules, und das Häufchen Geisterjäger drängte sich um das Mädchen. Jemand drehte den Hahn auf, und ein Wasserschwall ging auf das Menschenknäuel nieder. Endlich schafften sie es, einen Ring der Handschellen an Chloes rechtem Handgelenk zu befestigen und den anderen am Metallgriff des Badewannenrands. Eine Sammlung grüner Froschaufkleber beobachtete das Geschehen mit unangemessener Heiterkeit. Chloe wand sich in der Wanne wie eine Robbe und verdrehte sich in unnatürlicher Weise, als Katie den Stöpsel einsteckte. Die Wanne füllte sich mit kaltem Wasser, das an Chloes Jeans hochstieg.


  »Was bildet ihr euch ein?«, knurrte der Dämon durch Chloes zusammengepresste Lippen. »Ihr könnt mich nicht ertränken.«


  Katie antwortete nicht, sondern murmelte nur immer wieder eine Beschwörungsformel: »Geh und lass dieses Mädchen in Frieden. Hier gibt es keinen Platz für das Böse. Wie ich es fordere, so soll es sein.«


  Sie schüttete das restliche Salz auf Chloes Brust. Chloe wand sich vor Pein, und das Salz dampfte auf ihrem Körper und glitt langsam hinab ins Wasser: eine Salzwasserreinigung. Chloe riss eine Faust hoch und zertrümmerte die Scheibe der Duschumrandung. Dann trat sie eine Flasche mit Badezusatz um, die in der sich rasch füllenden Wanne landete. Der Plastikdeckel zerbrach, und auf dem Wasser bildeten sich sofort Blasen.


  »Was jetzt, Jules?« Max drückte ein Handtuch gegen seine blutende Nase.


  »Jetzt lassen wir Anya ihr Ding machen.«


  Anya näherte sich der Wanne. Sparky ging vor ihr her. Brian stand auf dem geschlossenen Klodeckel und filmte das Geschehen von oben.


  »Schalt sie ab, Brian«, wies Anya ihn an.


  Für einen Moment blickte er auf die Kamera und suchte den Ausschaltknopf - und da schlug der Dämon zu.


  Mit einem furchtbaren Geräusch - einem stählernen Knirschen - riss der Dämon den Griff aus der Wand. Das besessene Mädchen holte aus und schlug Brian mit dem Metall in seiner geschlossenen Faust. Brian fiel von der Toilette. Seine Füße rutschten unter ihm weg, und sein Kopf knallte gegen den Waschtisch, während die Kamera auf den Fliesen zerbrach.


  »Jetzt gehörst du mir«, knurrte Anya und stürzte sich auf das Mädchen. Doch Sparky kam ihr zuvor: Er sprang auf das besessene Mädchen und hielt es in der Wanne mit dem umherspritzenden schaumigen Wasser fest. Er landete so schwer auf Chloe, dass ihr Kopf für einen Moment unter Wasser rutschte. Dann kam sie keuchend wieder hoch. Anya warf sich in die Wanne und hockte sich rittlings auf sie, einen Fuß in der Seifenablage, den anderen unter Wasser. Das Wasser schlug ihr unkontrolliert ins Gesicht.


  Anya drückte eine Hand auf die Stirn des Mädchens und zwang es unter Wasser. Durch seine Tritte und um sich schlagenden Arme riss der Rest des Duschvorhangs ab und ein Luffahandschuh flog quer durch den Raum. Ein Badewannenspielzeug klemmte unter ihren Körpern und quiekte wie ein asthmatischer Frosch. Anyas linke Hand lag auf ihrer eigenen Brust, und sie atmete tief ein. Sie wollte das Leben aus dem Dämon herausziehen und es dem Abgrund in ihrem Herzen überantworten.


  Sie fühlte, wie sich der Dämon unter Chloes Haut sträubte und wand wie ein Ameisenschwarm in einer Zuckerlösung. Dann entflammte Anyas Aura, und sie spürte Sparky an ihrem Rücken, der knurrend den Schwanz um die nassen Füße des Mädchens gewickelt hatte. Wärme durchflutete sie, Hunger stieg in ihrer Kehle empor, und sie atmete den Dämon ein.


  Sie hatte damit gerechnet, etwas Ähnliches zu empfinden wie bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie bisher einen Dämon verschlungen hatte: ein Brennen, das langsam ihre Kehle hinabwanderte wie eine heiße Suppe. Es war stets anders gewesen, als das Verschlingen eines Geists. Geister glitten eiskalt hinunter wie ein Milchshake.


  Aber nun spürte sie keine Eiseskälte. Dieser Dämon brannte, brannte wie Lauge. Tränen schossen ihr in die Augen, während sie mit ihm kämpfte und versuchte, dieses ätzende Ding zu vernichten, das ihr Inneres versengte wie Säure ...


  Sie würgte. Die heiße Schwere des Dämons verfing sich in ihrer Kehle wie spinnwebartige Ranken. Hustend versuchte sie, sich von ihm zu befreien, aber der Dämon klammerte sich an ihr fest. Sie taumelte in dem Badeschaum rücklings an die Wand und umklammerte ihren Hals. Die bernsteinfarbene Flamme in ihrer Brust brannte heller und versuchte, den Dämon zu verzehren, der so viel größer und mächtiger war, als sie erwartet hatte.


  Vage war sie sich ihres zuckenden Körpers bewusst. Sparky hatte sich fest um ihre Taille gewickelt. Seine Vorderfüße lagen gespreizt auf ihrer Brust, während er versuchte, den Dämon aus ihr herauszuziehen. Blasen und Wasser spritzten um sie herum. Anya sammelte die furchtbare Hitze in ihrer Brust, hüllte den Dämon darin ein und drückte zu. Der helle Stern ihrer Aura leuchtete auf und erlosch dann zitternd.


  Der Dämon flüsterte in ihr: »Sirrush kommt. Und ich werde dich ihm schenken.«


  Anya beugte sich über den Wannenrand und übergab sich. Sie fühlte Katies Hand, die ihr Haar zurückhielt, fühlte die gesegnete Kälte von Wasser, das ihr übers Gesicht lief. Sparky klammerte sich an ihren Rücken wie ein Koala an einen Baum; seine Furcht war durch ein Zittern spürbar. Er leckte ihr den Nacken und stieß aus tiefster Kehle ein sorgenvolles Brummen hervor.


  Anya hob den Kopf und lehnte ihn gegen die kalten Fliesen. Durch kaum noch geöffnete Augen sah sie, wie Jules das reglose Mädchen aus dem Wasser zog.


  »Jesus, habe ich sie ertränkt?«, stöhnte sie.


  »Nein.« Katie schüttelte den Kopf. »Sie kommt wieder in Ordnung.«


  »Brian!« Anya wand sich im Badeschaum. Sie erinnerte sich an das übelkeiterregende Geräusch, mit dem sein Kopf auf dem Waschtisch aufgeschlagen war.


  Max kauerte neben dem bewusstlosen Brian. »Er atmet, aber ich bekomme ihn nicht wach.« Eine rote Platzwunde prangte auf Brians Stirn. Blut lief über seine Nase.


  »Ruft einen Krankenwagen«, befahl Jules.


  Anya kroch auf allen Vieren aus der Wanne und verlor auf dem durchnässten Badvorleger beinahe den Halt. Sie wackelte mit Brians Tennisschuh, Schaumspuren blieben dabei zurück. Ihre Finger verfingen sich in seinen Schnürbändern. »Brian, wach auf, los ...«


  Sein Kopf hing kraftlos hinab. Brian reagierte nicht.


  Tränen verschleierten Anyas Blick. Alles war so furchtbar schiefgegangen.


  »Katie«, brummte Jules, »bring sie hier raus. Max und ich räumen auf.«


  Anyas Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie Brians Schuh. Nicht einmal Jules konnte ihre Hand von ihm lösen. Sie trugen sie aus dem Haus: eine Hand um Sparkys Hals geschlungen, die andere verfangen in den Schnürsenkeln von Brians leerem Schuh.


  KAPITEL ACHT


  Wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte den Geschmack des Dämons nicht aus ihrem Mund bürsten.


  Anya stand vor ihrem Badezimmerspiegel und putzte sich zum zwölften Mal die Zähne. Sparky saß neben ihr auf dem Boden und beobachtete sie. Der Salamander ließ sie nicht einmal mehr allein pinkeln. Ihr Haar war noch feucht vom Duschen und hing ihr unfrisiert und tropfend auf die Schultern. Auch dabei hatte Sparky sie überwacht; er hatte in der Duschwanne seinen eigenen Schwanz gejagt und dem Wasser nachgeschaut, das kreiselnd im Abfluss verschwunden war. Sie wollte nicht behaftet mit dem Gestank des Dämons und des Erbrochenen ins Krankenhaus fahren. Das wäre eine todsichere Methode, um unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, sowohl in der sichtbaren als auch in der unsichtbaren Welt. Und davon hatte sie für heute Nacht genug. Oder für immer.


  Sie spuckte die Zahnpasta in das Waschbecken. Diese war immer noch ein wenig schwarz, so als hätte Anya zu viel Lakritze gegessen. Anya ließ das Wasser laufen, um den Dreck aus dem Becken zu spülen, durch den Abfluss und fort von ihr.


  Sie strich mit ihren Fingern über ihre nackte Brust und zuckte zusammen. Ein neues Brandmal breitete sich neben dem aus, das vom Geist des kleinen Mädchens stammte. In der Form eines Schmetterlings, glänzend wie Wachs, verlief es über ihr Schlüsselbein und eine ihrer Brüste bis kurz über den Nabel. In der Mitte war es fleckig rot: eine Verbrennung zweiten Grades. Wenn sie die Ränder berührte, hinterließen ihre Fingerspitzen weiße Druckstellen. Vorsichtig verteilte sie eine antibiotische Wundsalbe auf der Brandwunde. Was sie auch tat, sie würde eine Narbe zurückbehalten, die sie auf ewig an dieses Ereignis erinnern würde. Doch ihre vorrangige Sorge galt der Vermeidung einer Infektion.


  »Anya?« Katies Stimme drang durch den Spalt unter der Badezimmertür hindurch. »Jules hat angerufen. Wir können jetzt zu ihm.«


  Anya zerrte eine Jeans aus dem Trockner und ein Hemd mit Button-Down-Kragen aus dem Wandschrank. Vorsichtig schloss sie die Knöpfe über der eingecremten Wunde und fühlte, wie der Stoff an ihrer Haut klebte. Sie sehnte sich danach, etwas - irgendetwas - an ihrem Körper zu haben, das nicht nach Furcht und Kotze und Mr.-Bubble-Badeschaum stank.


  Katie stand in Anyas Wohnzimmer, sie war sehr schweigsam. Die Hexe hatte an Chloe noch einen letzten Segen gewirkt und ihre Aura von den verbliebenen Unreinheiten befreit. Sie hatte gesagt, der Dämon sei fort - und das war eine mächtige Erleichterung.


  »Wie geht es Chloe?«, fragte Anya und schnappte sich eine Jacke. Ihre Stimme klang rau und heiser, so als hätte sie ihr Leben lang drei Päckchen Zigaretten am Tag geraucht.


  Katie nickte, anscheinend bemüht, sich selbst ebenso zu überzeugen wie Anya. »Physisch ist sie unverletzt, und an den Exorzismus kann sie sich nicht erinnern. Sie hat gesagt, ihr Dad würde ausrasten, wenn er das ruinierte Badezimmer sieht. Ihre Mom war darüber auch nicht sonderlich erfreut.«


  Die beiden Frauen gingen Anyas schmale Auffahrt hinunter zu Katies Auto: einem weißen Geländewagen, über dessen Seitenfenster in roter Farbe die Aufschrift »Wicked Confections« und ihre Telefonnummer verlief. Katies Catering-Ausrüstung war überall im Wagen verteilt. Katie musste erst einige Kuchenplatten beiseiteräumen, um Anya Platz zu machen. Im Wageninneren roch es extrem süß, beinahe wie Zuckerguss, der zu lange in der Sonne gestanden hatte.


  Sparky bestand darauf, auf Anyas Schoß zu sitzen wie ein kleines Kind. Sie fragte sich vage, ob sie ihm vielleicht einen Autokindersitz kaufen sollte. Oder einen dieser Tragebeutel, die erfolgsorientierte Großstadteltern gern benutzten, damit sie die Hände frei hatten zum Schreiben von Textnachrichten. Oder eine Leine. Die Vorstellung, mit einem unsichtbaren Haustier an der Leine die Straße entlangzugehen, ließ sie unwillkürlich lächeln.


  Wie sehr sie sich sonst darüber beschwerte, in dieser Nacht empfand sie Sparkys Anhänglichkeit als beruhigend. Sie legte den Arm um seinen warmen, kleinen Körper und stützte ihr Kinn auf seinen ledrigen Kopf. Vielleicht brauchten sie beide jemanden, der ihnen das Gefühl gab, dass die Welt heil und sicher war, und dass sie sich immer weiter drehen würde.


  Denn diese Nacht hatte in Anya Zweifel geweckt.


  Beinahe hätten sie Brian verloren.


  Sparky schien zu spüren, dass Anya nicht in der Stimmung war, sich im Krankenhaus mit seinen Streichen herumzuärgern. Er trottete brav bei Fuß und ließ sich nicht einmal dazu verleiten, an dem verführerisch leuchtenden Infusionsständer zu knabbern, den eine ältere Dame im Kreis herumschob. Selbst die Geister schienen vor Anya zurückzuschrecken. Sie verschwanden hinter Wänden oder verschmolzen mit dem Boden, wenn Sparky auch nur zu knurren anfing. Anya fühlte die Kälte ihrer Schatten, als sie an ihnen vorbeiging, aber keiner versuchte, sie zu belästigen. Vielleicht war es ihr doch nicht gelungen, alle Spuren des Dämons von sich abzuwaschen. Oder die Geister konnten Sparkys hohe Wachsamkeit spüren - schließlich stapfte er vor ihr her wie eine Bulldogge. Auf jeden Fall wurde Anya in Ruhe gelassen.


  Die Intensivstation war in einem fahlen Rosaton gestrichen - eine Farbe, wie die eines alten Kaugummis unter der Schuhsohle. Vom Schwesternzimmer aus konnte man Dutzende von Krankenbetten sehen, die von pastellfarbenen Vorhängen und Glastrennwänden eingerahmt wurden. Zu dieser frühen Stunde war das Licht so schwach, dass die Patienten noch schlafen konnten, und es schien, als läge eine schattenhafte, erzwungene Stille über der Station. Das Piepen der Maschinen war ein Kontrast zu den leisen Gesprächen der Mitarbeiter hinter dem Tresen, die vom Geräusch des Tippens auf einer Tastatur begleitet wurden. Ein Speisewagen mit abgedeckten Tellern auf Metalltabletts ratterte den grün gefliesten Korridor hinunter. Der Schichtwechsel fand gerade statt, und das Krankenhaus gestattete Besuchern nur dann den Zutritt, wenn viel Personal verfügbar war.


  Anya entdeckte Jules und Max auf dem Gang, und sie ging ein wenig schneller. »Wie geht es ihm?«


  Jules rieb sich die Stoppeln am Kinn und zeigte auf den zugezogenen Vorhang gleich vor ihm. »Wir sind eben erst angekommen. Der Arzt, der die Visite macht, untersucht ihn gerade.«


  »Ist er ... ist er wieder zu sich gekommen?«


  Jules starrte zu Boden. »Er ist vor einer Stunde aus dem OP gekommen, aber bisher hat sich nichts getan.«


  Der weiß gekleidete Arzt zog den Vorhang zur Seite und trat auf den Gang. Er war ein junger Mann nahöstlicher Herkunft mit ernsten Augen und trug ein Stethoskop um den Hals. »Sind Sie wegen Brian McKinney hier?«


  »Ja.« Anya reckte den Hals, um dem Arzt über die Schulter zu schauen. »Wie geht es ihm?«


  »Er wurde mit einer Kopfverletzung eingeliefert, die zu einem hohen intrakraniellen Druck und einer Blutung geführt hat ... ein akutes epidurales Hämatom. Wir haben operiert, um die gerissene Blutgefäßwand zu flicken. Und wir haben einen Stent in sein Gehirn zur Ableitung der Flüssigkeit eingesetzt. Die größte Gefahr besteht in einer Schwellung und einem Hirnschaden.«


  »Ist er bei Bewusstsein?«


  »Nein. Im Moment reagiert er nur auf bestimmte, intensive Stimuli - und auch darauf reagiert er nicht immer auf gleiche Weise.«


  »Wann erfahren wir, ob er wieder gesund wird?«


  »Wir werden ihn während der nächsten Tage überwachen und sehen, wie sich der Wert auf seiner Koma-Skala entwickelt. Ein Epiduralhämatom wie dieses ist nur selten tödlich, aber die Auswirkungen auf das Gehirn sind erst dann erkennbar, wenn der Patient wieder bei Bewusstsein ist.« Der Blick des Arztes ruhte auf ihnen, und seine Miene drückte tiefes Mitgefühl aus. »Wenn Sie wollen, können Sie ihn jetzt sehen.«


  Anya zog den Vorhang zur Seite. Tränen brannten in ihren Augen.


  Brian lag in einem metallenen Krankenhausbett. Sein Oberkörper war aufgerichtet, und ein Atemschlauch ragte aus seinem Mund. Das dichte Haar, durch das Anya erst einen Tag zuvor mit den Fingern gefahren war, war abrasiert worden. Eine Reihe leuchtend roter, präzise ausgeführter Stiche verlief ameisengleich über seine blasse Haut. An seiner Schläfe war ein Schlauch mit einem Messgerät angebracht worden, um den Druck im Kopf abzubauen und zu überwachen. Seine Augen waren geschlossen, die Hände auf dem Bauch abgelegt. Handgelenk und Arme waren voller Schläuche und Drähte, und an seinem Finger klemmte ein Pulsoxymeter. Er trug einen grünen OP-Kittel, und seine Brust hob und senkte sich unter der Decke mit einem mechanischen Zischen. Die Kontakte des EKGs hoben sich wie kleine Aufkleber von seiner Haut ab und bewirkten einen Ausschlag auf dem Monitor neben seinem Bett, der Anya an ein Metronom erinnerte.


  Als sie ihren Handrücken an seine Wange legte, hatte sie beinahe Angst vor der Berührung. Seine Haut fühlte sich kühl und stoppelig an, nicht warm und glatt wie in der Nacht im Computerraum. Sparky schob sich durch die Gitterstäbe des Betts, um seinen Kopf in Brians Armbeuge zu legen.


  »Hey, Brian«, flüsterte Anya.


  Nur das Zischen und Piepen der Maschinen antwortete. Sie beugte sich vor und strich mit den Lippen über ein kühles Ohr. »Ich weiß, dass du da drin bist. Komm einfach wieder raus, wenn du dazu bereit bist. Ich werde auf dich warten, einverstanden?«


  Sie trat zurück und überließ Katie und Max den beengten Platz am Bett. Katie sprach ein Gebet für Brian, und Max' Lippen bebten.


  Anya kam hinter dem Vorhang hervor und sah Jules dort warten. Sie schlang die Arme um ihren Leib. »Ich kann nicht fassen, dass ihm so etwas passieren konnte«, sagte sie krächzend.


  Jules warf einen Blick hinter den Vorhang. Er gab sich alle Mühe, ruhig zu klingen, aber Anya konnte die Furcht in seiner Stimme hören. »Er wird wieder gesund. Bestimmt. Es dauert nur seine Zeit.«


  Anya biss sich auf die Lippe. »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Wie geht es dir?« Jules Blick wanderte von dem Bett zu ihr.


  »Ich bin in Ordnung«, wehrte sie seine Besorgnis ab. »Es war nur mehr ...« Sie brach ab. Der Exorzismus des Dämons war in vielfacher Hinsicht mehr gewesen, als sie erwartet hatte: Er hatte mehr Kraft erfordert, hatte sie sehr beunruhigt und ihr einen Haufen mehr an Leid bereitet. Jules gegenüber wollte sie jedoch nicht ins Detail gehen. »Es hat einfach mehr erfordert, als ich geahnt hatte.«


  Jules nickte verständnisvoll, und seine Miene machte sie wütend. Er hatte wie immer keine Ahnung, was er von ihr verlangte.


  »Wegen dieses Falls, Anya, wenn du Zeit hast, könntest du ...«


  »Nein«, blaffte sie, und ihre Stimme überschlug sich. »Nein, ich kann nicht, Jules. Genug davon.« Jules Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck des Schreckens, und sie bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Brian liegt im Krankenhaus, und alles, woran du denken kannst, sind deine verdammten Fälle. Du willst einfach weiter an Dingen herumpfuschen, von denen du keine Ahnung hast, bis irgendwann jemand dabei zu Tode kommt.«


  Jules wich einen Schritt zurück.


  »Bitte mich bloß nie wieder, hast du verstanden? Ich mache dabei nicht länger mit. Von jetzt an bist du auf dich allein gestellt.«


  Und damit stapfte sie den Korridor hinunter, weg von Jules, weg von den DAGR. Ihre Schritte hallten unangemessen laut nach in der schockstarren Stille dieses Ortes.


  Die Beerdigung fand an einem Tag mit strahlend blauem Himmel statt, dem Sonntag nach Neumans Ableben. Es war ein wundervoller Herbsttag, an dem kaum ein Lüftchen durch das Laub der wenigen Bäume am Straßenrand wehte.


  Anya stand in ihrer schwarzen, wollenen Ausgehuniform auf dem Gehsteig. Die Uniform war das formellste und dem Anlass angemessenste Outfit, das sie besaß. Goldene Streifen wanden sich um die Armelenden des Jacketts, Messingknöpfe glänzten im Sonnenschein. Die Wollfasern schienen durch das weiße Hemd und das schwarze Halstuch zu dringen und kratzten bei jedem Atemzug auf Anyas verbrannter Haut. Strähnen ihres haselnussbraunen Haars lugten unter dem steifen, weißen Hut hervor und kitzelten sie am Hals. Ihre Dienstmarke war unter einem schmalen Streifen schwarzen Isolierbands verborgen. Sparky hatte sich heute eng um ihren Hals gelegt und umklammerte seinen Schwanz. Seine Schwanzspitze lag in seinem Maul; neuerdings hatte er sich angewöhnt, daran zu lutschen. Anya machte sich Sorgen um ihn. Für sie war das eine Stressreaktion, vergleichbar mit dem Daumenlutschen eines Kindes. Sie berührte ihren Hals und legte die Hand um den warmen Kupferreif in dem Bemühen, ihn trotz des tosenden Schmerzes in ihrer Brust zu beruhigen.


  Die Tage, die inzwischen vergangen waren, hatten kaum dazu beigetragen, den Schmerz zu lindern. Brandmale, die von einem Geist zurückblieben, verblassten normalerweise schnell, aber diese Wunde wollte einfach nicht heilen. Wenn Anya nicht gerade schlief oder damit beschäftigt war, nutzlos irgendwelchen auf Bewährung entlassenen Brandstiftern zu folgen, versuchte sie, den Schmerz auszublenden. Doch ihre Brust fühlte sich seltsam hohl an. Stechende Schmerzen und eine innere Rastlosigkeit störten ihren sonst so tiefen Schlaf und weckten sie mit dem Gefühl, als säße etwas auf ihrer Brust. Meist fand sie weiter nichts vor als Sparky, der sich um ihre Hüften gewickelt hatte, und Luft, die scheinbar auf der hartnäckigen Wunde lastete.


  Als der Trauerzug in Sicht kam, stellte sich Anya auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der mehreren Hundert Menschen zu schauen, die sich zu diesem Anlass eingefunden hatten. Ein Feuerwehrwagen, geschmückt mit Lilien und schwarzen Fahnen, ersetzte den Kranzwagen, und als Leichenbahre diente ein Pumpenwagen, dessen Pumpe demontiert worden war, um Platz für den Sarg zu schaffen. Der Pumpenwagen stammte aus Neumans Dienststelle, und seine Kollegen schritten in Formation daneben her. Glänzende schwarze Limousinen mit eingeschalteten Scheinwerfern folgten, darin saßen die Angehörigen, die Sargträger und die Ehrengarde. Danach kam der Wagen des Feuerwehrhauptmanns, der wiederum zwei Leiterwagen anführte. Die abschließende Reihe der Privatfahrzeuge zog sich über einen ganzen Block.


  Hinter dem Trauerzug erhob sich die Cathedral of the Most Blessed Sacrament über dem Straßenpflaster. Die neugotischen, aus Kalkstein erbauten Turmspitzen hoben sich nahezu weiß von Himmel und Erde ab, und die Heiligen in ihren Nischen blickten erhaben auf die Menschenmenge herab, die sich am Boden eingefunden hatte.


  Der Kranzwagen hielt direkt vor den Stufen, und die ersten Begleitwagen fuhren neben ihm vor. Die Sargträger nahmen auf den Stufen ihre Plätze ein. Die Angehörigen der Feuerwehr und die übrigen Trauergäste formierten sich in ordentlichen Reihen hinter ihnen. Der DFD-Geistliche stand wartend am Bordstein, während Neumans Eltern aus dem ersten Wagen stiegen. Anya erinnerte sich an sie. Sie war ihnen bereits bei der Totenwache begegnet, die etwas früher am selben Tag stattgefunden hatte. Allem Anschein nach hielt der Schock sie noch immer fest im Griff: Ihre Hände ballten sich wieder und wieder zu Fäusten, und ihre glasigen Augen wirkten wie erstarrt. Der DFD-Geistliche nahm sie in Empfang und begleitete sie die Stufen hinauf und in die Kathedrale hinein. Eine Limousine nach der anderen ließ nun ihre Insassen hinaus und glänzte dabei im Sonnenschein.


  Die Sargträger, alles Feuerwehrleute von Neumans Dienststelle, marschierten einheitlich zum Pumpenwagen und hoben den Sarg herunter.


  »Achtung!«, forderte der Einsatzleiter seine Leute zu einem Salut auf. Sämtliche DFD-Angehörigen legten die rechte Hand an den Schirm ihrer Kappe, während der mit einer Flagge bedeckte Sarg den Bürgersteig entlang und die Stufen hinaufgetragen wurde.


  Als der Sarg hinter den schweren, hölzernen Kirchentüren im schattigen Inneren der Kathedrale verschwunden war, erteilte der Einsatzleiter den DFD-Leuten weitere Anweisungen. »Rechts um.« Die schwarz uniformierten Gestalten bildeten drei gleichmäßige Reihen. »Vorwärts, Marsch!«


  Umgeben von einer Mauer aus schwarzer Wolle marschierte Anya langsam in die Kathedrale. Sie versuchte, ihre Schritte möglichst genau auf fünfundsiebzig Zentimeter zu beschränken, um stets auf gleicher Höhe mit den Feuerwehrleuten links und rechts zu bleiben.


  Die Cathedral of the Most Blessed Sacrament besaß eine besondere Ernsthaftigkeit. Dies konnte man spüren, sobald man die Schwelle übertrat. Das helle Sonnenlicht blieb zurück, und es wurde merklich kälter. Weit oben an den Wänden waren Buntglasfenster, die zerstückelte Farbmuster auf den Boden warfen. Mauerrippen ragten hoch empor und gingen über in gotische Gewölbebögen. Sie erinnerten an den Brustkorb einer großen Bestie, die dabei war, einen ganzen Amselschwarm zu verschlingen. Die Renovierungen des einundzwanzigsten Jahrhunderts standen im Kontrast zu den Bauten aus dem neunzehnten: Im Weihwasserbecken, Maßwerk, Altar und im Gebäude selbst waren Kalksteinplatten in geometrisch moderner Ausführung eingesetzt worden. Das Gesamtbild erinnerte Anya an den krassen Unterschied zwischen dem alten und dem neuen Stadtzentrum. Im Hintergrund erklang leise ein Requiem, dessen Töne sich hoch oben unter der Gewölbedecke verloren. Weihrauchfahnen bewegten sich träge und streifenförmig in dem gedämpften Licht.


  Als sich die Menschenreihen vor dem Weihwasserbecken teilten, streckte Anya verstohlen ihre Finger aus, um sie in das Wasser zu tauchen. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich nicht mehr aktiv am katholischen Kirchengeschehen beteiligt, aber nun, da sie an diesem Ort war ... hier fühlte sie, wie der Einfluss ihrer Mutter in ihr nachklang. Ihre Finger streiften das Wasser.


  Ein Funken statischer Elektrizität versetzte ihr einen Schlag. Erschrocken wischte sie sich das Wasser an der Uniformhose von den Fingern und eilte zurück in die Reihe der Uniformierten weiter hinten. Die Bänke füllten sich schnell. Anya kniete nieder, bekreuzigte sich und schlüpfte in eine der hintersten Bänke. Zu ihrer Rechten saß ein Mann, der in einem gelben Notizblock kritzelte; ein Journalist, vermutete sie. Links von ihr hatte ein frischgebackener Feuerwehrmann mit kurzgeschorenen Haaren Platz genommen, der nach Knoblauch roch. Sie rümpfte die Nase und wandte sich ab. Drei Reihen vor ihr sah sie den Hinterkopf von Captain Marsh, der neben seiner Frau saß.


  Der Sarg war direkt unter dem flachen Kalksteinaltar aufgestellt worden. Blumen im Überfluss beherrschten das Kirchenschiff - es sah aus, als wäre dem schwarz-weißen Fliesenboden ein Garten entsprungen. Die Blumen reichten bis in den Altarraum und erfüllten sogar die hinteren Reihen, wo Anya saß, mit dem schweren Duft von Rosen, Lilien und Chrysanthemen. Aus der Entfernung konnte sie die Verwandten, die vorne rechts saßen, und das große Foto von Neuman, das auf einer Staffelei stand, kaum sehen. Von hier aus betrachtet, wirkte er unglaublich jung. Seine Ohren standen ein wenig ab. Den Ausdruck in seinen Augen konnte sie aus dieser Distanz nicht erkennen. Das Foto stammte noch aus seinem Abschlussjahr in der Highschool; irgendwann einmal hatte Anya vor derselben Flagge und derselben blauen Wand posiert.


  Der Erzbischof, ein kleiner Mann in einer blendend weißen Robe mit einer Stola, schien mit dem Kalkstein zu verschmelzen und wirkte so scharf geschnitten wie der Stein selbst. Seine Hände schwebten mottengleich über der goldenen Osterkerze, über Weihwasser, Altartuch, Kreuz und Bibel, die auf Altar und Sarg angeordnet waren, während er sprach: »Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Gottes, des Vaters, und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch.«


  »Amen«, antwortete Anya mit dem Rest der Trauergemeinde.


  »Durch das Wasser der Taufe starb Steven Neuman im Namen Christi und erhob sich wieder mit Ihm zum ewigen Leben, so möge er nun mit Ihm die Freude der Auferstehung teilen.« Der Geistliche sprenkelte Weihwasser auf den Sarg, und die Tropfen glitzerten in dem gedämpften Tageslicht.


  Anyas Aufmerksamkeit schweifte ab: Sie wanderte von dem Lichtpunkt, den das kreisrunde Buntfenster auf den Boden warf, zu der versammelten Gemeinde. In dieser Menschenmenge fühlte sie sich unbehaglich. Schweiß kitzelte ihre Haut unter dem kupfernen Halsreif. Sie fühlte sich beobachtet, und sie fragte sich, ob sich zwischen diesen Hunderten von Menschen ein Geist verbarg - ein Geist, der aus irgendeinem Grund diese alten und neuen Gemäuer heimsuchte und wie eine in Bernstein eingeschlossene Fliege das Geschehen über die Jahre hinweg beobachtete. Sie blickte herab auf ihre gefalteten Hände. Wenn das, was sie beobachtete, sie in Ruhe ließ, würde sie es ebenfalls in Ruhe lassen.


  Vielleicht kamen diese Gefühle aber auch durch ihr Unbehagen. Sie hatte seit dem Tod ihrer Mutter keine katholische Kirche mehr betreten. Die Trauermesse damals hatte in einem viel kleineren, schlichteren Rahmen stattgefunden. Der Tod einer anscheinend ganz gewöhnlichen Frau schaffte es eben nicht auf die Titelseiten der Zeitungen; und noch viel weniger brachte er einen Bischof dazu, vor tausend Leuten die Begräbnisliturgie abzuhalten. Es hatte keine Ehrengarde gegeben, keinen Salut mit Gewehren, keine Flagge auf dem einfachen, schwarzen Sarg. Da war nur ein schmuckloses weißes Sargtuch gewesen und ein schlichter Rosenkranz aus Plastikperlen - und hinterher Eiersandwichs im Haus von Tante und Onkel. Nein, der Tod ihrer Mutter hatte keinen Prunk erfordert. Bei dieser Beerdigung waren nur ein Dutzend Leute in einem kleinen Gotteshaus in Hamtramck zusammengekommen: Anya, ihre Tante und ihr Onkel, der Priester und die Gemeindemitglieder, die sehen wollten, was aus der stillen Frau geworden war, deren Haus niedergebrannt war. Ihre Tante hatte ihr wieder und wieder gesagt, sie solle die Beine kreuzen, doch sie konnte nicht: Sparky hatte mit herabhängenden Kiemen zwischen ihren Füßen gehockt. Anya erinnerte sich, dass sie in der ersten Reihe gesessen und den geschlossenen Sarg angestarrt hatte, ohne ein Wort von dem zu verstehen, was der Priester sagte. Sie hatte sich gefragt, ob es nicht vielleicht nur ein Irrtum war, ob ihre Mutter vielleicht gar nicht dort drin lag. Vielleicht war sie aufgestanden und allein hinausgegangen.


  Dann hatte sie gelauscht, hatte angestrengt versucht, die Stimme des Geistes ihrer Mutter zu hören, so wie sie ihr Leben lang die Stimmen der Geister gehört hatte. Sie hatte nicht glauben wollen, dass ihre Mutter sie verlassen würde, ganz egal wie prachtvoll und schön das Leben nach dem Tode sein mochte. Aber keine flüsternde Stimme drang aus dem schwarzen Kasten, und keine kalte Hand streckte sich aus, um ihre Wange zu streicheln. Ihre Mutter war fort, ohne ein Wort, ohne zurückzublicken. Und obwohl Anya später begriff, dass es genauso sein sollte - dass ein Geist still in der Dunkelheit verschwinden sollte, ohne vorher herumzuspuken -, hatte sie damals der Gedanke bekümmert, dass sich ihre Mutter anscheinend nicht genug um sie sorgte, um noch ein bisschen zu bleiben. Wenigstens für eine Weile.


  Anstatt den Geist ihrer Mutter oder die kalten Plastikperlen des Rosenkranzes festzuhalten, hatte Anya den Kupferreif umklammert. In den Augen ihrer Tante war der Reif ein schrecklich unpassender Schmuck für ein so junges Mädchen, aber ihr Onkel war dazwischengegangen und hatte gesagt: »Sei still und lass das Mädchen trauern!«


  Nun knieten um sie herum praktizierende Katholiken und trugen mit den üblichen Antworten zur Messe bei. Anya saß ganz still, die Hände im Schoss gefaltet, die Lippen fest geschlossen, während Messe und Grabreden ihren Lauf nahmen. Sie gehörte nicht mehr dazu. Als die Zeit für die Kommunion gekommen war, blieb sie auf der Bank sitzen und beobachtete, wie die Priester Hostien auf die Zungen der Gläubigen legten.


  Ohne sie. Sie hatte seit ihrer Kindheit nicht mehr gebeichtet. Und was hätte sie auch beichten sollen? Dass sie das Feuer verursacht hatte, durch das ihre Mutter gestorben war? Dass sie sich in Gottes unergründlichen Plan für die Geister hier auf Erden einmischte, indem sie sie verschlang und ... wer weiß wohin schickte? Sie vielleicht zerstörte? Nein, das waren Sünden, die die Kirche niemals vergeben würde. Und Anya konnte sich nicht dazu überwinden, um Vergebung zu bitten.


  Sie erinnerte sich an den freundlichen Gemeindepriester, der versucht hatte, ihr beizustehen, nachdem ihre Mutter gestorben war. Ihre Tante und ihr Onkel hatten mit Religion nichts im Sinn, doch aus einem Gefühl der Sorge heraus hatten sie Anya zu ihm gebracht. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Anya wochenlang mit niemand anderem als ihrem imaginären Freund gesprochen. Sie war eindeutig zu alt für derartige Fantasien gewesen, und ihre Tante und ihr Onkel hatten gehofft, der Priester könnte sie aus ihrer Benommenheit und ihrer Trauer herausholen.


  Der Priester hatte mit ihr in seinem Büro zusammengesessen, wo sie das Holzkreuz an der Wand neben dem Fenster angestarrt hatte. Während er mit ihr sprach, hatte sie den Staubkörnchen zugesehen, die im Sonnenschein schwebten, und dem Geist eines lang verstorbenen Priesters zugehört, der draußen über den Korridor gewandelt war. Sie hatte sich gefragt, was der tote Priester Furchtbares getan haben mochte, dass ihm die Auferstehung vorenthalten wurde. Und es gab nichts, was der der lebende Priester sagen konnte, das ihre Mutter zurückgebracht oder ihre Wahrnehmung der Realität verändert hätte. Ihr Verbrechen war zu schrecklich, um es in Worte zu fassen. Ihre Lippen blieben monatelang hartnäckig versiegelt, bis ihre Tante sie schließlich aus purer Verdrossenheit schlug.


  Anya keuchte, und dieses Geräusch brachte sie in die Realität zurück und entzündete das Feuer des Zorns in ihrem Innern.


  Und sie schlug zurück.


  Am nächsten Tag vereinbarten ihre Tante und ihr Onkel einen Termin beim Jugendamt. Sie kämen nicht zurecht mit dem Kind, so sagten sie. Sie wollten sie zu Pflegeeltern geben, sagten sie. Die Sachbearbeiterin sah sie alle über den Schreibtisch hinweg an und erklärte ihnen, sie sollten eine Nummer ziehen. Sie hätte echte Familien mit echten Problemen, um die sie sich kümmern müsste.


  Und so blieb Anya bei ihnen. Ihre Tante sprach selten mit ihr, und ihr Onkel war selten zu Hause. Die Stille in ihrem Zimmer, beim Essen und vor dem Fernseher gab ihr viel zu viel Zeit zum Nachdenken, doch ihre Gedanken kamen ihr nur selten über die Lippen. Sie war wie ein Geist, der im Haus der Verwandten lebte, huschte auf Strümpfen durch die Korridore und vergrub ihre Nase in Bücher aus der Bibliothek - oder in Sparkys Hals. Als sie alt genug war, um das Zuhause von Onkel und Tante zu verlassen, das nie ihr Zuhause geworden war, sprach sie noch seltener mit ihnen.


  Nun kam die Erinnerung an diese Stille in ihr hoch, ließ sie am Sitz haften, als wäre sie nur ein kleines Mädchen in der Kleidung eines Erwachsenen. Das Gefühl überspülte sie, wie Wasser, das aus einem gebrochenen Rohr schießt, und Anya biss auf ihre Lippe, um sich nicht davon überwältigen zu lassen. Sie fragte sich, ob Neumans Eltern diese Stille spürten, weit entfernt in der ersten Reihe, ob sie fühlten, wie die bedeutungslosen Worte über sie hinwegglitten.


  Die Leute in den Kirchenbänken setzten sich langsam in Bewegung. Die DFD-Angehörigen stellten sich nach Rang geordnet auf, um dem Toten das letzte Geleit zu geben. Einer nach dem anderen schritt zum Sarg, um Neuman die letzte Ehre zu erweisen. Anya dachte an die Streifen an ihren eigenen Ärmeln, glitt zum Ende der Bank und reihte sich ein.


  Sie näherte sich dem Sarg, strich mit den Fingern über die Flagge, die darüber ausgebreitet war. Sie fühlte keinen kalten Schatten darunter, keinen verwirrten Geist, der irgendwo in der Nähe verweilte. Der Sarg enthielt weiter nichts als Gebeine und eine Ausgehuniform, stellte Anya mit Erleichterung fest, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine bejahrten Eltern richtete. Wo immer Neuman jetzt war, er war nicht mehr hier bei ihnen.


  Die Worte des Geistlichen hallten durch die Kirche. »Gnädiger Gott, erhöre uns: Öffne deinem Diener die Himmelspforte, und hilf denen, die zurückgeblieben sind, einander Trost im Glauben zu spenden, bis wir auf ewig bei dir und unserem Bruder im Himmel sind. Wir bitten dich im Namen Jesu, unseres Herrn.«


  »Amen«, flüsterte Anya.


  Anya ging die zwei Blocks bis zu ihrem Wagen. Die Kirchenglocken läuteten, so als wollten sie Neumans letzten Einsatz verkünden. Sargträger und Ehrengarde hatten den Sarg wieder auf den Pumpenwagen verladen, um ihn zum Holy Sepulchre Friedhof zu bringen, wo Beisetzung und Grabrede stattfinden sollten. Die Prozession war langsam die Straße hinuntergefahren, und trotz des hellen Tages fuhren sämtliche Wagen mit brennenden Scheinwerfern. Die vielen Hundert Trauernden und DFD-Angehörigen hatten sich zerstreut, so wie die Saat einer Pusteblume, die sich über eine Straße verteilt.


  An ihrem Wagen blieb Anya stehen. Zorn brodelte in ihrem Inneren. Jemand hatte einen Fetzen Papier an ihrer Windschutzscheibe hinterlassen. Sie hatte dort ihren offiziellen Parkschein hinterlegt ... Welche verdammte Politesse musste ihr jetzt einen Strafzettel verpassen, nur weil sie einem Trauergottesdienst beigewohnt hatte?


  Sie schritt zur Fahrerseite und riss das Stück Papier vom Scheibenwischer. Die Besprechung mit Vross und den anderen Detectives hatte ihr in Sachen Polizeikontakt erstmal gereicht. Irgendjemand durfte sich darauf freuen, dieses Ticket in den Arsch gerammt ...


  Es war kein Ticket. Es war eine Notiz, hingekritzelt in einer zackigen Handschrift. Sie lautete:


  LATERNE, LATERNE MIT HELLEM SCHEIN,


  LEUCHTEST VON FERN IN MEIN BLICKFELD HINEIN.


  Unter den Worten war eine Zeichnung: ein detailliertes Bild von Anya, wie sie, die Hände im Schoß, in der Kirchenbank der Kathedrale saß. Ihre Augen blickten ins Nirgendwo, starrten in weite Ferne, und ihre Mundwinkel zeigten ihre Trauer.


  Unterzeichnet war der Zettel mit dem hieratischen Symbol vom Tatort: der Hornviper. Ein schwacher Schwefelgeruch haftete an dem Leinenpapier.


  Anya wirbelte voller Zorn auf dem Absatz herum. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, so stark, dass noch mehr kratzige Wollfasern ihrer Ausgehuniform in ihre Brandwunde gedrückt wurden. Sie musterte den Strom schwarz gekleideter Trauergäste, der aus der Kirche kam. In der dunklen Kleidung waren die Leute, die sich draußen in alle Richtungen verteilten, kaum voneinander zu unterscheiden. Auf der Woodward Avenue fuhren langsam einige Autos vorüber, während andere darauf warteten, dass die Ampel umschaltete und sie in den Verkehr hineinließ.


  Anya hatte recht gehabt ... es hatte sie jemand in der Kirche beobachtet, doch der Beobachter war kein Geist gewesen. Es war ihr Brandstifter.


  Ein Brandstifter, der wusste, wer und was sie war.


  KAPITEL NEUN


  Er war irgendwo in der Nähe.


  Anya wandte den Blick von der Beerdigungszeremonie ab. Sie stand am Rande der Trauergemeinde, als die Sargträger die Flagge zusammenfalteten und Neumans Eltern überreichten. Sparky hockte auf ihren polierten Schuhen. Sie war zu weit entfernt, um die Worte des Bischofs zu hören, um irgendetwas zu hören, außer dem klickenden Geräusch der Gewehre, die zum Salut vorbereitet wurden.


  Der Rasen auf dem Holy Sepulchre Friedhof zeigte sich in einem frischen Grün, während viele Bäume bereits ihr herbstlich verfärbtes Laub fallen ließen. Anyas Blick wanderte über die Menschen, die sich hier in diesem neuesten Teil des Friedhofs versammelt hatten, über die Feuerwehrwagen, die an der Zufahrtsstraße parkten und weiter zu dem ältesten Teil des Friedhofs mit seinen in den Boden abgesackten, verzierten Grabmalen und Gruften. Der neue Abschnitt war in symmetrischen Reihen angelegt, die Grabsteine waren exakt geometrisch. Über ausgedehnte Rasenflächen zog er sich bis zu den zerklüfteten, kunstvoll gearbeiteten Grabsteinen der vorletzten Jahrhundertwende. Diese Steine waren von der Luftverschmutzung und der langen Zeit geschwärzt, ihre Inschriften von den Jahren und saurem Regen zu einem großen Teil ausradiert. Der Friedhof war zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts durch die Garten-Friedhofs-Bewegung entstanden, die parkähnliche Anlagen gestaltet hatte. Zu jener Zeit wurden freundliche, baumbestandene Friedhöfe geplant, die auch für das Familienpicknick oder spielende Kinder Raum ließen. Damals herrschte noch die viktorianische Meinung, die grob besagte, dass der Odem des Todes die Lebenden stets umweht. Als die Gesellschaft jedoch immer weniger mit dem Tod zu tun haben wollte, wurden die Grabmale schlichter und schmuckloser, und die Gräber wurden seltener besucht.


  Heute allerdings waren zu viele Leute hier. Anya schaffte es nicht die eine Person - ihren Brandstifter - in der Menge auszumachen. Bei Neumans Beerdigung standen Hunderte von Trauernden in mehreren Reihen um das Grab herum. Die Presseleute blieben respektvoll abseits, schossen ein paar Fotos und trotteten dann zurück zu ihren Übertragungswagen. Außer ihnen bewegten sich Dutzende Trauernde, die andere Tote beklagten, zwischen den Grabsteinen umher und hielten Blumen in den Händen. Eine Frau war eifrig damit beschäftigt, das wuchernde Unkraut auf einem Grab in etwa fünfzehn Metern Entfernung auszurupfen. Eine Gruppe von Schülern im Highschool-Alter fertigte mit Malkreide auf Pergament Reliefzeichnungen von älteren Grabsteinen an. Ein Mann, möglicherweise ein Historiker oder Ahnenforscher, spazierte mit Notizbuch und Stift zwischen den Gräbern umher. Das waren die Lebenden. Die Garten-Friedhofs-Bewegung wäre begeistert.


  Die Toten wanderten ebenfalls durch den Sonnenschein. Auch im Leben nach dem Tod blieb der Friedhof ein Park. Der Geist eines Kindes saß auf einem Stein und ließ die Beine baumeln, während ein Mädchen im gleichen Alter in der Nähe auf einen Walnussbaum kletterte. Der Geist einer jungen Frau streckte sich im Schatten einer Kiefer aus und spielte mit seinem Säugling. Ein pummeliger Mann in mittleren Jahren saß auf einer Seite eines Doppelgrabmals und hielt eine Schirmmütze in der Hand. Der Todestag seiner Frau auf der anderen Seite des Grabmals war noch nicht eingraviert worden, und Anya fragte sich, wie lange er wohl noch auf ihre Gesellschaft würde warten müssen.


  Der Geist eines älteren Mannes führte einige Meter entfernt seinen Hund zwischen den Gräberreihen spazieren. Sparky flitzte davon, um mit dem Hund zu spielen. Der alte Mann lachte, als der Salamander und der Hund sich gegenseitig am Hintern beschnüffelten und um einen Grabstein herumtollten.


  »Das tut mir leid«, sagte Anya und versuchte Sparky zurückzurufen. Keiner der vielen Trauergäste am Grab bemerkte, dass sie fort war.


  Der Geist des alten Mannes lachte. »Lassen Sie sie doch spielen. Bones langweilt sich. Ein bisschen Fangenspielen wird ihm das ganze Jahrzehnt verschönern.«


  Die Gewehre feuerten zum Salut und ließen Anya aufschrecken und sich wieder auf die Zeremonie konzentrieren. Einundzwanzigmal feuerten die Gewehre. Anya nahm an, dass inzwischen sogar die Geister auf das Geschehen aufmerksam geworden waren: auf die Eltern, die kein lebendes Kind mehr hatten und die sich verzweifelt an der Flagge festhielten, und auf die Schützen, mit weißen Litzen an den Schultern, die ihre Gewehre festhielten.


  Aber einer drehte sich nicht um, einer schaute nicht hin. In der Ferne im alten Teil des Friedhofs sah Anya eine Gestalt zwischen den Bäumen umhergehen. Sie trug eine schwarze Jacke, eine schwarze Hose und eine Sonnenbrille. Das Profil konnte sie aus dieser Distanz nicht erkennen, aber wie sich die Gestalt bewegte kam Anya bekannt vor - die Art, wie sie beim Gehen das rechte Bein belastete. Der Geist eines Mannes in Anzug und mit Bowlerhut spazierte vor dem Fremden den Pfad entlang. Der Fremde schien seine Schritte zu beschleunigen. Offenbar verfolgte er den Geist.


  Anya überließ den Geist mit seinem Hund sich selbst und rannte los. Sparky riss sich von dem Geisterhund los und stürzte wie ein riesiges Eichhörnchen hinter ihr her. Die kühle Oktoberluft brannte in ihrer wunden Kehle, und ihre Lunge drohte, den Dienst einzustellen.


  Der fremde Mann ignorierte sie und näherte sich dem Geist, der am Rand der Grabreihe entlangschwebte. Die Füße des Geistes berührten nicht den Boden; gemächlich wie eine Wolke trieb er den ausgetretenen Pfad zwischen den Grabsteinen hinab.


  Sie wollte dem Mann zurufen, ihn auffordern, stehenzubleiben, wollte dem Geist eine Warnung hinterherbrüllen, doch sie brachte nur ein heiseres Krächzen heraus. Sie bezweifelte, dass irgendeiner der Trauergäste sie gehört hatte - und der unaufmerksame Geist wohl auch nicht.


  Es war zu spät. Der Mann schritt zielstrebig über das Gras und einfach in den Geist hinein. Es sah aus, als wäre er in eine dichte Rauchwolke getreten - und der Geist löste sich auf. Er zerfaserte in einzelne Schwaden, die in der kühlen blauen Luft fortschwebten. Ein schwacher Seufzer, beinahe wie das Rauschen einer Muschel, wanderte über das Gras.


  Er hatte den Geist verschlungen, so einfach, als wäre er nur durch einen hauchdünnen Vorhang getreten. Die Lässigkeit, mit der er das getan hatte, schockierte sie ... und er ging einfach weiter. Ohne auch nur einmal innezuhalten, marschierte er weiter über den Hügel zu den Gruften.


  Anya folgte ihm, doch er verschwand hinter einer kleinen Baumgruppe. Außer Atem rannte sie hinterher und kam auf eine Lichtung, die dominiert wurde von einem Jugendstilmausoleum aus Kalkstein. Drei Walnussbäume standen direkt davor, und ihre Äste bogen sich graziös zu Boden. Zwei schwarze, schmiedeeiserne Löwen bewachten mit erhobenen Vorderpfoten den bogenförmigen Eingang. Die Eisentür hinter ihnen stand einen Spaltbreit offen.


  Eine Einladung?


  Sparky richtete die Kiemen auf, und seine Nasenflügel bebten. Anya knöpfte ihre Uniformjacke auf und griff nach ihrer Waffe. Dann öffnete sie die Tür und zog sogleich die Hand zurück, als sie die Hitze spürte, die von dem Metall ausging. Das Schloss war einfach weggeschmolzen, ohne dass das kunstvolle, eiserne Tor Schaden genommen hätte.


  Das Tageslicht schickte Anyas langen Schatten voraus. Und die geometrischen Schatten des Türgitters erstreckten sich über den Boden und die angelaufenen Messingtafeln an den Wänden. In der Mitte des Mausoleums war eine Marmorbank. Eine dunkle Gestalt stand vor der gegenüberliegenden Wand und betastete einen Fleck Graffitifarbe auf einer der Messingtafeln. Sparky kauerte sich tief zu Boden und nahm knurrend seine Angriffshaltung ein.


  »So etwas wie das hier wird heutzutage nicht mehr gebaut«, sagte er. Im Profil, ruhig und ohne die Aura des Feuers, war sein Gesicht durchaus attraktiv: ein kantiges Kinn und tief liegende Augen unter dichten Brauen. Seine Sonnenbrille hing an seinem Hemdkragen. Er hätte ebenso gut den Seiten eines Hochglanzmagazins entsprungen sein können. »Es ist eine Schande, sie zu verunstalten.«


  Anya lachte; ein kurzes, heiseres Bellen. »Ein Brandstifter, der zugleich Denkmalschützer sein will.«


  Nun drehte er sich um, zog eine Braue hoch und sah sie an. Sein linkes Auge war von einem warmen Braunton, die Pupille in der Dunkelheit geweitet. In dem anderen Auge hatte sich eine Trübung über der erstarrten Linse ausgebreitet, die nicht mehr auf Licht reagierte. Die Braue über diesem Auge war etwas uneben, als läge unter den perfekt gepflegten Härchen eine Narbe. Ihr ging auf, dass er auf diesem Auge blind war.


  »Man muss das Alte entfernen, um Platz für das Neue zu schaffen«, sagte er.


  Anya richtete unverwandt die Waffe auf ihn. »Ist das der Grund, warum Sie diese Feuer legen? Um Platz für ...«


  »Um Platz für Sirrush zu schaffen.« Er zeigte ihr ein strahlendes Lächeln, und seine Zähne blitzten in der Dunkelheit weiß auf.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Ich bin Sirrushs rechte Hand. Das ist doch offensichtlich.«


  »Mir egal, selbst wenn Sie die rechte Hand Gottes sind. Nehmen Sie die Hände hoch«, befahl Anya.


  »Nein«, sagte er. »Ich unterhalte mich viel lieber hier mit Ihnen, wo wir unter uns sind, und nicht auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich werde Sie nicht davonkommen lassen. Sie gehen mit mir, und wenn ich Sie den Hügel runterzerren muss.«


  Er lächelte. »Ich glaube nicht, dass Sie mich zu irgendetwas zwingen können.« Seine Hand flammte auf wie eine Fackel, und er wischte mit den Fingern sorgfältig das Graffiti von der Messingtafel. Dann schüttelte er seine Hand aus wie ein Streichholz. »Sie werden es bestimmt nicht schaffen, mir Handschellen anzulegen.«


  Anya wich zur Tür zurück und tastete an ihrem Gürtel nach den Handschellen. Hinter ihrem Rücken legte sie die Handschellen um die Eisenstäbe der Tür herum, ließ sie zuschnappen, um die Tür zu verriegeln, und warf den Schlüssel hinaus ins Gras.


  »Das ist interessant«, bemerkte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie zog ihr Handy aus der Handtasche und wählte 911. »Hier spricht Lieutenant Kalinczyk vom DFD. Ich bin auf dem Holy Sepulchre Friedhof und brauche Verstärkung ...« Sie erklärte ihrem Gesprächspartner die genaue Lage des Mausoleums, während ihr das Herz in der Brust hämmerte. »Bringen Sie Feuerlöscher mit. Massenweise.« Als sie auflegte, hatte sich der Brandstifter immer noch nicht gerührt.


  »Sie haben noch ungefähr fünf Minuten, um sich mit mir zu unterhalten, ehe es hier von Cops wimmelt.«


  Er reckte einen Finger hoch, der in einem roten Feuer leuchtete. »Ich kann mir den Weg durch diese Tür freibrennen.«


  »Sicher. Irgendwann vielleicht. Aber, wenn es Ihre Künstlerseele nicht zu sehr verletzt, bis dahin habe ich vermutlich schon ein paarmal auf Sie geschossen.« Sparky meldete sich knurrend zur Stelle. »Und an ihm müssen Sie auch vorbei.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Bei einem anderen Mann und an einem anderen Ort hätte sie es anziehend gefunden. »Wie sind Sie denn zu diesem Feuerelementargeist gekommen? Ich gestehe ... ich beneide Sie.« Er streckte Sparky die Hand entgegen, woraufhin dieser die Zähne bleckte.


  »Finger weg von ihm.«


  »Das scheint in der Tat geboten zu sein.«


  »Was haben Sie mit Virgil gemacht? Und mit dem Geist des Mannes hier auf dem Friedhof?«, wollte Anya wissen. Nun war sie an der Reihe, ein paar Fragen zu stellen, ehe der Typ sich der Realität, das heißt Vross und den Detectives im Polizeihauptquartier würde stellen müssen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie verzehrt.«


  »Warum? Sie haben Ihnen nichts getan. Sie haben niemandem etwas getan.«


  Er starrte sie an, als verstünde er die Frage nicht. »Weil wir so etwas nun einmal tun.«


  Sie presste die Lippen zusammen und beschloss, begriffsstutzig zu tun. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Sie. Ich. Wir sind Laternen.«


  »Ich bin überhaupt nichts Besonderes, auch wenn ich irgendwann mal Pfadfinderin war.«


  Er schnaubte empört. »Sie sehen sie, genauso wie ich sie sehe.« Er näherte sich, und Anya richtete ihre Waffe auf sein dunkles, glänzendes Auge. »Sie sind eine Laterne. Ich kann das Loch in Ihrer Brust spüren, die Hitze Ihrer Haut ...« Nur einige Zentimeter von ihr entfernt fuhr er mit der flachen Hand durch die Luft. »Sie sind wie ich. Sie brennen innerlich, so als hätten Sie einen Stern verschluckt.« Sein Blick war so schwarz und farblos wie Quartz, als er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Sie haben keine Ahnung, wozu Sie imstande sind - was ich Sie lehren könnte ...« Er trat noch einen Schritt näher.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Ihr Finger am Abzug krümmte sich. »Ich weiß nicht, was Sie sind, aber gegen Kugeln ist nichts immun.«


  Er legte den Kopf schief. »Das ist wohl wahr.« Als er Anstalten machte, sich abzuwenden, sah Anya ein Stück weißen Verbandmulls rechts unter seinem Kragen hervorlugen. Sie hatte ihn in jener Nacht getroffen. Bei all seiner Macht war er doch nicht unbezwingbar. »Ich bin das, was Sie sein könnten, mit dem richtigen Lehrer ...«


  »Sie sind das, was ich sein könnte, wäre ich vollkommen schwachsinnig. Wer kann schon auf die Idee kommen, Sirrush aus seinem Todesschlaf zu wecken? Und wozu?«


  Sein Auge glühte - vor Magie oder Gier, das konnte sie nicht erkennen. »Sirrush ist die letzte Hoffnung für diese Stadt. Sie werden sehen ...«


  Sie hörte Schritte den grasbewachsenen Hügel zum Mausoleum heraufkommen, Gebrüll. Bei der Beerdigung des Feuerwehrmanns waren genug Polizisten anwesend, um eine kleine Armee zu überwältigen - und jetzt kamen sie.


  »Hier drin!«, rief Anya.


  Der Brandstifter faltete die Hände zusammen. »Sie vergeuden nur Zeit, Lieutenant Kalinczyk.«


  »Nein. Ich halte Sie davon ab, Ihre kranken Fantasien in die Tat umzusetzen.«


  Er lächelte und sah zu, wie sich die Polizisten hinter dem Eisentor drängelten. »Wir werden sehen, wessen Fantasien sich am Ende erfüllen.«


  Sie hatte angenommen, die rechte Hand von Sirrush würde sich nach Kräften zur Wehr setzen.


  Die Polizisten und Feuerwehrleute öffneten die Tür mit einem Bolzenschneider. Anya warnte sie, dass der Verdächtige vermutlich entflammbare Substanzen und Zündquellen bei sich habe, doch der ließ sich, umringt von einsatzbereiten Feuerlöschern, widerstandslos Handschellen anlegen. Die rechte Hand von Sirrush lächelte hinter der Seitenscheibe des Polizeiwagens, und genauso lächelte er sie etwas später durch einen Einwegspiegel im Polizeihauptquartier an.


  Vross und seine Kumpane starrten den Mann dort im Verhörzimmer durch das Glas hindurch an. »Seinem Ausweis nach heißt er Drake Ferrer.«


  »Warum kommt mir dieser Name so bekannt vor?«, fragte Anya.


  »Es ist der Name eines einflussreichen Architekten, der versucht hat, die Stadt neu zu beleben ... hat versucht, sich Subventionen bewilligen zu lassen und private Gelder zu sammeln, um den Warehouse District und einige der schlimmsten Wohngegenden abzureißen. Er wollte dort Häuser für Leute mit niedrigem Einkommen bauen, Schulen, all so ein Zeug. Ein echter Gutmensch. Aber er hat das Geld nicht zusammengekriegt. Bei einem Raubüberfall vor etlichen Jahren hat man ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt, und dann ist er aus den Klatschspalten verschwunden. Teufel auch, ich staune, dass es ihn überhaupt noch gibt.«


  Anya starrte durch die Scheibe. Er war ihr nicht wie der typische, nervöse Brandstifter vorgekommen. Dafür war er zu selbstsicher. »Vielleicht hat ihn der Fehlschlag um den Verstand gebracht.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Vross zog ruckartig seinen Gürtel an dem bemerkenswert fülligen Leib hoch. »Er sagt, er hätte nichts weiter getan, als sich die Architektur des Mausoleums anzusehen, als Sie ihn gefangengenommen haben. Sein Anwalt ist bereits unterwegs und spricht von einer unrechtmäßigen Festnahme.«


  Anya schnaubte verärgert. »Sie haben doch den Zettel an meinem Wagen gesehen.«


  »Auf dem Zettel gibt es keine Fingerabdrücke. Und wir wissen nicht, was zum Teufel die Notiz bedeuten soll.«


  »Die Fingerabdrücke vom Lagerhaus, am Fenstergitter ... die sind von ihm.«


  »Auf diesem Gitter gibt es zwölf verschiedene Abdrücke, immer vorausgesetzt, dass das Labor keinen Mist gebaut hat. Keiner davon stammt von ihm ... zumindest keiner von denen, die sie bis jetzt gefunden haben.«


  »Dann hat er Handschuhe getragen. Ich habe sein Gesicht auf Videoaufnahmen von zwei Tatorten gesehen.«


  »Das ist nebensächlich. Er sagt, er sei in der Schule gewesen, um sich ein Formular für eine Bewerbung als Schulassistent zu holen, und in der Straße vor dem Schönheitssalon hat er angeblich eine Mietwohnung besichtigt.«


  Anya drehte sich wütend zu ihm um. »Ich habe auf ihn geschossen. Sehen Sie sich die Wunde an seiner Schulter an.« Sie tippte mit dem Finger gegen die Glasscheibe.


  »Da ist nur ein Brandmal. Es könnte von einer ätzenden Flüssigkeit stammen, könnte von wer-weiß-was kommen. Uns liegt jedenfalls keine Meldung vor, derzufolge er in dieser Nacht eine Notaufnahme aufgesucht hätte.«


  »Ich habe ihn gesehen.«


  »Sagen Sie. Es war dunkel. Und Sie haben auch gesagt, der Brandstifter hätte einen Schweißbrenner benutzt.« Vross' Stimme troff vor Sarkasmus. »Sie haben also einen Kerl gesehen, der so aussah wie der da.«


  »Und wo war er dann bitte in der Nacht, in der das Lagerhaus abgebrannt ist?«


  »Der Bursche hat ein Alibi. Er war bei einer Hochzeitsfeier der gehobenen Gesellschaft. Einer unserer Stabschefs war auch da. Und für die anderen Nächte hat er auch ein Alibi.«


  Sie seufzte frustriert. »Was erzählen Sie mir hier eigentlich, Vross? Arbeiten Sie für seine Verteidigung?«


  »Ich erzähle Ihnen ...«, Vross verschränkte die Hände vor der Brust, und Anya konnte die Schweißflecken unter seinen Achseln sehen, »... dass wir nicht genug gegen den Mann in der Hand haben, um ihn festzuhalten. Sie haben voreilig gehandelt, und nun haben wir nichts vorzuweisen. Ich erzähle Ihnen, dass Sie sich bei Neumans Beerdigung zum Narren gemacht und seine Eltern ohne jeden Grund in helle Aufregung versetzt haben. Wir müssen ihn in vierundzwanzig Stunden wieder laufen lassen.«


  Anya schlug mit der Faust gegen die Wand. »Wie dumm sind Sie eigentlich? Ich habe Ihnen den Kerl gerade auf einem Silbertablett serviert, und wir haben mehr als genug, um den Fall vor Gericht zu bringen.«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen, Prinzessin. Es gibt keinen Fall, solange ich nicht sage, dass es ihn gibt.«


  »Und wie es den gibt.«


  Die Tür zum Beobachtungsraum wurde geöffnet, und Marsh, immer noch in Ausgehuniform, stand auf der Schwelle.


  »Bringen Sie dem Miststück mal Manieren bei, Marsh«, grollte Vross.


  »Halten Sie verdammt noch mal die Klappe«, gab Marsh zurück.


  Anya blinzelte verblüfft. Sie hatte Marsh noch nie fluchen hören.


  »Auf ein Wort, bitte.« Marsh deutete in Richtung Korridor. Anya folgte ihm nach draußen.


  »Captain, ich ...«, fing sie an.


  Marsh hob einen Finger hoch, und sie verstummte. »Sie sind gerade auf ein paar ziemlich bedeutsame Zehen getreten, Lieutenant«, sagte er leise.


  »Vross ist nicht ...«


  »Ich spreche nicht von Vross. Vross ist nicht wichtig. Ich spreche von Ihrem Verdächtigen. Er hat ein paar Freunde in sehr hohen Positionen.«


  Anyas Wangen brannten. »Aber die Beweise ...«


  »Deuten in seine Richtung. Aber wir brauchen mehr. Wir müssen seine Anwesenheit an den Tatorten zum Zeitpunkt der Brandstiftungen nachweisen, und das können wir nicht. Der Staatsanwalt wird den Fall nicht anrühren, solange er nicht gesteht.«


  »Aber das ist der Kerl, Marsh: der Mann, der in der Nacht im Lagerhaus war. Ich habe ihn gesehen.«


  »Sie und wer noch?«


  Als sie an Brian in seinem Krankenhausbett dachte, verlor sie jeglichen Mut. »Der andere Zeuge ist nicht in der Verfassung, eine Aussage zu machen.«


  »Liefern Sie mir was.« Marsh presste die Lippen zusammen und öffnete die Tür zum Beobachtungsraum. »Liefern Sie mir genug, um diesen Hurensohn die nächsten fünfzig Jahre wegzusperren. Weisen Sie ihm nach, dass er am Tatort war.«


  Anya starrte den Mann auf der anderen Seite der Glasscheibe an. Er hatte sich auf den Stuhl fallen lassen und fixierte den Einwegspiegel. Sie hätte schwören können, dass er sie trotzdem sehen konnte.


  »Ich will mit ihm reden«, sagte sie.


  Vross setzte zum Protest an, aber Marsh hob die Hand hoch. »Sie haben bei ihm doch nichts erreicht, nicht wahr?«


  »Er sagt nur ständig, dass er seinen Anwalt will.«


  »Dann haben wir wohl nichts zu verlieren, wenn sie es versucht.«


  Vross zerdrückte seinen Kaffeebecher in der Hand und warf Anya die elektronische Schlüsselkarte zum Verhörzimmer zu. Sie verfehlte ihren Kopf, und Anya griff sie aus der Luft wie eine Schlange, die nach einem Vogel schnappt - dabei schenkte sie ihm ein höhnisches Lächeln. Als sie den Beobachtungsraum verließ, spürte sie seinen stechenden Blick in ihrem Rücken.


  Als sie allein vor der Stahltür zum Verhörzimmer stand, griff sie nach dem Kupferreif an ihrem Hals.


  »Wach auf, kleiner Kerl«, murmelte sie.


  Gleich darauf fühlte sie, wie Sparky sich rührte. Er streckte sich, gähnte in ihrem Haar und wuchs zu voller Größe heran. Dann glitt er über ihren Jackenärmel und ihr Hosenbein zu Boden. Unten angekommen streckte er seinen Kopf zu ihrer Hand empor und leckte an der Schlüsselkarte. Er setzte eine Miene auf, als hätte er Vross' Fingerabdrücke auf der Karte geschmeckt.


  Anya zog sie durch das Lesegerät des Schlosses. Ein grünes Licht leuchtete auf, und die Tür wurde mit einem metallischen Klacken entriegelt. Anya ging hinein. Sparky schlich neben ihr her.


  Ferrer blickte ihr interessiert entgegen. »Da sind Sie ja wieder.«


  Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Sie hatte kein Notizbuch bei sich, kein Diktiergerät und auch keine schriftlichen Angebote, die sie ihm hätte unterbreiten können. Aber sie wusste, dass er sie in eine Falle gelockt hatte.


  »Warum sind Sie hier, Mr Ferrer?« In Anbetracht der Videokamera unter der Decke achtete sie auf einen zivilisierten Ton.


  »Ich glaube, das habe ich der Polizei bereits erzählt. Sie haben mich in dem Mausoleum in die Enge getrieben und mich beschuldigt, ein Serienbrandstifter zu sein.« Ein amüsiertes Funkeln blitzte in seinem gesunden Auge auf, und sie sah, wie sich seine Aufmerksamkeit von ihrem Gesicht löste und sein Blick allmählich ihren Hals herabwanderte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sich ihre Uniformjacke, die sie vorhin aufgeknöpft hatte, beim Hinsetzen geöffnet hatte. Ihr Hemdkragen war ein Stück aufgeknöpft, um kühlende Luft an ihre Brandverletzung zu lassen. Sie hatte den Druck eines Büstenhalters auf der verschmorten Haut nicht ertragen, und nun spürte sie, wie das Hemd durch die antibiotische Wundsalbe an ihrer Haut klebte. Ihr erster Impuls war, die Jacke wieder zuzuknöpfen, doch hätte sie das getan, so hätte er erkannt, dass sie sich unter seinem forschenden Blick verwundbar fühlte - und sie weigerte sich hartnäckig, ihm diese Befriedigung zu gönnen.


  »Bitte, Mr. Ferrer. Warum sind Sie wirklich hier? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann, der über so viel Macht und Ansehen verfügt, irgendwo sein muss, wo er nicht hinwill.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Sparky sich an der Wand aufrichtete, um an dem elektronischen Türschloss zu lecken, und sie wusste, dass Ferrer ihn auch sah, denn sein Blick huschte in diesem Moment zur Tür. Das Licht an dem Lesegerät wechselte von Rot nach Gelb. Guter Junge, dachte Anya.


  »Ich gebe zu, die Chance, noch einmal mit Ihnen zu sprechen, ist ein beträchtlicher Anreiz.« Ferrer richtete seinen Blick wieder auf den Tisch. »Sie sind wirklich hübsch, ganz ähnlich wie ein Pin-up-Girl aus den Vierzigern. Vielleicht liegt das an der Uniform. Sie müssen mir irgendwann einmal Modell stehen.«


  »Flirten Sie gerade mit mir, Mr. Ferrer?«


  »Ja.« Sein Blick war offen und ruhig. »Ich dachte, im Verlauf eines Verhörs wird von mir erwartet, dass ich ehrlich bin.«


  Sparky ging aufgebracht durch das Zimmer. Er roch das Testosteron in der Luft, und er würde nicht zulassen, dass Drake Ferrer seinen Schützling anbaggerte. Er stapfte zu ihm hin und biss ihm rigoros ins Knie.


  Anya lächelte, als Ferrer aufkeuchte und sich bemühte, seine Reaktion zu verbergen. Sie war sich sicher, dass es für die Beobachter im Nebenraum so aussah, als hätte er lediglich einen Muskelkrampf.


  Anya stützte wieder die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Hände, um vor der Kamera einen besorgten Eindruck zu machen. »Ist alles in Ordnung, Mr. Ferrer?«


  »Absolut bestens.«


  »Gut.« Anya zog die Zeichnung aus ihrer Tasche hervor und glättete sie auf dem Tisch. »Sie scheinen ein fleißiger Künstler zu sein. Ist das Ihr Werk?«


  Ferrer drehte das Blatt zu sich hin und tat so, als würde er es kritisch beäugen. »Eine gute Arbeit. Der Künstler hat den ernsten Zug um Ihre Mundwinkel wirklich gut eingefangen. Die Form Ihrer Hände hat er sehr feinsinnig nachempfunden. Das ergibt einen netten Kontrast zu der strengen Uniform. Und mit der Strichführung hat er Ihre Haltung recht gut getroffen. Die Augen sind exakt dargestellt, etwas umschattet und wunderschön.« Er drehte das zerknitterte Papier wieder zu ihr. »Leider ist es nicht meine Arbeit.«


  »Ihnen ist bewusst, dass wir das einem Graphologen übergeben werden, oder? Einem Experten für Handschrift.«


  »Ich erwarte nichts Geringeres von Ihnen. Aber das kriminaltechnische Labor von Detroit ... nun ja«, er machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Ich bin überzeugt, welche Ergebnisse sie auch erzielen, sie werden vor Gericht absolut unanfechtbar sein.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Welche Verbindung besteht zwischen Ihnen und diesen Bränden?«


  »Gar keine. Wie ich dem Detective schon sagte, habe ich nichts damit zu tun.«


  »In dem Mausoleum haben Sie mir erzählt, Sie würden diese Feuer legen, um irgendein Fabelwesen herbeizurufen.«


  Ferrer lachte lauthals. »Das ist eine hübsche Theorie. Ich bin überzeugt, Ihre Vorgesetzten werden davon begeistert sein.«


  Anya warf Sparky einen Blick zu. Der Salamander stellte sich auf die Hinterbeine und nahm einen Bissen von Ferrers Ellbogen.


  Ferrer weigerte sich stoisch zu brüllen und versuchte, Sparky abzuschütteln. Anya hoffte, ihn auf diese Weise ausreichend zu provozieren, damit er in Flammen aufging, so wie in der Nacht am Lagerhaus.


  Aber er schluckte den Köder nicht. Noch nicht.


  Anya hatte nie zuvor einen Verdächtigen beim Verhör verletzt; das verstieß gegen ihre Prinzipien, was das angemessene Verhalten eines Ermittlungsbeamten anging. Doch dieses Ideal kollidierte nun mit der Notwendigkeit, diesem Mann ein Geständnis abzuringen, um den Brandstiftungen ein Ende zu machen. Einen Moment lang hielt sie inne.


  Eine fordernde Stimme in ihrem Hinterkopf zischte: Niemand wird es je erfahren. Die Stimme pulsierte in ihren Schläfen und zermalmte ihre Gewissensbisse, die sich angesichts der Pein, die Ferrer erdulden musste, geregt hatten. Ferrer war schuldig. Sie musste ihn zum Reden bringen, ehe noch jemand verletzt wurde - ganz gleich, was es kostete.


  »Ein Feuerwehrmann ist tot, Mr. Ferrer.«


  »Ich habe es in der Zeitung gelesen. Das ist wirklich bedauerlich.« Nicht die kleinste Spur von Reue zeigte sich in seiner Miene.


  »Ich möchte, dass Sie mir die Wahrheit sagen. Warum haben Sie diese Feuer gelegt?«


  »Ich sagte es doch bereits: Ich habe sie nicht gelegt«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen und einem kalten Lächeln.


  Anya nickte Sparky zu. Der Salamander kletterte auf den Tisch. Seine Nasenflügel bebten. Er witterte Blut. Anya betrachtete das Spiel von Licht und Schatten auf seinem gefleckten Körper. Sparky musste sich nicht mit der Frage nach richtig oder falsch herumschlagen. Er biss einfach zu, wenn etwas nicht gut roch. Darum beneidete sie ihn.


  Ferrer beobachtete ihn, aber nicht furchtsam, sondern fasziniert.


  »Haben Sie Haustiere, Miss Kalinczyk?«, fragte er. »Falls Sie ein Haustier haben, dann stelle ich es mir sehr gut ausgebildet vor. Dann wäre es bestimmt ein wahrhaft Furcht einflößender Gegner.«


  »Hätte ich ein Haustier, Mr. Ferrer, dann hätten Sie recht.«


  Sparky knurrte und biss Ferrer in die rechte Schulter, dorthin, wo der Verband unter seinem Kragen hervorlugte. Ferrer grunzte und versuchte, den Salamander abzuschütteln, aber das war etwa so, als versuchte man, das Maul eines Pitbulls zu öffnen. Anya saß derweil so am Tisch, dass ihre Hände gut zu sehen waren. Sie hörte ein Pochen am Glas, das Zeichen für sie, das Verhörzimmer zu verlassen. Sie ignorierte es. Und sie ignorierte das Rütteln an der Tür. Sparky hatte das Schloss blockiert. Sie war ganz allein mit Ferrer.


  Anya ging um den Tisch herum, hielt ihre Hände aber immer noch so, dass sie gut zu sehen waren, während Ferrer mit Sparky kämpfte. Sie war überzeugt, auf der Videoaufzeichung würde er mit bloßer Luft kämpfen - vielleicht würde es wirken wie ein Krampfanfall. Sie kniete sich vor ihn, wohl wissend, dass es so aussah, als sorge sie sich ernstlich um den Gefangenen. Dann rief sie nach einem Sanitäter, deutlich genug, um sicherzustellen, dass es auf dem Video zu hören war.


  »Mr. Ferrer, sagen Sie die Wahrheit. Sagen Sie, dass Sie diese Feuer gelegt haben.«


  Ferrer schaffte es endlich, Sparky abzuwehren. Blut befleckte den Saum seines Ärmels und tropfte auf den Boden. Atemlos sah er ihr direkt in die Augen. Zugleich hörte sie, wie draußen jemand die elektrische Schließvorrichtung abmontierte. Marsh und Vross konnten jeden Moment hereinkommen.


  Ein glückliches Lächeln huschte über sein attraktives Gesicht. »Sie müssen noch viel darüber lernen, was es heißt, eine Muse im Dienste des Feuers zu sein.«


  Und das war alles, was er sagte.


  Als Anya nach Hause kam, lagen Blumen auf ihrer Schwelle.


  Vorsichtig griff sie nach dem Floristenpapier und blickte hinein. Weiße Chrysanthemen. Irgendwo in ihrem Gedächtnis regte sich eine Erinnerung: ihre Mutter, die sagte, diese Blumen symbolisierten die Wahrheit. Sie hatten zu ihren Lieblingsblumen gehört.


  Anya klappte die schlichte, weiße Karte auf.


  DAS, WAS SIE WISSEN MÜSSEN, IST NICHT


  DAS, WONACH SIE SUCHEN.D.


  Die Kanten der Karte schnitten scharf in ihre Handfläche, als sie sie zusammenknüllte und mit den Blumen in den Müll warf. Dieser Mistkerl.


  Sie betrat das Haus, schaltete aber das Licht nicht ein. Ihr Anrufbeantworter blinkte rot: zwei Nachrichten von Katie, die wissen wollte, ob alles in Ordnung war; ein Anrufer, der sich verwählt hatte; und ein Verkäufer, der ihr eine Fassadenverkleidung andrehen wollte.


  Anya fühlte sich unendlich schwer, erschöpft von der Last zu vieler Sorgen und Enttäuschungen. Sie schälte sich aus ihrer Kleidung, stieg unter die Dusche und ließ sich das warme Wasser über Gesicht und Haar laufen. Die Piraten-Gummiente kreiste in dem Wasserwirbel zu ihren Füßen. Sie achtete darauf, nur ihren Rücken dem Wasserstrahl auszusetzen, damit die empfindliche Brandwunde auf ihrer Brust verschont blieb. Die dämonische Verbrennung warf inzwischen Blasen, von denen einige aufgeplatzt waren und eine klare Flüssigkeit absonderten. Anya brauchte sie nur anzusehen, und schon drehte sich ihr der Magen um. Deshalb konzentrierte sie sich lieber auf die Gruppe aus Gummienten, die auf dem Regalbrett einen fröhlichen Plastik-Schmusekreis bildete. Zu ihren Füßen schnappte Sparky nach den aufspritzenden Wassertropfen.


  Erst jetzt fiel Anya auf, dass sie im Dunkeln duschte. Sie hatte das fehlende Licht gar nicht bemerkt. Eigentlich hätte ihr das zu denken geben müssen, aber sie war außerstande, noch weitere beklemmende Gefühle aus den Tiefen ihres Verstands heraufzubeschwören. Die waren bereits alle für Brian und den Fall reserviert.


  Ein halbes Dutzend Mal putzte sie sich die Zähne und gurgelte mit Mundwasser, trotzdem hatte sie immer noch einen säuerlichen Geschmack in der Kehle. Den Gummientenbademantel fest zugeschnürt, kroch sie ins Bett. Sparky hatte seinen Leuchtwurm genau in der Mitte liegen gelassen und rollte sich um ihn herum zusammen. Als sie seinen Kopf streichelte, steckte er sich den Schwanz ins Maul. Armer kleiner Kerl. Anya beugte sich vor und küsste seinen ledrigen Kopf. Obwohl Sparky eigentlich dazu bestimmt war, ihr Beschützer zu sein, war es ihr in den letzten paar Tagen eher so vorgekommen, als müsse sie ihn behüten.


  »Es wird alles gut, Sparky. Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht, also werden wir auch das überstehen.«


  Der Leuchtwurm verbreitete seinen sanften Schein, der in ihre Träume glitt, wie Licht durch einen Türspalt.


  Wieder einmal träumte sie von der Eishöhle.


  Zu ihrer Rechten rannte Sparky im Kreis und glühte bernsteinfarben. Zu ihrer Linken stand das Mädchen aus dem Getränkeautomaten. Seine Schnürsenkel waren offen. Vor Anya knurrte die unsichtbare Macht und jagte Hitzewellen über die glatten Wände.


  Aber da war noch etwas: eine zähe Flüssigkeit, die sich pechschwarz über den weißen Eisboden erstreckte. Sie sah aus, wie in Wasser gelöste Tinte und begann langsam, sich aufzurichten. Sie formte sich, bis sie eine menschliche Gestalt angenommen hatte. Das Wesen blieb dabei durchsichtig, und Anya konnte etwas von dem Eis hinter ihm erkennen. Es zog schlangenförmige Spuren des ektoplasmischen Schlamms nach sich, so als wäre es nicht imstande, eine perfekt ausgeformte Gestalt anzunehmen.


  Sparky stellte sich vor sie und fauchte mit ausgebreiteten Kiemen. Anya drängte das kleine Mädchen hinter sich. »Was zum Teufel bist du?«


  Das Wesen wogte vor ihr wie ein Aal in einer unsichtbaren Strömung. »Wir wurden einander bereits vorgestellt.«


  Die Stimme ... sie erkannte sie wieder, sie hatte sie bei dem verpatzten Exorzismus gehört und im Verhörzimmer in ihrem eigenen Kopf. Es war Chloes Dämon.


  »Wie ist dein Name?«, herrschte Anya ihn an. Sie wusste, dass ein Dämon wahrheitsgemäß antworten musste, wenn er nach seinem Namen gefragt wurde. Und Wahrheit war der erste Schritt auf dem Weg zur Kontrolle.


  »Mimiveh.«


  »Toll. Dann macht es dir doch sicher nichts aus, wenn ich dich Mimi nenne.«


  Die Finsternis zuckte verärgert. »Furchtbarer Mensch.«


  »Was willst du, Mimi?«


  Der Dämon kicherte. Er erhob sich in die Luft und warf einen Blick hinter Anyas Rücken. Sparky sprang ihn an und kehrte mit einem Maul voll zerfaserten schwarzen Nebels zurück. »Ich spiele gern mit kleinen Mädchen.«


  Anya hob drohend die rechte Hand. Sie hatte diesen Dämon schon einmal verschlungen; sie konnte es wieder tun. »Vergiss es. Du spielst nicht mit ihr. Oder mit Chloe.«


  Der Dämon griff mit tintigen Tentakeln nach Anyas Gesicht. Seine Berührung brannte so sehr wie die Verbrennung auf ihrer Brust. »Dann, schätze ich, muss ich wohl mit dir spielen.«


  KAPITEL ZEHN


  Anya war fest entschlossen, alles über Drake Ferrer in Erfahrung zu bringen: Wer waren seine Lehrer in der Highschool gewesen, wo kaufte er seine Socken, zog er grobe oder feine Erdnussbutter vor? Wenn sie wusste, wer der Mann war, dann würde sie auch seine Schwächen erkennen - und sie brauchte nur eine winzige Schwäche, die sie sich zunutze machen konnte, irgendeinen kleinen Riss in der Rüstung aus Arroganz, um ihn zu Fall zu bringen.


  Zunächst aber suchte sie mit Hilfe der Polizeiakten nach größeren Schwächen. Vross hatte erzählt, Ferrer sei das Opfer eines Raubüberfalls geworden. An ihrem abgewetzten Schreibtisch wartete Anya nun darauf, dass die betreffende Akte über die langsame Netzwerkverbindung zu den städtischen Computern heruntergeladen wurde. Dabei trommelte sie mit ihrem Stift auf die von Kaffeeflecken übersäte Schreibtischunterlage. Ein arroganter Dummkopf wie Ferrer hatte wahrscheinlich an einem Ort, an dem er dergleichen besser nicht tat, mit seinem Geld geprotzt. Vielleicht war er mit einem auf Hochglanz polierten Neuwagen herumgefahren, der bei jemandem Neid geweckt hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass seine Extravaganz und sein selbstsicheres Auftreten dazu beigetragen hatten, dass ihm jemand einen Dämpfer verpassen wollte.


  Der Polizeibericht erschien auf ihrem Monitor: ein Scan von einem unscharfen Fax aus dem Jahr 1999. Damals war die zentrale Datenverarbeitung, an die sämtliche Feuerwehr- und Polizeidienststellen von Detroit angeschlossen waren, noch nicht eingeführt. Das Beste, was sie kriegen konnte, waren Bruchstücke aus den Daten, die gescannt und in einem lesbaren Format gespeichert werden konnten.


  Sie überflog den Bericht. Wie es aussah, war Drake Ferrer von einer Benefizveranstaltung des Amerikanischen Komitees zur Wahrung des historischen Kulturerbes gekommen und auf dem Weg zu seinem Wagen überfallen worden. Dem Bericht des zuständigen Beamten zufolge hatte Ferrer gesagt, drei junge Männer hätten sich ihm in den Weg gestellt. Er gab ihnen seine Brieftasche und die Autoschlüssel, aber die Jungs hatten sich nicht besänftigen lassen. Sie schlugen Ferrer bewusstlos, stahlen seinen Wagen und hoben so viel von seinem Konto ab, wie es der Geldautomat zuließ. Der ohnmächtige Ferrer wurde einige Stunden später neben einem Abfallbehälter von einem Müllmann entdeckt, der über Funk Hilfe herbeirief.


  Anya rief die nächste Seite auf und lehnte sich gegen den Schreibtisch, die Fingerspitzen an die Lippen gelegt. Dem Bericht war ein Bild von Ferrer beigefügt, das ihn nach dem Überfall zeigte. Beide Augen waren zugeschwollen, das Gesicht war übersät mit schwarzen und grünen Hämatomen. Eine Reihe von Stichen verlief bis in den Haaransatz hinein. Anya konnte sich nicht an eine Narbe erinnern; vielleicht hatte Ferrer einen guten plastischen Chirurgen konsultiert. Andere Fotos zeigten seine gebrochenen Rippen, übel zugerichteten Hände und unzählige blaue Flecken am Rücken. Anscheinend hatten die Räuber ihn dort sterben lassen wollen. Ferrer hatte einen Nierenriss erlitten und war auf einem Auge erblindet. Anya dachte an sein leichtes Humpeln, das ihr aufgefallen war, als sie ihn im Park beobachtet hatte.


  Sie las sich die Notizen durch, die der zuständige Detective zu dem Fall niedergelegt hatte. Die jungen Männer konnten später mithilfe der Videoaufnahmen von der Kamera am Geldautomaten identifiziert werden. Zwei von ihnen waren Jugendliche gewesen und mussten bloß sechs Monate in einer Jugendstrafanstalt verbringen, bis sie mit dem Tag ihrer Volljährigkeit entlassen wurden. Der älteste Täter verbrachte ein Jahr in einem Staatsgefängnis.


  Anya sah sich noch einmal das Foto des geradezu unkenntlichen Ferrer an. »Jetzt weiß ich, was dir passiert ist«, sagte sie zum Bild. »Aber das verrät mir immer noch nicht, wer du bist.«


  Natürlich konnte sie seinen zerschlagenen Körper deutlich sehen. Das Offensichtliche konnte problemlos katalogisiert, fotografiert und analysiert werden.


  Aber sie wollte in seinen Kopf vordringen.


  Das Hauptgebäude der Detroit Public Library war Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts mithilfe von Spendenmitteln von Andrew Carnegie gebaut worden - wie viele Bibliotheken jener Zeit. Die Bücherei lag in der Innenstadt, ein wenig zurückversetzt an der Woodward Avenue. Sie gehörte zu jenen stattlichen Gebäuden, die im Stil der italienischen Renaissance gebaut waren. Terrassen führten in mehreren Stufen zum Eingang hinauf, über dem Bogenfenster wachten. Die Bücherei bestand aus dem gleichen hellen Kalkstein wie viele der standhaften, alten Gebäude Detroits. Anya konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand heute noch so viel Mühe in ein Archiv der menschlichen Errungenschaften stecken würde. Die Gewinnung von Naturstein war für eine Gesellschaft, die polierte Oberflächen aus Glas und Stahl bevorzugte, viel zu arbeitsintensiv.


  Aber die alten Gebäude, die alten Bräuche und das überlieferte Wissen hatten etwas für sich. Auf dem Weg in die große Haupthalle der Bibliothek, deren Gewölbedecke von mächtigen dorischen Säulen gestützt wurde, passierte Anya ein farbenfrohes Mosaik, auf dem Menschen und Literaturzitate den River of Knowledge, den Strom der Weisheit, darstellten. Ein paar Obdachlose saßen schlafend in den Ecken. Dennoch herrschte an diesem Ort eine tröstliche Atmosphäre der Ruhe. Anya klemmte sich ihr Notizbuch unter den Arm und ging durch eines der Drehkreuze, hin zu den Regalen.


  Seit sie das letzte Mal hier war, waren Jahre vergangen. Ihre Mutter, Bibliothekarin von Beruf, hatte sie während der Sommerferien jeden Tag hergebracht. Sie war weder in der Lage noch bereit gewesen, einen Babysitter zu bezahlen, nur damit Anya acht Stunden lang vor dem Fernseher geparkt wurde. In der Bibliothek würde ihrer Tochter wenigstens etwas Kultur zuteilwerden. Anya erinnerte sich, wie sie unter den farbenprächtigen Wandgemälden in der Kinderbuchabteilung gesessen und die Sommernachmittage mit Grimms Märchen oder den Fällen der Nancy Drew verbracht hatte. Sie hatte Bilderbücher über Dinosaurier durchgeblättert und Sparkys Silhouette auf den Seiten mit dem Finger nachgezeichnet. Dabei hatte sie versucht sich vorzustellen, aus welcher Art Ei Sparky wohl geschlüpft sein mochte. Damals war der Bestand der Bücherei noch auf Kärtchen verzeichnet, die in hölzernen Karteikästen in Regalen untergebracht waren. Es gab Kärtchen zu jedem nur vorstellbaren Thema, und sie waren säuberlich sortiert nach Fachgebiet, Autor und Titel. Damit Anya mit ihren kleinen Fingern an die oberste Schublade kam, musste ihre Mutter sie hochheben. Zu jener Zeit war sie gerade in der zweiten Klasse gewesen, aber das Dewey-System, mit dem die Bibliothek ihre Bestände verwaltete, hatte sie auswendig gekannt.


  Doch jene Tage lagen weit zurück. Die schweren Schränke mit dem Zettelkatalog waren nun fort, ersetzt von Computerterminals auf langen Tischen. Anya setzte sich an einen Rechner. Nachdem sie sich rasch einen Überblick über den Aufbau des Onlinekatalogs verschafft hatte, gab sie Ferrer, Drake in das Suchfeld ein.


  Sie erhielt drei Treffer im Bestand: jeweils Erwähnungen in Architekturbüchern. Sie notierte sich die Regalnummern und stieg dann die große Wendeltreppe zu den oberen Stockwerken empor, um die Bücher zu suchen. Nachdem sie alle drei in den zugehörigen Regalen entdeckt hatte, schleppte sie sie zu einer Lesenische, um sich durch die Indizes zu arbeiten.


  Das erste Buch war ein Who's who der Architekten, eine Ausgabe von 1997. Ferrer hatte einen eigenen Eintrag, in dem hervorgehoben wurde, dass der gebürtige Detroiter seinen Abschluss als Jahrgangsbester in den Fächern Städtebau und Architektur an der University of Michigan gemacht hatte. Er bekam danach ein Stipendium, mit dem er seine Promotion in Architektur erlangte, und publizierte seine Doktorarbeit: Klassische Architektur in Urbanen Inseln. Für seine Entwürfe und Skizzen gewann er mehrere renommierte Auszeichnungen, und er schloss sich einem Architekturbüro in der Innenstadt von Detroit an, das auf Stadtsanierung spezialisiert war.


  Das zweite Buch enthielt ein von Ferrer verfasstes Kapitel zum Thema Denkmalschutz. Der Autor befleißigte sich eines überraschend warmherzigen Stils und sprach von Liebe zu den Wahrzeichen der Innenstadt von Detroit, die durch unachtsame Ausbesserungsarbeiten und die verheerenden Auswirkungen der Umweltverschmutzung an dem Kalkstein bedroht waren. Aus seinen Ausführungen ging klar hervor, dass Ferrer nichts vom Einsatz moderner Architektur hielt, die sich nicht in das bestehende Milieu einfügte.


  In dieser Stadt hatte man jedes neue Gebäude für eine gute Sache gehalten, für ein Zeichen des Fortschritts. Nach Anyas Ansicht war Ferrers Herangehensweise, die voller sentimentaler ästhetischer Ansprüche war, unrealistisch. Vielleicht sogar elitär. Menschen brauchten zweckmäßige Umgebungen zum Leben und Arbeiten, und diese Umgebungen wegen ihrer Hässlichkeit zu verdammen kam ihr sinnlos vor.


  Ein Fachbuch für Stadtplanung enthielt den Entwurf Ferrers eines utopischen Mischgebiets in der Innenstadt: eine grüne Parklandschaft inmitten von Reihenhäusern, Läden und Bürogebäuden. Die Pläne sahen durchaus ansprechend aus: Klinker und Sandstein, Parkraum abseits der Straßen und ein kleines Polizeirevier, zusammengestellt nach dem Vorbild japanischer Mischgebiete. Aber in Detroit hatte Anya noch nie etwas in dieser Art gesehen.


  »Träumer«, sagte sie laut, lauter als beabsichtigt.


  Ein leises Pssst hallte durch den Raum, und Anya erschrak. Sie hatte geglaubt, sie sei allein hier. Sie sah sich um und entdeckte eine geisterhafte Frauengestalt, die eine Phantombücherkarre den Gang hinunterschob. Sie trug eine Schlaghose und eine geblümte Hemdbluse, und auf ihrem Haar, das lang genug war, um ihr auf die Hüften zu fallen, thronte ein Makrameehaarband. Unter der Taille saß ein locker gebundener Fransengürtel.


  »Tut mir leid«, sagte Anya. Sie spürte, wie Sparky sich von ihrem Halsreif löste, um über ihre Schulter einen Blick auf den Geist zu werfen.


  Der Geist der Bibliothekarin blieb wie angewurzelt stehen. Dann trat die Frau einen Schritt zurück. Furcht glomm in ihren weit aufgerissenen Augen. »Sie haben mich gehört.«


  »Ja. Aber ich tue Ihnen nichts.« Anya hob die Arme zu einer beruhigenden Geste.


  »Aber Sie sind ... wie er.«


  Anya war schon länger überzeugt, dass Geister etwas Außergewöhnliches an ihr wahrnehmen konnten. Vielleicht spürten sie die Hitze, die in ihrer Brust loderte, und wussten, dass sie sie ebenso leicht ausblasen könnte wie ein Streichholz.


  »Wie wer?« Anyas Gedanken kehrten im Eiltempo zurück zu ihrer Unterhaltung mit Renee. »Angeblich hat er an einem Nachmittag sämtliche Geister in der Bibliothek gefressen.«


  »Meinen Sie einen Mann, der auf einem Auge blind ist und humpelt?«


  Die Hippie-Bibliothekarin erschauderte. »Ja, das ist er. Er hat sich Stan und Marlo und den Geist des Obdachlosen draußen geschnappt ... und sogar diesen Wikinger aus den Archiven, Sjorn.« Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. »Ich habe mich in der Damentoilette vor ihm versteckt. Aber jetzt ... jetzt bin ich ganz allein.« Ihre Schultern sackten herab.


  Anya hätte sie gern getröstet, aber würde sie sie berühren, dann würde ihre Hand geradewegs durch die stilisierten Hibiskusblüten auf ihrer Bluse hindurchgreifen. »Ich werde Ihnen nichts tun, das verspreche ich. Wie heißen Sie?«


  »Ich bin Felicity.«


  Was sonst. Ein perfekter Hippiename. Hätte sie nicht Felicity geheißen, dann wahrscheinlich Meadow oder Skye.


  »Ich bin Anya. Ich glaube ...« Anya runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, ich kenne Sie noch aus meiner Kindheit. Meine Mom war hier Auskunftsbibliothekarin.«


  »Das Mädchen mit dem Salamander!« Felicity strahlte. »Ich weiß noch, dass du nicht mit uns reden wolltest, aber der kleine Kerl ist uns immer gefolgt, wenn du an deinem Fensterplatz eingeschlafen bist. Er hat gern Verstecken gespielt.«


  Sparky glitt zu Boden und leckte freundlich mit dem Schwanz wedelnd Felicitys ausgestreckte Finger.


  »Ich durfte nicht. Meine Mom hatte etwas dagegen, dass ich mit Geistern spreche.«


  »Das ist bei den meisten Eltern so.« Felicity streichelte Sparkys Rücken. »Hier kommen viele Kinder her, die uns sehen können ... jedenfalls, bis ihre Eltern sie vom Gegenteil überzeugen.«


  »Ich, äh ... Tut mir leid, dass er Ihre Freunde geholt hat«, sagte Anya. Irgendwie fühlte es sich seltsam an, eine Tote wegen verschwundener Toter zu trösten, aber es tat ihr leid, dass Felicity nun so allein war.


  Felicitys Lippen zitterten. »Er hat ... er hat getan, als wäre das gar nichts. Er hat sie gejagt, als würde er nur nach Bonbons zwischen den Sofakissen suchen. Ich habe gesehen, wie er sich Marlo geholt hat ... sie ist vor ihm weggelaufen. Er hat sie zerfetzt wie Zuckerwatte. Und ich habe gehört, wie Sjorn ihn unten angeschrien hat. Und Stan ... es war so ...« Substanzlose Tränen stiegen ihr in die Augen. »Sie wurden umgebracht, und niemand konnte sie hören. Es war schrecklich.«


  »Das Gleiche tut er draußen auch. Und er legt Feuer. Ein Feuerwehrmann ist deswegen ums Leben gekommen. Ich versuche, ihn zu schnappen.«


  Kummer zeigte sich in den Augen der Hippie-Bibliothekarin. »Wie kann ich helfen?«


  Gesprochen wie eine echte Bibliothekarin.


  »Naja ... Sie könnten mir den Weg zu den Lokalmagazinen zeigen. Ich wüsste gern, was dieser Bursche in den Klatschspalten gemacht hat.«


  »Das passt ja, dass so ein Kerl zum Establishment gehört«, kommentierte Felicity naserümpfend. »Komm mit.«


  Der Geist winkte Anya zu, ihm die Treppe hinunter in den Keller zu folgen. Das Zeitschriftenarchiv besaß einen großen Lesesaal voller aktueller Zeitungen und Magazinen, dick gepolsterter Sessel und Sitzecken. Felicity führte sie an dem Lesesaal vorbei zum Archiv. Dieser Raum enthielt reihenweise Metallschränke, und an einer Seite fanden sich mehrere Mikrofiche- und Mikrofilmlesegeräte. Eine dicke Staubschicht bedeckte sie. Nicht einmal Sparky hatte Interesse an den alten Gerätschaften. Nur der PC, der daneben stand, schien in jüngerer Zeit benutzt worden zu sein.


  »Ist das nicht ziemlich altmodisch für eine Weltklasse-Bibliothek?«, fragte Anya halb im Scherz.


  Felicity zuckte mit den Schultern, und ihr langes Haar strich ihr über den Rücken. »Es ist zwar richtig, dass inzwischen viele Daten sowohl in elektronischer Form als auch als Papierkopien vorliegen, aber viele ältere Daten wurden noch nicht konvertiert. Außerdem ändern sich die Formatierungen so häufig, dass oft Daten verlorengehen. Da ist es hilfreich, wenn man auf die Originale zurückgreifen kann.«


  Anya klappte ihr Notizbuch auf. »Der Name unseres Verdächtigen ist Drake Ferrer. Er ist Architekt und ein paar Jahre älter als ich. Scheint ein ziemlich berühmter Intellektueller gewesen zu sein. Ich will alles sehen, was Sie über ihn haben.«


  »Schon dabei.« Felicity spazierte in einen Schrank und verschwand in seinen Tiefen. Anya glaubte das Rascheln von Folien und Papier zu hören, während sie suchte.


  Anya zog einen alten, abgenutzten Holzstuhl an das Computerterminal heran. Dieses Terminal war für die Suche in Zeitungen und Zeitschriften voreingestellt. Sie suchte nach Erwähnungen Ferrers in neueren Ausgaben der Lokalzeitungen. Zu ihrer Enttäuschung reichte der Datenbestand nur fünf Jahre zurück. In einer drei Jahre alten Todesanzeige stieß sie auf seinen Namen. Er wurde als einziges überlebendes Kind seiner bereits verstorbenen Mutter aufgeführt. Darüber hinaus fand sie nur noch eine kurze Meldung über eine Ausstellung seiner Kunst im Detroit Institute of Arts. Der Artikel mit dem Titel Einsiedlerischer Architekt auf der Suche nach seiner persönlichen Renaissance stand im Lokalteil und enthielt keinerlei Bilder. Er führte an, dass einige von Ferrers Blaupausen und Skizzen des städtischen Lebens in Detroit während einer Wohltätigkeitsauktion gezeigt werden sollten. Der Artikel war in der vergangenen Woche erschienen; die Ausstellung sollte am Freitag stattfinden.


  »Ich habe ein paar Leckerbissen für dich.« Vorsichtig balancierte Felicity einen Stapel Mikrofiches auf ihrer Handfläche.


  »Netter Trick«, bemerkte Anya beeindruckt. »Die meisten Geister können materielle Objekte nicht bewegen.« Der Geist der Bibliothekarin war stärker, als Anya gedacht hatte.


  Felicity lächelte. »Sie sind nicht schwer. Aber du solltest sie mir abnehmen, ehe ich sie fallen lasse.« Sie deutete mit dem schmalen Kinn auf ein Lesegerät. »Weißt du, wie man mit diesen Antiquitäten umgeht?«


  »Darauf kannst du wetten. Und sollte ich Probleme haben, schreie ich.«


  »Pssst. Nicht zu laut.« Felicity legte einen Finger an die Lippen und tauchte wieder in einen Schrank ab. Der Inhalt raschelte wie Baseballkarten in den Speichen eines Fahrrads.


  Anya schaltete das Lesegerät ein und wartete darauf, dass die Lichtquelle warm wurde. Nacheinander sah sie die Filmfolien durch, die Felicity neben dem Gerät deponiert hatte. Was sie dort entdeckte, reichte, um die Fragmente eines Lebens zusammenzupuzzeln.


  Aus Bevölkerungsstatistiken, die in der Zeitung veröffentlicht worden waren, erfuhr Anya, dass Drake Ferrer 1970 im Henry Ford Hospital zur Welt gekommen war. Auf der Geburtsurkunde war kein Vater eingetragen. Anya stützte das Kinn in die Hand. Das zumindest hatten sie gemeinsam. Das Henry Ford Hospital war nicht der Ort, an dem wohlhabende Frauen ihre Kinder in Privatstationen gebaren. Und die Adresse, die in der Geburtsurkunde vermerkt war, lag in einer üblen Gegend. Ferrer hatte keinen leichten Start ins Leben gehabt.


  Einschulungsprotokolle verrieten ihr, dass er mit fünf Jahren eingeschult worden war, ein Jahr früher als die meisten Kinder. Bis zur fünften Klasse hatte sich Ferrer weit genug hervorgetan, um in eine damals noch experimentelle Projektschule mit Schwerpunkt Mathematik und Naturwissenschaften aufgenommen zu werden. Ein Zeitungsartikel über die neue Schule enthielt ein Bild der ersten Klasse. Ferrer stand in der dritten Reihe. Auf dem körnigen Foto war er ein hageres, ernstes Kind mit hölzerner Miene.


  Schülerlisten der Highschool zeigten, dass Ferrer erneut ein paar Klassen übersprungen und seinen Abschluss im Alter von sechzehn gemacht hatte. Auf dem Foto der Abschlussklasse war er leicht auszumachen: der kleinste Schüler, dessen matter Blick in weite Ferne ging. Er wurde als National Merit Schüler ausgewählt und erhielt ein Vollstipendium für die University of Michigan - seine Ergebnisse im Leistungstest für die Hochschulreife und bei der Zulassungsprüfung waren beinahe perfekt. Er wählte sowohl Architektur als auch Stadtplanung als Hauptfächer und schaffte seinen ersten Hochschulabschluss in bemerkenswert kurzer Zeit. Anya fand noch ein paar Erwähnungen in der Michigan Daily: einen Gastkommentar, in dem er die mangelnde Verfügbarkeit von Wohnraum für Menschen mit niedrigem Einkommen verwünschte, und einen Schnappschuss, der ihn von den Schultern aufwärts in einem Meer spärlich oder gar nicht bekleideter Studienanfänger beim traditionellen Naked-Mile-Lauf über den Campus zeigte, der jährlich im Frühling stattfand.


  In wissenschaftlichen Archiven fanden sich einige Publikationen aus seiner akademischen Laufbahn. Anya ging die Titel und Inhaltsangaben durch und druckte die Arbeiten aus, um sie später zu lesen: Über das neue Paradigma des bezahlbaren, zukunftsfähigen Wohnungsbaus; Struktureller Schutz der Art-déco-Architektur; Die Auswirkungen der Verkehrsströme auf die Nutzung öffentlicher architektonischer Wahrzeichen. In Chicago und Boston hatte er etliche Vorträge über die Aufwertung verfallender Wohngegenden gehalten. Er schien sehr auf diese eine Sache fokussiert zu sein und sich seiner Arbeit mit großer Leidenschaft zu widmen.


  Wann hatte sich das geändert? Warum war er nicht in seinem Elfenbeinturm in Ann Arbor geblieben, weit weg von den Missständen, die in Detroit herrschten? Mit seiner Qualifikation hätte er sicher problemlos einen mehrjährigen Vertrag als Dozent ergattern können.


  Aber das war nicht der Weg, den er eingeschlagen hatte. Er war nach Detroit zurückgekehrt. In einer Pressemitteilung eines hiesigen Architekturbüros wurde Ferrer als neuer Mitarbeiter willkommen geheißen. Des Weiteren verkündete der Waschzettel, die Firma freue sich »sehr auf die Gelegenheit, Ferrers frische Ideen in ihre Arbeit zu integrieren«.


  Felicity hatte einige Schwarz-weiß-Folien entdeckt: Diagramme mit Plänen, archiviert von der Denkmalschutzbehörde. Anya musste zugeben, dass seine Arbeiten wirklich schön waren. Er hatte eine ganze Reihe heruntergekommener Häuser so instand gesetzt, dass sie wieder in ihrem ursprünglichen Glanz erstrahlten. Aber derartige Wohltätigkeitsprojekte erforderten Geld. Sie stellte fest, dass Gelder in Form von Subventionen geflossen waren, unter anderem auch für größere Projekte wie Bürogebäude oder Banken. Und selbst in diesen modernen Bauten fand sie den Respekt vor der alten Architektur wieder, selbst diese Gebäude passten in die Umgebungen hinein, die während des Baubooms Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts entstanden waren. Ferrer schwärmte für diesen Stil und hauchte Jugendstil und Art déco neues Leben ein.


  Aber das war nicht alles. Offizielle Verzeichnisse verrieten ihr, dass er eine gemeinnützige Gesellschaft gegründet hatte, die Motor City Phoenix Stiftung. Ziel der Organisation war es, die Innenstadt zu neuem Leben zu erwecken. Er beabsichtigte, private Investoren anzulocken und öffentliche Gelder zu beantragen, um die verfallenden Wohn- und Gewerbegebäude instand zu setzen und so neue Arbeitsplätze im Innenstadtbereich und zugleich bezahlbaren Wohnraum zu schaffen. Sie warf einen Blick auf ein Foto von der Eröffnung der Hauptniederlassung der Stiftung. Das Foto war von der Sorte Ein-Bürger-unserer-Stadt-engagiert-sich - doch sie sah echte Zuversicht in Ferrers Lächeln.


  Irgendwann einmal war Ferrer ein Erbauer gewesen, ein Anführer. Und dann ... dann war er verschwunden. Nach 1999, nachdem er beinahe bei dem Überfall zu Tode gekommen war, tauchte er nicht mehr in der Presse auf. Genau die Leute, denen er helfen wollte, hatten ihm eine brutale Abfuhr erteilt.


  Anya kaute an ihrer Unterlippe. Warum war er geblieben? Warum hatte er nicht an einem anderen Ort, an dem man seine Bemühungen zu schätzen gewusst hätte, neu angefangen? Welche Hoffnung hatte ihn hier festgehalten?


  Sie starrte Ferrers körniges Portrait an; so strahlend, so jung, so anders als die gebrochene Kreatur, der sie begegnet war. Und sie überlegte ...


  Warum blieb überhaupt irgendjemand? Was hielt die Leute davon ab, diese untergehende Stadt zu verlassen? War es die Erinnerung? Die Gewohnheit?


  Sie fand keine Antwort.


  Anya rief vorsichtshalber vorher an, um sich zu vergewissern, dass Brian im Krankenhaus keine anderen Besucher hatte. Die Vorstellung, sich erneut mit Jules auseinandersetzen oder den Schmerz in Max' Augen sehen zu müssen, behagte ihr nicht. Irgendwann würde sie versuchen, die Dinge mit Katie und Ciro ins Reine zu bringen, wenn sie schließlich einen Moment zum Durchatmen fand. Aber mit den DAGR war sie endgültig fertig, und nichts, was sie sagten, würde daran irgendetwas ändern.


  Sie hatte angenommen, sie würde sich irgendwie ... erleichtert fühlen, wenn sie die DAGR hinter sich ließe. Stattdessen spürte sie bei jedem Schritt, den sie tat, eine zusätzliche Last. Vielleicht lastete Brians Zustand zu schwer auf ihr; vielleicht waren die Träume von Mimi und dem unbekannten kleinen Mädchen zu tief in ihrer Psyche verankert; vielleicht brauchten die Wunden auf ihrer Haut Zeit zu heilen. Was immer der Grund war, der Verlust der DAGR vermittelte ihr das Gefühl, furchtbar allein zu sein.


  Sie schlüpfte hinter den Vorhang vor Brians Bett und zog sich einen Stuhl heran. Er lag reglos da, und nur die Maschine hob und senkte seine Brust. Sie sah, dass Katie hier gewesen war. Da in der Intensivstation keine Blumen erlaubt waren, hatte sie eine kleine Jadestatue von Guanyin, der Göttin des Mitgefühls, auf seinem Nachttisch hinterlassen. Ein Stapel Zeitschriften deutete darauf hin, dass die anderen auch hier gewesen waren und bei ihm Wache gehalten hatten.


  Aber jetzt war sie mit ihm allein. Anya streichelte Brians Wange. Die Stoppel am Kinn und auf dem Kopf waren länger geworden und kitzelten ihre Finger. Das Haar am Kinn war heller, rötlicher als das auf dem Kopf. Sie würde kaum umhin kommen, ihn damit aufzuziehen, dass er sich einen Ziegenbart wachsen lassen sollte, wenn er wieder wach war - falls er ...


  Nein, wenn er wieder wach war, Punkt. Diesen Gedanken hielt sie fest, und sie war nicht bereit, die andere Möglichkeit auch nur in Erwägung zu ziehen.


  »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst«, sagte sie und rieb sanft seinen Handrücken mit dem Daumen. »Aber ich möchte, dass du weißt, wie leid mir alles tut. Ich würde alles geben, wenn wir nur noch einmal von vorn anfangen könnten.«


  Sparky kroch am Fußende auf das Krankenhausbett und rollte sich zu Brians Füßen zusammen.


  »Du kannst ihn nicht sehen«, flüsterte sie, »aber Sparky hält dir gerade die Füße warm. Er sorgt sich um dich.«


  Sie ließ den Kopf sinken und konzentrierte sich auf ihren Atem, bis er wieder zur Ruhe kam. »Es gibt so viele Dinge, die ich bereue. Ich bereue Dinge, die ich als Kind getan habe ... du kennst nicht die ganze Geschichte, aber es ist meine Schuld, dass Mom tot ist.« Ein distanzierter, beobachtender Teil ihrer selbst erkannte, wie viel leichter es war, vor Brian, der zum Schweigen verdammt war, zu beichten, als vor einem Geistlichen. »Ich habe die Christbaumbeleuchtung angelassen ... und das Haus ist in Flammen aufgegangen ... ich glaube, ich tue immer noch Buße dafür. Durch meinen Job bei der Feuerwehr.«


  »Ich bereue, dass ich den Geist des kleinen Mädchens verschlungen habe. Verdammt, ich bereue sogar, dass ich meine Stromrechnung diesen Monat zu spät bezahlt habe. Aber das, was ich am meisten bereue ...«, sie beugte sich vor und fixierte sein Gesicht, »... ist, dass ich dich fortgestoßen habe.«


  »Ich hatte Angst«, gestand sie. »Ich hatte Angst, ich würde dich irgendwie verletzen. Ich hatte Angst, du könntest erkennen, was ich bin - was ich wirklich bin - und mich verlassen. Ich konnte es einfach nicht ... ich konnte nicht riskieren, noch einmal so zu leiden.«


  Tränen rannen über ihre Nase, und sie wischte sie fort. »Wenn du mir die Chance gibst, dann, das schwöre ich, werde ich diesen Fehler nicht wieder machen.«


  Sie legte die Hände auf seinen Arm, irgendwo zwischen die Schläuche und Drähte, und lauschte mit jeder Faser ihres Körpers. Sie lauschte auf einen Geist, auf seinen verwirrten Geist, gefangen von den Geräten. Ihr Atem streifte das Pflaster, mit dem seine Augen geschlossen waren. »Kannst du mich hören?«


  Die Gerätschaften piepten und pfiffen in ihrem unnatürlichen Rhythmus, der Atem und Leben in Brian blies, aber Anya nicht verraten konnte, ob diese Hülle von einem Mann sie hören konnte. In dieser Stille erspürte sie nichts - nicht den kalten Hauch eines Geistes. Entweder war Brian fest und sicher in dieser physischen Welt verwurzelt und lag in tiefem Schlaf, oder er war längst viel weiter weg.


  Sie blieb, bis die Besuchszeit vorüber war und die zuständige Schwester hereinkam, um das Licht zu dämpfen. Sparky kletterte widerstrebend vom Bett herunter und trottete hinter Anya die Gänge des Krankenhauses entlang.


  Bald stand Anya vor dem Fahrstuhl zum Parkhaus und wartete darauf, dass die Kabine ihr Stockwerk erreichte. Ein Geist schlurfte den Gang entlang in ihre Richtung und zerrte einen Infusionsständer hinter sich her. Es war ein gebeugter, älterer Mann, das Gesicht voller unregelmäßiger Bartstoppel, die Augen trübe vor Trunkenheit.


  »Hey, Lady«, lallte der Geist. »Hamse mal 'nen Dollar?«


  Anya ignorierte ihn und drückte erneut den Rufknopf für den Fahrstuhl. Sparky rollte sich fauchend um ihre Füße.


  »Hey, obse 'nen Dollar haben, hab ich gefragt.«


  Anya starrte nur die Stahltür an und beschwor sie, endlich aufzugehen. Die Zahl, die über der Tür aufleuchtete, verriet, dass die Kabine noch zwei Stockwerke entfernt war. Anya verschränkte die Arme vor der Brust und verweigerte jeden Blickkontakt. Zorn brodelte in ihrer Brust. Warum konnte dieser Geist sie nicht einfach in Ruhe lassen?


  Der Geist packte sie am Ellbogen. »Ich rede mit dir, du hochnäsige Schlampe ...«


  Anya wirbelte auf dem Absatz herum. Sparky schoss vor und stürzte sich auf den Geist, biss ihm mit scharfen Zähnen ins Knie. Der Geist heulte auf, ruderte mit den Armen und trat nach Sparky.


  Eine unkontrollierte, unvernünftige Wut riss sie mit sich. Anya streckte die Hand nach der Kehle des Geists aus. Ihre Hand flammte bernsteinfarben auf, ein Licht, so rein wie Sonnenlicht, und eine schwarze Gier grollte in ihrer Kehle. Ihre Finger bohrten sich in den Geist, und sie fühlte, wie er auseinanderfiel. Er löste sich auf, in einer angenehm frostigen Kälte glitt er ihre Kehle hinab, ehe er in ihren Unterleib sank. Für einen Augenblick war das Brennen in ihrer Brust bezwungen, für einen Augenblick war alles so glatt und makellos wie kühles Glas.


  Sie wankte und lehnte sich an die Fahrstuhltür. Ihre Hände und ihre Stirn hinterließen feuchte Flecken auf der polierten Oberfläche. Sparky hockte auf ihren Füßen und starrte besorgt zu ihr herauf.


  »Alles in Ordnung?«


  Eine große Frau in einem rosafarbenen Kittel berührte sie am Ellbogen, und Anya zuckte zusammen. »Mir geht es gut. Ich ...« Ich habe nur gerade grundlos einen Geist verschlungen, dachte sie, doch ihre Zähne zerbissen den Gedanken sogleich.


  »Sie sehen nicht so aus, als ginge es Ihnen gut. Kommen Sie, setzten sie sich hin.«


  Die Frau in dem Kittel führte sie zum Schwesternzimmer und sorgte dafür, dass sie sich setzte. Anya hockte da und barg den Kopf in den Händen. Die Frau im Kittel reichte ihr eine Flasche Wasser. Anyas Hände zitterten, als sie sie ergriff und mit dem Verschluss kämpfte.


  »Sie haben da eine ziemlich böse Brandwunde«, bemerkte die Frau. Ihr Kittel war nur aus der Ferne rosa. Aus der Nähe hatte er ein sich wiederholendes Feenmuster.


  Anya blickte an sich herab. So, wie sie saß, klaffte ihr Hemd auf und gab den Blick auf ihre Brandwunde preis. Der Rest des Hemds klebte an der antibiotischen Wundsalbe. Sie sah aus wie ein heißes Würstchen, das vom Grill gehüpft war. »Mir geht es gut, wirklich«, sagte sie und winkte ab.


  »Schätzchen, ich weiß, wie Leute aussehen, denen es gut geht, und so sehen sie nicht aus. Sie kommen mit mir.« Die Frau in dem Kittel ragte drohend über Anya auf, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Resigniert ließ Anya den Kopf hängen. Sie mochte imstande sein, heimatlose Geister zu verschlingen, aber die Frau in dem Kittel wog mindestens fünfunddreißig Kilo mehr als sie, und Anya war sich ziemlich sicher, dass sie bei Handgreiflichkeiten mit der rosaroten Fee hoffnungslos unterlegen wäre.


  Sie schlurfte hinter der Frau her, die sie in einen Untersuchungsraum führte. Sparky fegte neben ihr her und stierte die Feen auf dem Arsch der Frau an. Sparky war verliebt. Anya nahm sich vor, ihm eine Tinkerbell-Puppe zu kaufen, sobald sie Gelegenheit dazu hatte.


  Anya setzte sich auf den Untersuchungstisch, und die Feenfrau zog sich einen Hocker heran. Auf ihrem Namensschild stand »Dr. Murdock«. Sie streifte ein Paar Latexhandschuhe über. »Nun lassen Sie mich mal sehen.«


  Anya knöpfte ihr Hemd auf. Die frische Verbrennung, die sie dem Schnorrergeist verdankte, hatte neue Beulen in dem Durcheinander aus Schwarz und Rot aufgeworfen, das sie sich bereits hatte wachsen lassen. Den Versuch, mit dieser Verletzung einen Büstenhalter zu tragen, hatte sie längst aufgegeben. Sie mochte nicht einmal an das höllische Gefühl denken, das sie erdulden müsste, würde sich ein BH-Träger in die Blasen graben.


  Dr. Murdock schluckte leise. »Mädchen, was ist denn nur mit Ihnen passiert?«


  »Ich arbeite bei der Feuerwehr«, sagte Anya, was immerhin der Wahrheit entsprach. Die Augen der Ärztin wanderten über ihre Jacke und fanden die Messingmarke, die mit einer Nadel an der Innenseite befestigt war. Anya zog sie hervor. »Ich schwöre, ich bin kein selbstmordgefährdeter Stromschlagfetischist.«


  Die Ärztin brach in donnerndes Gelächter aus und schlug mit der Hand auf den Untersuchungstisch, ein Laut, so überraschend, dass Anya erschrak. »Schätzchen, Sie können sich gar nicht vorstellen, was für einen bizarren Mist ich hier schon erlebt habe. Da wäre das noch zahm dagegen.«


  Anya lächelte schwach. Im Stillen fragte sie sich, ob die Ärztin eine Ahnung von all den unsichtbaren Patienten hatte, die immer noch die Gänge bevölkerten ... die waren bestimmt nicht minder bizarr.


  Die Ärztin schob ihr ein Thermometer in den Mund. »Ich bin gleich wieder da. Rühren Sie sich nicht von der Stelle.«


  Anya blieb gehorsam auf dem Rand des Untersuchungstischs sitzen und kam sich dämlich vor. Sparky kletterte an einer der Fußstützen des gynäkologischen Behandlungsstuhls hinauf und starrte das Digitalthermometer in ihrem Mund an. Und schlug danach. Die Temperatur raste nach oben, und das Ding piepte. Sparky kreischte vor Vergnügen.


  Die Feenärztin kam mit einer Armladung Verbände und Salben zurück. Sie riss das Thermometer aus Anyas Mund und musterte es misstrauisch. »Sie haben etwas Fieber. Das ist ein Anzeichen für eine Infektion.«


  »Toll.« Anya seufzte. »Das ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.«


  »Das hier ist das, was Sie brauchen.« Dr. Murdock hielt eine Handvoll grüner Blisterverpackungen hoch. »Das sind Antibiotika für zwei Wochen. Sie müssen einen Arzt aufsuchen, ehe sie aufgebraucht sind, um sicherzustellen, dass die Infektion abgeklungen ist.« Sie zeigte ihr eine Tube. »Silbersulfadiazin, antibiotische Salbe. Tragen Sie sie zweimal täglich auf, sodass die Brandwunden vollständig bedeckt sind.«


  Anya senkte den Blick. »Danke.«


  »Schon in Ordnung. Jetzt heben Sie die Arme.«


  Anya tat wie geheißen. Die Feenärztin fing an, Verbandsmaterial um ihre Brust zu wickeln.


  »In der Zwischenzeit müssen Sie diese Verbrennungen verbinden. Und Schätzchen, wenn Sie keinen BH tragen, dann werden Sie noch eine Menge mehr Verbandsmaterial brauchen, um die Mädchen im Zaum zu halten.«


  »Normalerweise trage ich einen. Aber warum sollte ich einen tragen?« Anya stierte an sich herab. »Stimmt etwas nicht mit meinen Brüsten?«


  Die Feenärztin lachte. »Sie sind toll, keine Sorge. Aber wenn Sie bei der Feuerwehr mit einem Rudel von Männern zusammenarbeiten, dann müssen die doch sicher nicht alle sehen, wie ihre weiblichen Attribute hervorquellen, meinen Sie nicht?«


  »Doch, Ma'am«, murmelte Anya und kam sich vor wie ein gemaßregelter Teenager. »Danke.«


  »Erledigen Sie einfach Ihre Arbeit weiter so gut wie bisher.«


  Merkwürdig. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie ihre Arbeit gut erledigt hätte.


  Zehn Minuten später verließ Anya, bis unter die Achselhöhlen eingewickelt, das Krankenhaus mit einer Tüte voller Arzneiproben und Verbandsmaterial. An ihrem Jackenkragen prangte ein kleiner Feenaufkleber mit glitzernden Flügeln. Sparky trottete neben ihr her und schaute sich sehnsuchtsvoll nach dem Ort um, an dem sie die Feenärztin verlassen hatten.


  Anya wollte es sich nicht eingestehen, aber sie fühlte sich besser. Es lag nicht an den neuen Verbänden, auch nicht an der Salbe, es lag daran, dass die Kälte in ihrer Brust das Brennen der Brandwunden linderte. Den Geist zu verschlingen, hatte ihren Schmerz gelindert. Ein bohrendes Schuldgefühl ratterte durch ihren Kopf, konnte aber das kalte Summen in ihrem Herzen nicht beeinflussen.


  Sie hatte einen Geist verschlungen, ohne dass der ihr einen ernsthaften Grund dazu geliefert hatte.


  Ihr Griff um die Tüte mit den Medikamenten spannte sich. So etwas hatte sie noch nie zuvor getan; stets hatte sie sich sorgsam an ihre Prinzipien gehalten: Verschlinge nie einen Geist, wenn es noch eine andere Möglichkeit gibt.


  Zu welcher Art Monster machte sie das?


  Eine schwache Stimme in ihrem Inneren meldete sich zu Wort: Jetzt bist du wie er. Wie Drake Ferrer.


  KAPITEL ELF


  Was immer Drake Ferrer war, man konnte ihm nicht unterstellen, er sei nicht vielschichtig.


  Am folgenden Tag trommelte Anya mit den Fingern auf dem Schreibtisch im DFD herum und ging die Grundbucheintragungen zu Drake Ferrer in der städtischen Datenbank durch. Im Immobilienverzeichnis fand sie zahlreiche Objekte, die Ferrer gehörten. Bisher hatte sie ein ehemaliges Einkaufszentrum entdeckt, einen Parkplatz, eine Tankstelle, sechs Häuser und ein Flurstück, auf dem eine Videothek stand. Alle waren in den späten Neunzigern gekauft und unter Ferrers Namen eingetragen worden. Sie fand auch heraus, dass sie alle innerhalb der letzten sechs Monate weit unter Marktwert an seine Motor City Phoenix Foundation veräußert worden waren. Sie hätte zu gern gewusst, wie sich der Kapitalverlust auf seine Steuererstattung ausgewirkt hatte.


  »Hast du jetzt doch vor, Dodge zu verlassen? Oder versuchst du aus anderen Gründen, Geld zu beschaffen?«, murmelte sie.


  Sie hielt inne. Ihr Blick glitt von dem blauen Bildschirm zu ihrer rechten Hand, die einen Stift umklammerte und über einem gelben Notizblock schwebte. Die Haut zwischen ihren Schulterblättern kribbelte, als sie zusah, wie ihre Hand über die Seite flog, ohne dass sie sie bewusst gesteuert hätte. Ihre minutiösen Aufzeichnungen über Ferrers Immobilienkäufe wurden zu krakeligen Schlingen, die schließlich in kindliches Gekritzel übergingen, welches besagte:


  ICH. ICH. ICH. ICH.


  Mimimimimimimimimimimimi ...


  Sie zwang ihre Hand, aufzuhören, nagelte sie mit der Linken auf der Tischplatte fest. Mit weiß angelaufenen Knöcheln ließ sie ganz langsam wieder los. Der Stift setzte sich wieder in Bewegung und schrieb:


  ICH.


  Mimi.


  Von so etwas hatte sie bereits gehört: automatisches Schreiben. Manche Medien konnten mit Geistern kommunizieren, indem sie ihnen die Nutzung ihrer Hände überließen. Anya hatte dergleichen nie getan; sie hatte es einmal gesehen, aber sie fand es unheimlich. Endlich gewann sie ihre Stimme wieder. »Mimi, bist du das, du Luder?«


  Das Gekritzel brach ab. Hallo, Anya. Kein Grund, gleich so streitlustig zu werden.


  »Was willst du?«


  Weißt du, du könntest etwas Handcreme brauchen. Deine Haut sieht furchtbar aus.


  »Solltest du nicht in irgendeiner Unterwelthölle schmoren?«


  Nun ja, behördliche Einrichtungen sind gewissermaßen eine instutionelle Hölle. Zählt das?


  »Ich bin wirklich überrascht, wie gebildet du auftreten kannst, Mimi. Die meisten Dämonen von deiner Sorte können höchstens eine Scheibe über ein Ouija-Brett ziehen.«


  Das macht Spaß. Besonders bei Pyjamapartys. All diese jungen Mädchen mit ihren brennenden Fragen über ihre Möchtegern-Lover ... köstlich. Aber es macht nicht annähernd so viel Spaß, wie dir über die Schulter zu gucken.


  »Warst du das, da in dem Verhörzimmer?« Sie dachte zurück an die Stimme, die sie ermutigt hatte, Ferrer zu foltern.


  Er ist süß. Du solltest ihn eingehender befragen.


  »Nein, danke, ich rühre Verdächtige nicht an.«


  Der ist wenigstens bei Bewusstsein. Nicht so wie dieser verkümmerte Kahlkopf im Krankenhaus.


  Zorn wallte in Anya auf. »Fick dich, Mimi.«


  Gern. Aber du solltest es versuchen. Vielleicht gefällt es dir.


  Der Stift kam zur Ruhe.


  Anya suchte tief in ihrem Inneren nach dem brennenden Herzen, das Geister verzehrte. Der Reaktor in ihr zündete, und sie schaute nach außen, suchte nach diesem ärgerlichen kleinen Dämon, der immer noch einen Fuß in der physischen Welt zu haben schien. Nie zuvor war sie daran gescheitert, einen Dämon vollständig zu konsumieren, aber sie nahm an, dass so etwas möglich war, wenn der Dämon stärker war, als sie es erwartete. Sie strich mit der flachen Hand durch die Luft und suchte den Dämon, um den Job zu Ende zu bringen. Sie fühlte nichts, keine säuerliche Präsenz, keinen Schatten von Mimi, der über ihrem Schreibtisch aufragte.


  Sie nahm den Stift wieder in die Hand. »Wo bist du, Mimi?«


  Der Stift regte sich nicht.


  »Mimi, antworte mir. Wo bist du?«


  Doch der Stift zeigte noch immer keine Reaktion. Entweder Mimi war gegangen, oder ihr war nicht mehr nach Reden zumute.


  Anya schauderte. Getrieben von dem Drang, sich die Hände zu waschen, ging sie über den Korridor zur Damentoilette. Grüne U-Bahn-Fliesen, verlegt im typischen Rechteckverband, verbreiteten eine beruhigende, wenn auch arg nüchterne, behördentypische Stimmung. Sie pumpte die ganze rosafarbene Flüssigkeit aus dem Seifenspender in ihre Hände und wusch und wusch, bis kein heißes Wasser mehr kam und ihre rechte Hand stark gerötet und wund war. Zum Teufel mit ihrer Haut. Sie wollte sich den Gestank des Dämons abwaschen, ganz gleich, wie viel Wasser und Seife dafür nötig waren.


  Sie schaute in den Spiegel. Ihr Spiegelbild versetzte ihr einen Schrecken. Sie sah zu ausgezehrt aus, zu blass. Die Antibiotika, die sie gegen die Infektion nehmen sollte, zeigten noch keine Wirkung. Sie wünschte sich nichts mehr, als nach Hause zu gehen und ins Bett zu kriechen.


  Aber sie wusste, sie musste sich Hilfe holen. Nicht von der Feenärztin, sondern von jemandem, der sich mit spirituellen Erkrankungen auskannte.


  Doch sie hatte ihre Kontakte zu den DAGR abgebrochen. Da war niemand mehr, den sie fragen konnte ... also würde sie wohl allein zurechtkommen müssen.


  »Danke, dass Sie bereit waren, mich zu empfangen, Hochwürden.«


  Der ältliche Pfarrer saß auf einer der hinteren Kirchenbänke der St. Florian Catholic Church in Hamtramck. Diese Kirche strahlte eine ganz andere Erhabenheit aus als die gotisch-moderne Katedrahle, die sie wenige Tage zuvor besucht hatte. St. Florian hatte seine traditionelle gotische Architektur bewahrt, und rote und goldene Teppiche verliehen dem Gebäude eine besondere Wärme. Die dunklen Holzbänke waren blank poliert und glänzten, und die Buntglasfenster warfen violette Schatten auf die goldfarbenen Sandsteinfliesen an den Wänden. Farbenfrohe Darstellungen von Heiligen besetzten die Nischen, bekränzt mit einem wilden Durcheinander gelber und roter Blumen. Im Gegensatz zu der Kathedrale fühlte sich dieser Ort gemütlich und vertraut an. Der ironische Aspekt, der sich daraus ergab, dass St. Florian der Schutzpatron der Feuerwehrleute war, war Anya durchaus bewusst.


  Dies war die Kirche, in die ihre Mutter Anya als Kind mitgenommen hatte; dies war die Kirche, in der die Beerdigungsfeierlichkeiten für ihre Mutter stattgefunden hatten; und dies war der Pfarrer, der versucht hatte, Anya nach dem Tod ihrer Mutter zu trösten. Anya war erstaunt, dass er immer noch in der Gemeinde aktiv war, und schockiert, dass er sich an sie erinnerte und seinen Terminplan umgeworfen hatte, um sie so kurzfristig zu treffen. Die ganze Nacht lang hatte Anya die Zimmerdecke angestarrt, unwillig zu schlafen aus Furcht, Mimi könnte in ihre Träume eindringen. Es hatte sie überrascht, dass Pfarrer Mark persönlich um sieben Uhr morgens den Hörer abnahm, obwohl sie die Nummer des Sekretariats gewählt hatte.


  »Aber natürlich.« Pfarrer Mark faltete die krummen Hände über seinen Knien. Er war vollkommen kahl und vom Alter gebeugt, aber in seinen Augen lag immer noch der Glanz der Zuversicht. »Ich erinnere mich an Sie. Sie waren das kleine Mädchen, das nicht mehr sprechen wollte, nachdem seine Mutter gestorben war.«


  Anya blickte hinüber zu dem vergoldeten Altar, der nahezu unter den roten und orangefarbenen Blumen verschwand. Sie hoffte, der Schatten dieses heiligen Ortes, der nun auf sie fiel, wäre imstande, die Saat der Finsternis zu entfernen, die sie in ihrer Brust heranwachsen spürte. Vielleicht war diese Saat schon seit langer Zeit dort, aber nun fühlte sie, dass sie sich regte, dass sie heranwuchs, und dass sie jemanden brauchte, der ihr zeigte, wie sie sie herausreißen konnte. »Ich habe lange Zeit die Schuld für ihren Tod mit mir herumgetragen, Hochwürden. Ich fürchte, das hat mein Leben in vielfacher Hinsicht überschattet, und nun glaube ich allmählich, dass die Kontrolle über mein Leben doch nicht so voll und ganz in meinen Händen liegt.«


  Pfarrer Mark schwieg, während sie beichtete, was mit ihrer Mutter passiert war; wie sie durch Anyas Ungehorsam ums Leben gekommen war. Die Schuld hatte ihr Herz in einen fruchtbaren Boden für so viele Tragödien verwandelt: der sorglose Raub der Geister, die Abwehr der Liebe. Vielleicht hatte sie sogar eine Tür für Mimi aufgestoßen. Von diesen Dingen erzählte sie dem Pfarrer nichts, sie berichtete nur von der großen, furchtbaren Finsternis, die sie auf sich lasten spürte. Sie erzählte ihm von dem Brandstifter und davon, dass er so unerreichbar schien und dass sie fürchtete, er würde immer weiter machen, wenn niemand ihn aufhielt.


  Sie erzählte ihm sogar von den DAGR, aber nur in groben Zügen, und sie erwähnte, dass sie sich von ihnen gelöst hatte. Anya berichtete, dass sie eine furchtbar unangenehme Präsenz spürte, seit sie gegangen war, und von ihrer Furcht, Überreste ihrer früheren Arbeit könnten an ihr hängen geblieben sein.


  Anya verriet ihm, was sie noch nie irgendjemandem offenbart hatte: dass sie Angst hatte. Angst, sie könnte den Brandstifter nicht rechtzeitig erwischen. Angst, Brian würde nicht mehr aus dem Koma erwachen. Angst, allein zu sein, nicht geliebt zu werden, nicht liebenswert zu sein.


  Hoch oben in der Gewölbedecke flatterte ein Vogel, der irgendwie in die Kirche geraten war, von links nach rechts; er suchte nach einem Weg nach draußen und schlug mit den Flügeln gegen die gleichgültigen, leuchtenden Glasscheiben. Anya beobachtete ihn, während sie sprach.


  Der Pfarrer folgte ihrem Blick. »Er wird einen Weg nach draußen finden. Das tun sie immer. Und Sie werden auch einen Weg finden.«


  »Wäre es zu viel verlangt, wenn ich Sie um Ihren Segen bitte, Hochwürden?« Die Worte brannten fast in ihrer ausgedörrten Kehle. Um so etwas hatte sie noch nie gebeten, und sie war überzeugt, der Pfarrer würde sie abweisen und ihr sagen, sie solle erst an einem religiösen Einführungsunterricht teilnehmen oder nächstes Mal zur Messe kommen.


  »Es mag außergewöhnlich sein, einem gefallenen Katholiken den Segen zu erteilen, doch ich habe das starke Gefühl, es wäre gut für Ihre Seele, die Kommunion zu empfangen, Anya«, entgegnete der Pfarrer. »Sie stehen vor der Aufgabe, den Brandstifter der Justiz zu übergeben, und es warten noch viele andere Aufgaben auf Sie, die Sie bewältigen müssen, um Ihr Herz zu läutern. Ich glaube, es wäre gut, den Heiligen Geist zu bitten, Ihre Hände und Ihr Herz anzuleiten.«


  Falls ich es nicht schaffe, den Heiligen Geist vorher zu verärgern, indem ich an ihm knabbere, dachte Anya. Dabei wäre es mir viel lieber, der Heilige Geist würde meine Hände kontrollieren, nicht Mimi.


  Pfarrer Mark hastete davon, um die Kommunion vorzubereiten. Anya saß allein auf der Kirchenbank und starrte zu dem Vogel hinauf. Sie empfand ein überraschend umfassendes Gefühl der Ruhe. Sie hatte gehofft, herzukommen würde ihr helfen, wenigstens einen winzigen Fetzen Glauben heraufzubeschwören, der ihr helfen würde. Seit sie die DAGR verlassen hatte, fühlte sie sich sehr, sehr allein.


  Abgesehen von Sparky, der gerade dösend zu ihren Füßen lag. Sie beugte sich herab und streichelte seine Ohrkiemen, was er mit einem glücklichen Schnaufen quittierte, ohne jedoch aufzuwachen. Sparky würde immer bei ihr sein. Solange sie Sparky hatte, würde sie nie wirklich allein sein.


  »Pfarrer Mark kann es nicht sehen. Aber ich.«


  Anya drehte sich zu der Stimme hinter ihr um. Auf der Kirchenbank sah sie den Geist eines jungen Priesters in einem schwarzen Anzug sitzen. Eine Sorgenfalte hatte sich in seine Stirn gegraben. Er schien kaum alt genug, um Auto zu fahren, und noch viel weniger machte er den Eindruck, er könnte seine Ausbildung abgeschlossen haben. Sie erinnerte sich aus ihrer Kindheit an ihn. Damals war er auf dem Gang vor Pfarrer Marks Büro auf und ab gegangen. Als er nun die Hände hob, um die Lehne ihrer Bank zu umfassen, sah Anya die zarten, weißen Wundmale, die seine Handgelenke umkreisten wie schmale Armreifen. Selbstmord. Kein Wunder, dass er hier festsaß.


  »Was sehen?«, fragte Anya.


  Der junge Priester beugte sich vor. Seine Augen waren wild und verbittert. »Das Schandmal des Dämons auf dir.«


  Anyas Hände legten sich auf die Verbände an ihrer Brust. »Sie können es sehen?«


  »Ja. Und ich kann sehen, wie der Dämon in dir Wurzeln schlägt.« Seine Knöchel wurden so weiß, dass sie durchsichtig schienen. »Ich habe es erlebt. Ich weiß es.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie, während das Grauen sie zu zerreißen drohte. Sie hatte einen Verdacht gehabt, hatte sich Sorgen gemacht - aber dieser Priester hatte dem schrecklichen Gedanken Gestalt gegeben. Es war ihr nicht gelungen, Mimi vollständig zu verschlingen, stattdessen war Chloes Dämon nun in sie gefahren.


  »Es fängt ganz langsam an, als Besessenheit. Der Dämon nährt sich davon. Bei mir war es die Besessenheit von einer Frau.« Er wandte den Blick ab, dennoch konnte sie den Schmerz in seinen Augen sehen. »Aber du darfst ihm nicht erlauben, sich festzusetzen. Bekämpfe ihn.«


  »Wie? Wie kann ich ihn bekämpfen?«


  Der Blick des Priesters wurde bleiern. »Wenn du den Dämon nicht mit deinen eigenen Tugenden besiegen kannst, musst du ihn an einen anderen übergeben. Gib die Bürde ab.«


  Schockiert lehnte sich Anya zurück. Sie konnte sich nicht vorstellen, Mimi jemand anderem aufzubürden, konnte nicht begreifen, wie ein Priester ihr diesen Rat geben konnte. Der Geist musste verrückt sein, aus dem Lot gebracht durch die Art, wie er aus dem Leben geschieden war. »Das kann ich nicht tun. Das ist keine Erkältung, die ich einfach an jemand anderen weitergeben kann, indem ich ihn anniese. Und es ist auch nichts, das irgendwann einfach vorbeigeht.«


  »Du musst. Wenn du ihn nicht vernichten kannst, musst du ihn weitergeben.« Der junge Priester schaute sie an. »Du wirst für andere Aufgaben gebraucht - du musst diesen Brandstifter aufhalten, um zu verhindern, dass Sirrush erwacht. Um des Wohls der Menschheit willen muss es geschehen. Lass nicht zu, dass der Dämon dich opfert.«


  »Aber, ich ...«, stotterte sie. Wie es schien, wusste die ganze Unterwelt von Sirrush. Konnten sie so viel spüren? War er so nah?


  Der Geist des jungen Priesters versank in der Kirchenbank und verschwand im Boden. Anya hörte die Schritte des alten Pfarrers näher kommen.


  Sie drehte sich um. In einer Hand hielt der Pfarrer einen goldenen Abendmahlkelch. »Sind Sie bereit?«


  »Ja, Hochwürden.«


  Sie kniete vor dem Altar und sprach mit dem Pfarrer das Vaterunser. Sie hatte das Vaterunser immer in Gesellschaft anderer gesprochen, und nun erschien ihr ihre Stimme kläglich verglichen mit der von Pfarrer Mark.


  »Erlöse uns, Herr, Allmächtiger Vater, von allem Bösen und gib Frieden in unseren Tagen«, intonierte Pfarrer Mark. »Komm uns zu Hilfe mit deinem Erbarmen und bewahre uns vor Verwirrung und Sünde, damit wir voll Zuversicht das Kommen unseres Erlösers Jesus Christus erwarten.«


  »Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen«, antwortete Anya.


  »Der Friede des Herrn sei allezeit mit dir.« Pfarrer Mark präsentierte die Symbole für Blut und Leib Christi der leeren Kirche, ehe er den Kelch zu Anya herabsenkte. »Das Blut Christi.«


  Anya legte die Lippen an die Schale. Der Wein versengte ihre Kehle, und das Schlucken bereitete ihr große Mühe. »Amen«, krächzte sie.


  Pfarrer Mark legte ihr die Hostie auf die Zunge. »Der Leib Christi.«


  Die Oblate löste sich an ihrem Gaumen auf und prickelte hinter ihren Zähnen, als hätte sie eine Handvoll Brausepulver geschluckt.


  »Amen«, hauchte sie und senkte den Kopf. Sie hoffte, der Pfarrer würde glauben, die Macht des Gebetes hätte sie schlicht überwältigt.


  »Der Herr segne und behüte dich. Der Herr erlöse dich von deinem Leid und leite dich auf deiner Mission. Dank sei Gott.«


  »Dank sei Gott«, wiederholte sie, aber sie konnte ihre eigene Stimme nicht hören. Sie hörte nichts außer dem Flügelschlag des gefangenen Vogels, dessen Schwingen nutzlos gegen das Buntglas schlugen.


  Anya entzündete eine Kerze für Brian und sprach ein Gebet in der Hoffnung, dass es irgendeine winzige Wirkung auf seinen Geist haben würde, wo immer er eingesperrt sein mochte. Sie wartete darauf, dass der Geist des jungen Priesters zurückkehrte, doch er trat nicht mehr in Erscheinung. Geister waren keine sonderlich verlässlichen Kreaturen.


  Kurz nach Sonnenuntergang verließ sie die Kirche. Der Herbst hatte in sämtliche Ecken von Hamtramck Einzug gehalten und das Laub der Bäume in rote und goldene Farbtöne getaucht. Der Rasen rund um das rötliche Gestein der Kirche hatte aufgehört zu wachsen, und erste gelbe Halme bohrten sich durch den Teppich aus grünem Gras. Zirruswolken schwebten vereinzelt am dunkler werdenden Himmel, und eine steife Brise wehte Abfälle und Laub durch die Rinnsteine. Sparky jagte einem Pappbecher hinterher, der über den Gehsteig rollte.


  Sie beschloss, nach Hause zu gehen. Der lebende und der tote Geistliche hatten ihr viel zum Nachdenken mitgegeben. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie musste sich der Tatsache stellen, dass Mimi sie heimsuchte. Nachdem sie bei den DAGR eine Handvoll ähnlicher Fälle erlebt hatte, kannte sie die Anzeichen. Mimi hatte einen Zeh in der Tür zu ihrem physischen Dasein. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie bald wie die arme Chloe als voll ausgereifter Fall dämonischer Besessenheit enden und in ihrer Badewanne um sich schlagen. Und damit wäre niemandem geholfen.


  Das Ritual des alten Pfarrers hatte ihr Schmerzen bereitet, und sie hoffte, das bedeutete, dass es wirkte, dass die Kommunion Mimi vertrieben hatte, zumindest für den Augenblick. Mimi weiterzureichen wie eine gebrauchte Jeans war keine Option. Das widersprach wirklich jedem Körnchen Moral in ihr; sie würde nicht einfach einem Unschuldigen die Gefahr aufbürden, die Mimi darstellte. Das würde niemals passieren.


  Sie könnte zu den DAGR gehen, darüber hatte sie bereits nachgedacht. Aber ihr Stolz erlaubte ihr nicht, jetzt angekrochen zu kommen und um die Hilfe zu bitten, die ihrerseits zu geben sie sich gesträubt hatte. Nein. Es musste eine andere Lösung geben, eine, die weder die anderen noch ihren eigenen Stolz in Gefahr brachte. Diese Brücke war abgerissen, und sie musste einen anderen Weg finden.


  Im letzten Tageslicht öffnete sie ihren Briefkasten und wühlte in der Post. Rechnungen. Reklamesendungen. Weitere Angebote für Fassadenverkleidungen aus Aluminium. Anya musterte ihr Haus. So schlecht sah es doch gar nicht aus. Warum hörten die nicht auf, sie zu belästigen? Sie blätterte an drei Werbesendungen für Kreditkarten vorbei, bis ihre Finger auf einem elfenbeinfarbenen Umschlag zur Ruhe kamen. Er war handschriftlich an sie adressiert, und sie erkannte die Schrift wieder. Sie hatte sie schon auf der Karte gesehen, die mit den Blumen gekommen war, und auf der Zeichnung, die Ferrer in der Kathedrale von ihr angefertigt hatte.


  Mit einem Fingernagel schlitzte sie den Umschlag auf und zog den Inhalt heraus. Es war eine Einladung zur Eröffnung von Drakes Kunstausstellung am Freitag im Detroit Institute of Arts. Ihre Brauen ruckten hoch. Was zum Teufel sollte das? Wollte er sie umwerben oder verspotten?


  Ihr erster Impuls war, den Brief einfach zu zerreißen, aber dann hielt sie inne. Warum nicht? Warum sollte sie nicht die Gelegenheit wahrnehmen, ihn mit stechendem Blick zu beobachten und ihm ein wenig Unbehagen zu bereiten? Ihm zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte?


  Sie blickte auf ihre Füße herab. »Sparky, hast du Lust, am Freitagabend zu einer Party zu gehen?«


  Sparky hörte für einen Moment mit der intensiven Untersuchung des Stromzählers auf, und sein Schwanz knickte aufwärts.


  »Ja, eine Party. Mit Wein und Käse, ganz die snobistische Art, und du hättest sogar Gelegenheit, den fiesen Kerl vom Friedhof noch mal zu beißen.«


  Sparky wedelte mit dem Schwanz. Er war dabei.


  Jetzt brauchte sie nur noch etwas zum Anziehen. Mist. Sie nahm an, es wäre ein Musterbeispiel für schlechten Geschmack, tauchte sie einfach in ihren Feuerwehrstiefeln auf. Sie musterte ihre Hände. Vielleicht hatte Mimi recht. Zumindest etwas Nagellack wäre nicht verkehrt.


  Aber darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen. Sie schmiss Post und Schlüssel neben die Mikrowelle, die sie immer noch nicht zurückgegeben hatte, auf den Küchentisch. Das Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter blinkte hektisch, und sie seufzte resigniert.


  Sie stach mit dem Finger auf den Knopf ein.


  »Kalinczyk, Marsh hier. Schalten Sie die Nachrichten ein. Und rufen Sie mich an.« Typisch Marsh, immer auf das Berufliche beschränkt. Die Zeitangabe besagte, dass der Anruf vor gerade fünfzehn Minuten eingegangen war. Worum es ihm auch gehen mochte, sie konnte nur hoffen, dass ihr nichts Wichtiges entgangen war.


  Anya schaltete den Fernseher an, ein altes Gerät, das an einer verschmorten Überspannungsschutzdose hing. Die Lokalnachrichten liefen noch, und die Sprecher quasselten im Panikmodus. Ein Reporter mit Schutzhelm brüllte über die Sirenen hinweg, die die Tonübertragung störten. Hinter ihm sah sie ein Wohnhaus, das in Flammen stand.


  Anya schlug die Hände vor das Gesicht. »Oh, Scheiße.«


  KAPITEL ZWÖLF


  Anyas Besuch in St. Florian hatte offenbar wenig dazu beigetragen, um das Karma der Feuerwehrleute im Großraum Detroit zu verbessern.


  Als Anya den Schauplatz des Wohnhausbrandes auf der Nordwestseite der Stadt erreichte, versuchte die Feuerwehr bereits mit Löschwagen von fünf verschiedenen Feuerwehrgruppen, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Offenbar hatte es in einem Gebäude mit zwölf Wohneinheiten begonnen und war auf das nächste übergesprungen. Diese Wohngebäude waren jüngeren Datums und samt und sonders innerhalb der letzten zehn Jahre erbaut worden. Anya wäre nie auf die Idee gekommen, in solch einem modernen, billigen Kasten zu leben: Die Fassadenverkleidung war geschmolzen, die Brandschutzmauern reichten nur bis zum letzten Vollgeschoss, sodass sich das Feuer über den Dachboden von einem Haus zum anderen ausbreiten konnte. Es gab einen Grund dafür, dass Feuerwehrleute viele der neueren Gebäude als Zunderbüchsen bezeichneten. Sie waren dazu gebaut worden, gut auszusehen, ausgestattet mit ausreichend hübschen Details, um das Auge bei oberflächlicher Betrachtung zu beeindrucken, aber alle Kranzprofile und begehbaren Kleiderschränke der Welt konnten eine Katastrophe nicht so wirkungsvoll verhindern wie solide Metalltüren und Brandschutzmauern aus Betonhohlblocksteinen. Alt und hässlich hatte definitiv etwas für sich.


  Dieses Feuer war schlimm. Auf dem Weg hierher waren Anya zwei Krankenwagen begegnet, die mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Krankenhaus fuhren. Zwar war dies nicht die schlimmste Tageszeit für ein Feuer - die meisten Leute, die hier lebten, dürften zumindest wach sein - doch es war eine Zeit, zu der viele der Bewohner bereits von der Arbeit oder der Schule nach Hause gekommen waren.


  Anya schaltete einen Gang rauf und bahnte sich einen Weg zum Tatort. Fünf Wohngebäude standen dicht beieinander um einen zentralen Parkplatz herum, der vollgestopft war mit Einsatzfahrzeugen. Es sah aus, als hätte ein Kind seine Kiste mit Modellautos über dem kaputten Puppenhaus seiner Schwester ausgekippt. Hausbewohner irrten wie benommen über den Parkplatz. Irgendwo schrie eine Mutter nach ihrem Kind. Ein Mann saß auf der Stoßstange seines Wagens, die Autoschlüssel in der Hand, und sah zu, wie sein Zuhause niederbrannte. Neben einem Streifenwagen hockte ein Teenager, ein Mädchen, und hielt eine Katze im Arm. Ein kleiner Junge mit einem Rennmauskäfig trottete hinter seiner Mutter her, die ein Baby auf dem Arm trug. Die Polizei bemühte sich, Zivilisten von dem Parkplatz fernzuhalten und hinter die Absperrung zu verweisen, aber es kamen immer noch Leute aus dem Gebäude heraus.


  Ein Streifenbeamter bemühte sich, eine heulende Frau hinter der Absperrung festzuhalten. Sie trug eine Kellnerinnenuniform und kam offensichtlich gerade von der Arbeit nach Hause.


  »Sie müssen mich reinlassen!«, kreischte sie. »Meine Hunde sind da drin!«


  Anya setzte sich ihren Helm auf. »Wie viele Hunde?«


  »Zwei Dackel. Bitte, holen Sie sie raus!«


  »Welche Wohnung?«


  »Nummer 1811 ... A8 ...« Sie zeigte auf den nächsten Gebäudeblock.


  »Geben Sie mir Ihre Schlüssel.« Zwar war Anya ein echter Fan davon, Türen zum Spaß und zum Stressabbau einfach einzutreten, aber es hatte doch wenig Sinn, ineffizient vorzugehen.


  Beschwert von den Stiefeln an ihren Füßen, rannte Anya zu dem Gebäude. Ihre Uniform kratzte auf den Brandverletzungen, und sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich je so schwer angefühlt hatte.


  Die Wohnung der Kellnerin lag im Erdgeschoss. Eine Rauchwolke trieb aus zwei Türen Entfernung auf sie zu. Das Feuer hatte sich über den Dachstuhl ausgebreitet. Sie roch brennende Teerpappe. Unbeholfen wegen der Handschuhe, in denen ihre Finger steckten, rammte Anya den Schlüssel ins Schloss. Sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass die Frau ihren Hunden ein Käfigtraining verpasst hatte und sie im Wohnzimmer einen Gitterkorb vorfinden würde, den sie sich einfach nur schnappen und hinaustragen musste.


  Aber so viel Glück hatte sie nicht. Hinter der Wohnungstür erwartete sie ein kleines Apartment mit einer Einbauküche, einem hübschen, dekorativen Kamin und nicht einem Hund.


  Sie versuchte es mit Pfeifen. »Hierher, Hundis, kommt schon!« Sie tastete sich voran und hörte, wie sich das Feuer knisternd durch die Wohnungen über ihr arbeitete. Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie schaute unter das Sofa, unter den Schreibtisch und schließlich unter das Bett im Schlafzimmer. Keine Hunde.


  »Sparky, ich brauche deine Hilfe«, zischte Anya.


  Sparky wickelte sich von dem Kupferreif an ihrem Hals und krabbelte über den Kragen ihres Feuerwehrmantels. Seine Zunge rollte sich auf und ab und kostete den Rauch.


  »Wir müssen diese Hunde finden.«


  Sparky glitt von dannen und verschwand im Wäschekorb. Anya riss den Wandschrank auf und wühlte sich durch eine Schuhsammlung, die einem Tausendfüßer gehören könnte. Keine Hunde. Und ihre Zeit lief ab.


  Sparky jaulte im Badezimmer. Anya sauste um die Ecke und richtete ihre Taschenlampe auf die Dusche und dann hinter die Toilette. Vier angsterfüllte Augen lugten hinter der Klobürste hervor.


  »Kommt schon, Jungs.« Anya ging auf alle Viere, um die Hunde am Genick zu packen und aus ihrem Versteck zu zerren. Sie schnappten und winselten, aber durch die Handschuhe und den Mantel konnten sie kaum Schaden anrichten. Sie stopfte die Hunde kurzerhand in einen Wäschekorb und ging rückwärts aus dem Badezimmer.


  »Komm, Sparky, lass uns hier verschwinden.« Der Rauch war inzwischen so dicht, dass sie husten musste und kaum den Weg zur Tür erkennen konnte.


  Sparky tappte mit seinen mit Schwimmhäuten bewehrten Füßen vor ihr her und leuchtete so hell wie ein Leuchtturm. Sie folgte ihm hinaus in die frische Luft und stolperte die Stufen des Vorbaus hinunter, ehe sie mit dem Wäschekorb über das Gras zu der Polizeiabsperrung hastete und der riesige Salamander neben ihr her rannte. Ein Büstenhalter baumelte aus dem Wäschekorb heraus, und Sparky stierte fasziniert die Fransen an, mit denen er verziert war.


  Anya duckte sich unter dem Absperrband hindurch und ließ den Wäschekorb vor der Kellnerin auf den Boden fallen. Sie war völlig außer Puste, brachte keinen Ton heraus und hustete nur gegen ihren Handrücken. Die Kellnerin stürzte sich auf den Wäscheberg und zog zwei zappelnde braune Hunde hervor. Einer hatte sich in einem schwarzen Tangahöschen verheddert.


  »Ketchup! Senf! Ihr seid gesund!« Die dessousgeschmückten Viecher sabberten ihren Hals voll, und die Kellnerin fing an zu weinen. »Danke, vielen Dank!«


  Anya ließ sich auf das Hinterteil fallen, stützte sich mit den Händen ab und bedachte die Kellnerin mit einem rußgeschwärzten Grinsen. Augenblicke wie dieser waren all die Mühe wert. Vielleicht hatte St. Florian ein Faible für Dackel.


  Während sie noch um Atem rang, spürte sie, wie ein großer, kühler Schatten auf sie fiel. Als sie aufblickte, erkannte sie Captain Marsh, der ungeduldig mit dem Fuß tappte.


  »Kalinczyk. Was zum Teufel denken Sie, dass Sie hier machen?« Seine Stimme klang grob, aber das heimliche Lächeln unter seinem Schnauzbart entging ihr nicht.


  »Ah, Hotdogs, Sir?«, sprudelte es aus ihr hervor, noch ehe ihr Hirn Gelegenheit bekam, die Aussage noch einmal zu überarbeiten.


  »Hören Sie auf, Zeit zu vergeuden, und kommen Sie mit. Ich habe Informationen für Sie.«


  Anya mühte sich auf die Beine. »Tut mir leid, Sir. Darf ich fragen ...«, sie wies mit der Hand zum Feuer, »... warum Sie mich herbeordert haben? Es ist doch noch lange nicht abgekühlt.«


  »Das ist das Werk Ihres Brandstifters.«


  »Woher wissen Sie das?« Anya hoffte, dass er falsch lag; immerhin konnte unmöglich irgendjemand in den Keller gelangt sein, um in der Waschküche nach Drake Ferrers Signatur Ausschau zu halten.


  Er zeigte zum Parkplatz. »Daher.«


  Ein Löschwagen fuhr gerade weg und gab den Blick auf die abgesperrte Mitte des Parkplatzes frei. Dort, eingebrannt in den Asphalt, war das Zeichen der gehörnten Viper zu sehen, so groß wie der Feuerwehrwagen, der gerade darüber hinweggefahren war. Es zog sich über ein Dutzend weißer Markierungsstreifen und weiter über den schwarzen Boden, so deutlich erkennbar, als hätte er es auf die Fünfzig-Yard-Linie im Stadion gemalt.


  Ferrer war alles andere als untätig. Und jetzt fing er auch noch an anzugeben.


  Einen Tag später war der Brandort ausgekühlt. In den Überresten fand das DFD zwei Leichen: Ein Mann, der seine Wäsche gewaschen und dabei im Keller Pornos gelesen hatte, war einer Rauchvergiftung zum Opfer gefallen, und eine Frau, die im Rollstuhl saß, hatte es nicht geschafft, an den gestapelten Konservendosen und Wasserflaschen vorbeizukommen, die sie für die Apokalypse gehortet hatte. Eine Person lag in kritischem Zustand im Krankenhaus. Außerdem gab es einige Leichtverletzte. Das Feuer hatte sich auf drei Wohngebäude ausgebreitet und sich dabei anscheinend über die vorherrschenden Winde ebenso hinweggesetzt wie über den Einsatz der Feuerwehrschläuche und des Löschschaums. Es hatte sich bewegt wie etwas Lebendiges, während es von einem Dach zum nächsten gezogen war. Schließlich hatte man die Entscheidung getroffen, eines der Gebäude zu opfern, damit sich die Einsatzkräfte voll und ganz darauf konzentrieren konnten, das Feuer an einer weiteren Ausbreitung zu hindern.


  Anya hatte sich, kaum dass sie es gesehen hatte, in Bewegung gesetzt und das Symbol der gehörnten Viper mit einer Plane abgedeckt, aber es war schon zu spät gewesen. Die Presse hatte von einem Helikopter aus eine hübsche Luftaufnahme von dem Symbol gemacht, und nun waren sämtliche Nachrichten damit gepflastert und mit dem Text »Ritualbrandstifter fackelt Wohngebäude ab« versehen.


  Am nächsten Morgen hielt Vross eine Pressekonferenz ab, gleich nachdem die Toten gezählt und seine Autorität am Tatort durch den Verwaltungsapparat uneingeschränkt bestätigt worden war. Diesen Gefallen erwies er den Medien gleich zweimal täglich in dem Bestreben, die »Öffentlichkeit über diese ernste Gefährdung der öffentlichen Sicherheit stets auf dem Laufenden zu halten«. Er hatte es tatsächlich geschafft, ein Jackett aufzustöbern, das über seinen Bauch passte. Mit seiner glänzenden Marke an der Brust stolzierte er einher wie ein Gockel.


  »Es heißt, bei der Brandstiftung könnte Satanismus im Spiel sein. Stimmt das?«, fragte ihn ein Reporter.


  Vross verzog nachdenklich das moppelige Gesicht. »Es werden gewisse rituelle Elemente im Zusammenhang mit dem Verbrechen diskutiert, ja.«


  »Gibt es noch mehr Brandstiftungen, die mit dieser zusammenhängen?«


  »Vorläufig gehen wir davon aus. Das DPD glaubt, eine Verbindung zwischen einigen der jüngeren Verbrechen dieser Art und dem gestrigen Feuer in dem Gebäudekomplex ausgemacht zu haben.«


  »Welche Verbrechen?«


  »Ich bin nicht befugt, die Einzelheiten einer laufenden Ermittlung mit Ihnen zu diskutieren. Es muss genügen, wenn ich sage, das DPD bündelt all seine Kräfte, um den Täter zu finden und festzunehmen ...«


  Anya schaltete das Video auf ihrem Computer aus. Sie hatte die Aufzeichnungen sämtlicher Pressekonferenzen gesehen, die er in den letzten zwei Tagen abgehalten hatte. Vross hatte keine neuen Informationen, also würde er fortfahren, der Presse häppchenweise Anyas Ergebnisse vorzutragen, verzerrt nach seinem eigenen Gutdünken. Teufelsanbeter. Jesus. Sie verdrehte die Augen in Richtung der fleckigen Decke. Vross war eine Medienhure. Der klammerte sich an alles, was ihn in die Zeitung bringen konnte ... und eine Story über einen Teufelsanbeter, der auf Feuer stand, gerade zwei Tage vor Halloween, war eine Garantie für zahlreiche Interviews. Womöglich würden sich sogar die überregionalen Nachrichtenmagazine dafür interessieren.


  Anya hoffte schlicht, dass Vross' Gier, die Medien zu füttern, ihm so viel zu tun gäbe, dass er ihr nicht in die Quere käme. Mehr konnte sie für den Augenblick einfach nicht erwarten. Sie war geflutet worden mit Anfragen darüber, ob dieser Fall mit irgendwelchen anderen in Verbindung stand, doch sie hatte keinen der Anrufe beantwortet und mied nun ihr Büro, so gut sie konnte. Sie hatte sich ein provisorisches Büro im Keller der Detroit Public Library eingerichtet, gleich neben den Mikrofiche-Lesegeräten im Archiv. Hier hatte sie ihre Ruhe.


  Sparky hatte doch noch Interesse an den Mikrofiche-Lesegeräten entwickelt, weshalb Felicity ihn mit einer Auswahl alter Zeitungsfotos von Verbrechern und Flapper-Girls aus der Zeit der Prohibition versorgt hatte. Zusammengekauert hockte er nun an dem Tisch und spielte voller Konzentration an den Knöpfen zur horizontalen und vertikalen Ausrichtung und zur Einstellung der Bildschärfe herum. Seine Zunge hing ihm halb aufgerollt aus dem Maul, und er quiekte vor Vergnügen, wann immer ein neues Bild auftauchte.


  Anya studierte die Fotos, die sie auf dem Parkplatz gemacht hatte. Eine bruchstückhafte Erinnerung schoss ihr durch den Kopf. In diesem großen Maßstab erinnerte sie das Symbol der gehörnten Viper an einen Ort, an dem sie als Kind gewesen war: Serpent Mound. Der von den Fort-Ancient-Indianern errichtete künstliche Hügel erstreckt sich in Form einer gehörnten Schlange, die ein Ei zu verschlingen scheint, über beinahe vierhundert Meter Länge. In Anyas Augen erinnerte sie der gekrümmte Kiefer vor dem Ei deutlich an das hieratische Zeichen der Hornviper.


  »Hey, Felicity«, flüsterte sie.


  Der Geist der Bibliothekarin steckte den Kopf aus einem Schrank. Anya hatte Felicity gebeten, nach Aufzeichnungen zu suchen, die vielleicht geeignet waren, um eine Verbindung zwischen Ferrer und den niedergebrannten Gebäuden herzustellen. Sie hatte das Gefühl, dass er die Zielobjekte, wenn sie auch nur gebrannt haben, um Sirrush zu wecken, nicht rein zufällig ausgewählt hatte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Ferrer irgendetwas ohne umfangreiche vorausgehende Überlegungen tat.


  »Sieh dir das an«, sagte Felicity und strich sich eine lange Haarsträhne hinters Ohr. »Ich habe die Adressen deiner Brandanschläge herausgesucht und sie mit den bekannten Daten von Angehörigen der Täter abgeglichen, die Ferrer seinerzeit überfallen haben.«


  »Ich dachte, die Akten dieser Jugendlichen wären gelöscht worden.«


  Felicity verdrehte die Augen. »Nicht ganz. Es gibt da noch einen Unterschied zwischen Löschen und Versiegeln. Die Strafakte eines Jugendlichen wird automatisch versiegelt, wenn das Kind volljährig wird. Alternativ können das Kind oder seine Eltern bei Gericht die Löschung beantragen. Bei einer Löschung müssen so gut wie alle Daten gelöscht werden, die auf die Strafakte verweisen. Wird jedoch kein Antrag gestellt, dann wird die Akte einfach versiegelt. Was bedeutet, sie liegt irgendwo in irgendeinem Archiv in einem Aktenschrank herum.«


  »Und du kommst da dran?«, fragte Anya verwundert.


  »Ich kenne einen Geist in der Verwaltung der Jugendhaftanstalt. Du kannst von diesem Zeug vermutlich nichts vor Gericht verwenden, aber es könnte dir den richtigen Weg weisen.«


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Dieser Schönheitssalon, der abgefackelt worden ist, Hair Out There, hat der Mutter eines der Verdächtigen gehört.«


  »Kein Scherz?«


  »Nein. Und das Lagerhaus: Einer der Verdächtigen hatte dort Lagerraum angemietet. Dein Brandstifter hat es offenbar fertiggebracht, alles niederzubrennen, was er in den Staaten zurückgelassen hat, als er zur Armee ging.«


  »Interessant.« Anya lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Hört sich an, als würde Ferrer versuchen, seinen Angreifern ein bisschen Kummer zu bereiten, wenn er schon Feuer legt.«


  »Ich suche weiter nach Zusammenhängen. Ich halte dich auf dem Laufenden.« Die Hippiebibliothekarin wollte gerade hinter einer Wand verschwinden, als Anya sie rief und sie bat, noch zu warten.


  »Felicity, darf ich dich bitten, noch etwas anderes für mich zu tun?« Anya hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie die Bibliothekarin in ihrer Ruhe störte, aber deren herzförmiges Gesicht schien sich mit jeder neuen Frage weiter aufzuhellen.


  »Natürlich. Du bist der einzige Kunde, den ich seit Jahrzehnten bedienen durfte. Ich bin ganz dein.«


  »Danke, ich weiß das wirklich zu schätzen.« Anya atmete hörbar aus. »Es könnte ein aussichtsloses Unterfangen sein, aber könntest du mir alles heraussuchen, was du über Serpent Mound in Ohio auftreiben kannst?«


  »Das ist einfach«, trällerte Felicity. »Aber du wirst mich begleiten müssen. Diese Bücher sind für mich zu schwer.«


  Anya schnappte sich ihre Sachen und folgte dem Geist die Treppe hinauf in das erste Obergeschoss. Felicity trieb zwischen den Regalen umher und zeigte schließlich auf ein Fach.


  »Da haben wir es.«


  Anya war beeindruckt. »Ich kann einfach nicht fassen, dass du dir so gut eingeprägt hast, wo du was findest.«


  »Ich habe beinahe alles in dieser Abteilung gelesen. Auf die Dauer wird es eben langweilig.« Sie seufzte. »Aber ich kann dir verraten: Solltest du je Gelegenheit bekommen, zum Geist zu werden, dann ist eine Bibliothek der richtige Ort dafür. Da erwartet dich Unterhaltung für mehrere Jahrzehnte.«


  Anya ließ sich auf Hände und Knie sinken und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken. »Ich hoffe, die Frage ist nicht zu persönlich, aber wie bist du zu einem Bibliotheksgeist geworden?«


  Felicity zuckte mit den Schultern. »Die Geschichte ist nicht sonderlich aufregend. Ich habe hier ein Praktikum gemacht, als die Bibliothek umgebaut wurde. Ein Fünfzig-Pfund-Stück Trockenmauer ist von einem Gerüst gefallen und hat mich am Kopf erwischt. Ende der Geschichte.«


  »Aber ...« Anya bemühte sich, ihre Frage taktvoll zu formulieren, denn sie hatte haufenweise Fragen über das, was danach kam. »... es gab kein helles Licht oder irgendwas, das dich angezogen hat?«


  »Nein. Da war kein riesiger, glühender Staubsauger am Himmel, der meine Seele aufgesaugt hätte. Ich erinnere mich nur, eine Entscheidung getroffen zu haben: Bleiben oder Weiterziehen. Und da es hier noch so viele Bücher gab, die ich noch nicht gelesen hatte, und ich mir nicht vorstellen konnte, sie gar nicht zu lesen, bin ich geblieben. Ich meine ...« Sie schob die Hände in die Taschen. »Ich hatte gerade Die Möwe Jonathan angefangen, als das Ding mich getroffen hat. Ich konnte einfach nicht damit leben, nie zu erfahren, wie es endet.«


  »Glaubst du, du wirst für immer hier bleiben?«


  Felicitys Augen schweiften über die Bücher. »Was mein Leben nach dem Tode betrifft, so bin ich ziemlich zufrieden. Ich könnte vielleicht weiterziehen, wenn ich jedes Buch hier gelesen habe ... jedenfalls, wenn sie keine neuen anschaffen, die mich interessieren.« Ihre Augen funkelten, während sie sprach. »Also, ich schätze, ich werde ziemlich lang hier bleiben.«


  Anya lächelte. »Hört sich immerhin nach einer angenehmen Art an, die Ewigkeit zu verbringen.« Nach einer weitaus angenehmeren, als der, die sie sich für die Geister vorstellte, die sie verschlungen hatte.


  Sie schlug das Buch im Schoß auf und blätterte zu den farbigen Darstellungen des Serpent Mound in der Mitte. Es waren Luftaufnahmen, vom Alter bereits etwas verblasst. Aber die Krümmung des offenen Mauls schien beinahe identisch mit der von Ferrers Symbol zu sein. Die Bilder sahen genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte: Ein niedriger Hügel, auf dem kurz gemähtes Gras wuchs, in dem noch die Spuren des Rasenmähers zu sehen waren, umgeben von einem Wald.


  Sie erinnerte sich, wie sie einmal in den Sommerferien mit ihrer Mutter dort gewesen war. Es war eine jener seltenen Gelegenheiten, zu denen ihre Mutter mit ihr einen Ausflug aus der Stadt heraus gemacht hatte, und Anya hatte zugesehen, wie das flache Agrarland von Michigan und dem nordwestlichen Ohio allmählich den sanften, bewaldeten Hügeln des südlichen Ohios gewichen war. Das war eine ganz andere Welt als die, in der Anya aufgewachsen war. Hier hockten Falken auf den Stromleitungen, Bussarde kreisten über ihren Köpfen und nur wenige Kondensstreifen störten das Blau des Himmels. Gras, Geißblatt und Bäume wuchsen wild und ohne die von Gärten und Bürgersteigen erzeugten räumlichen Beschränkungen.


  Anya wusste noch, wie sie mit ihrer Mutter am Rand des Hügels entlangspaziert war. Damals hatte sie das nicht beeindruckt. Der Hügel war gerade einen Meter hoch und schien mit dem Gras zu verschmelzen wie eine schlafende Seeschlange. Sparky hatte sich jedoch prächtig amüsiert und war voller Begeisterung auf dem Leib der riesigen Schlange herumgetollt und hatte Streifenhörnchen durchs Gras gejagt.


  Anyas Mutter hatte mit ehrfurchtsvoller Haltung vor der Schlange gestanden und dabei ein so ernstes Gesicht gemacht, wie Anya es sonst nur in der Kirche erlebt hatte.


  »Was ist denn, Mom?«, fragte sie.


  Anyas Mutter zeigte mit dem Finger auf die Figur, folgte dem Leib von der Nase bis zum Schwanz. »Das ist die Schlafstätte einer großen Schlange. Sie schlafen alle unter der Erde.«


  Anya legte die Stirn in Falten. »Im Museum haben sie gesagt, die Leute hätten früher geglaubt, hier wären Indianer begraben worden, aber sie haben nichts gefunden, darum glauben sie das jetzt nicht mehr.«


  »Sie wurden hier beigesetzt, oberirdisch, um über die Schlange zu wachen«, erklärte ihre Mutter mit tiefer Überzeugung. »Aber darunter, da schläft die Schlange.«


  Anya musterte ihre Mutter von der Seite. Was immer der Aushang im Museum behauptete, ihre Mutter würde ihr immer die Wahrheit sagen. Ihre Mutter würde sich keinen Hirngespinsten hingeben, und mit der Geschichte, die sie gerade wob, schien es ihr sehr ernst zu sein.


  »Ist das ein Salamander wie Sparky?«


  Sparky hatte genug von den Streifenhörnchen und widmete seine Aufmerksamkeit nun einem Kleinen Kohlweißling. Der Schmetterling schien gar nicht zu bemerken, dass der Salamander hinter ihm her war. Er flatterte in segensreicher Unwissenheit dahin, während Sparky sich in der Luft verdrehte wie ein Hund, der versuchte, eine Frisbeescheibe zu schnappen.


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie ist mit Sparky verwandt. Es gibt noch viel größere Schlangen auf der Welt als Sparky, mein Liebling. Und es gibt sogar größere als die hier.«


  Anya schauderte. »Hoffentlich begegnet mir nie eine, die größer ist als Sparky.«


  Ihre Mutter legte den Arm um sie. »Das hoffe ich auch.«


  Es schien ein ganz unschuldiger, lehrreicher Ausflug gewesen zu sein, so wie ein Besuch im Henry Ford Museum oder im Zoo. Aber irgendwie hatte es sich auch angefühlt wie eine Pilgerfahrt, und Anya hatte nicht recht begriffen, was sie dort hätte lernen sollen. Es war kein so großartiger, berühmter Ort wie das Detroit Historical Museum oder das Science Center. Es gab nicht einmal irgendetwas zu tun. Es gab nur Erde und Gras. Nichts Besonderes.


  Aber vielleicht hatte es dort doch etwas Besonderes gegeben. Anya schlug das Kapitel über die Geologie von Serpent Mound auf, und ihre Hand erstarrte auf der Seite:


  ... das Grundgestein unterhalb des Hügels weist eine seltene Kryptoexplosionsstruktur auf. Mikroskopische Sprengungen und Verschmelzungen im Felsgestein legen den Schluss nahe, dass diese geologische Anomalie die Folge einer explosiven Kraft ist wie beispielsweise der von Magma, vulkanischen Gasen oder dem Aufschlag eines Meteors. Der Auslöser der Anomalie wird noch diskutiert, aber schon jetzt ist klar, dass dieser Bereich großem Druck und enormer Hitze ausgesetzt war, vermutlich bereits während des Perms.


  Auf der Seite war auch ein Foto von geriffeltem Gestein, das exakt mit dem Schmelzmuster übereinstimmte, das ihr das Kriminaltechnische Labor zu dem Beton am Tatort geliefert hatte.


  »Felicity«, sagte Anya, »kannst du mir einen Weg zum Serpent Mound heraussuchen?«


  Während der Geist der Bibliothekarin verschwand, um die gewünschten Informationen zu beschaffen, spielten Anyas Finger mit der glänzenden Buchseite. Sie mochte es nicht gespürt haben, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, aber jetzt spürte sie, dass dieser Ort etwas Besonderes war. Und vielleicht barg er einen entscheidenden Hinweis auf Sirrush und seine Schlafstätte.


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Die Bibliothek würde bald schließen. Aber so gern sie auch noch an diesem Nachmittag zum Serpent Mound gefahren wäre, es ging nicht. Drake Ferrers Ausstellung wurde an diesem Abend eröffnet, und sie wollte das Ereignis für ihn so unerfreulich gestalten wie möglich.


  Selbst wenn sie dazu ein Kleid anziehen musste.


  KAPITEL DREIZEHN


  Gute Ermittlungsarbeit forderte bisweilen große Opfer, doch ein größeres als dieses hatte Anya noch nie bringen müssen.


  Sie stand vor einem Dreifachspiegel in einer Boutique, die sich scheinbar ganz der Farbe Pink verschrieben hatte. Ihre Socken hingen an ihren Knöcheln, ihre Beine waren unrasiert, und sie versuchte, die Verkäuferin zu überreden, sie möge ihr doch ein Kleid verkaufen, das die Bandagen bis zu ihren Achselhöhlen bedeckte. Derzeit steckte sie in einem orangeroten Kleid mit einem Blumensträußchen aus Stoff an der Schulter, das aussah, als hätte sich ein Verkehrsleitkegel über sie übergeben. Sparky stand neben ihr vor dem Spiegel und betrachtete, wie sein Schwanz aus drei verschiedenen Perspektiven aussah, wenn er damit wedelte.


  »Hören Sie, ich habe kein Interesse an einem Ballkleid«, sagte Anya. »Alles, was ich will, ist ein schlichtes Kleid für Erwachsene. Eins in Schwarz.«


  Die Verkäuferin verschränkte die Arme vor der Brust und schürzte die Lippen. Sie war eine Dörrpflaume von einer Frau mit kurz geschnittenem Haar und einem absoluten Übermaß an Eyeliner. »Ich fürchte, ich habe nichts, was wirklich zu Ihnen passt, meine Liebe.«


  Anyas Brauen ruckten gen Haaransatz. »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Das heißt«, entgegnete die Verkäuferin, »dass wir derzeit nichts anderes in Ihrer Größe haben.«


  »Ich trage Größe S«, verkündete Anya eisig.


  »Aber natürlich, Gnädigste«, flötete die Verkäuferin, und ihre Lippen krümmten sich zu einem herablassenden Lächeln.


  »Dieses Ungetüm können Sie behalten.« Anya riss sich das Kleid über den Kopf, ohne Rücksicht auf die Pailletten zu nehmen. Dann warf sie es der Verkäuferin in die Arme und stolzierte zurück in die Umkleidekabine, um ihre eigenen Kleider wieder anzulegen. Während sie davonstürmte, gestattete sie der Verkäuferin einen ausgiebigen Blick auf ihr schwarzes Höschen und den gerade geschnittenen Büstenhalter. Die schwarzen Männersocken verliehen dem Gesamtbild eine besondere Note.


  Als sie die Kabine verließ, war die Verkäuferin noch damit beschäftigt, das orangefarbene Kleid auf seinem Bügel wieder zurechtzuzupfen.


  »Kein Grund, beleidigt zu sein, meine Liebe«, sagte die Verkäuferin.


  Anya grinste sie spöttisch an. »Und für Sie gab es keinen Grund, sich wie ein totales Miststück zu benehmen.«


  Dann stürmte sie hinaus auf den Gehsteig und schlug die Tür hinter sich zu. Sparky watschelte verwirrt hinter ihr her. Ihr Geduldsfaden wurde in jüngster Zeit immer kürzer, und sie hatte schwer damit zu tun, ihren Beißreflex unter Kontrolle zu halten.


  »Ich habe Größe S«, brummte Anya ihm zu, was ihr einen argwöhnischen Blick eines Passanten eintrug. »Das steht jedenfalls auf der Innenseite meiner Hose.«


  Anya gingen die Alternativen aus. Es war fünf Uhr durch, und die Geschäfte in der Innenstadt schlossen bereits die Türen. Aber sie brauchte ein verdammtes Kleid, und das zügig. Wie schwer konnte das denn sein? Jesus, schließlich war sie nicht auf der Suche nach einem Badeanzug.


  Vor einem Schaufenster voller exotischer Dessous hielt sie inne. Die Puppen, die in dem Fenster vor einem Samtvorhang posierten, trugen knappe Bustiers, Miniröcke und grobe Netzstrümpfe. Einige megahohe Porno-Pumps baumelten an Bändern von der Decke. Aber in dem Laden brannte noch Licht.


  Anya warf einen Blick auf das Schild. Der Laden nannte sich Wild Walt's Leather 'n' Lace.


  Zum Teufel.


  Sie öffnete die Tür und wurde beinahe erschlagen von dem Geruch nach Patchouli und Lederöl. Kisten mit hüfthohen Stiefeln und Bikerboots säumten die Wände, Ständer mit Kleidern, die beinahe ausschließlich aus Bändern und Schnallen bestanden, waren neben der Tür. Eine junge Verkäuferin blickte von ihrem Platz am Verkaufstresen auf. Das lange schwarze Haar trug sie zu Zöpfen gebunden, und ihre Lippe war gepierct mit einer Kette, die bis zum Ohr reichte. Sie bildete gewissermaßen den Gegenpol zu der Dörrpflaume in der Boutique.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


  »Bitte, ja. Ich brauche ein Kleid.«


  »Gut. Welche Art Kleid?«


  »Etwas Schwarzes. Etwas, das das hier verdeckt.« Anya schüttelte die Bluse ein wenig herunter, um ihr die Verbände zu zeigen, die am Ausschnitt hervorlugten.


  »Neues Tattoo?«, fragte die Verkäuferin.


  »Äh, ja. Misslungenes neues Tattoo.«


  »Kein Problem.« Die Verkäuferin sprang über den Tresen, stampfte in ihren Kampfstiefeln zu einer Kleiderstange und fing an, Bügel herauszuziehen. Ein Mädchen in Kampfstiefeln war eindeutig erheblich besser qualifiziert, sie einzukleiden, als die pastellgewandete Henne in dem rosaroten Laden, dachte sich Anya.


  Sie scheuchte Sparky von einer Auslage mit essbarer Körperfarbe weg. Er huschte von dannen und fing an, auf ein Hemd einzuprügeln, das offenbar aus Ketten bestand.


  »Suchen Sie eher ein Tanzkleid oder etwas fürs Schlafzimmer?«


  »Äh, Tanz.« Anya hatte keine Ahnung, was Tanz in diesem Fall bedeuten mochte, aber es hörte sich eindeutig besser an als Schlafzimmer.


  »Probieren Sie die mal an.« Das Mädchen machte eine Kaugummiblase und ließ sie platzen, ehe sie Anya in den Umkleidebereich führte. Dort sammelte sie ein paar abgelegte Büstenhalter ein, die aussahen, als wären sie aus Schlangenhaut. Anya nahm an, die letzte Kundin hatte sie zurückgelassen und sich stattdessen für einen essbaren BH aus Bonbonmasse entschieden. Die Verkäuferin hängte die Kleider an einen Haken und überließ Anya sich selbst.


  Anya zog das erste Kleid an. Es bestand aus mattem Satin, ein Stoff mit einem auffallend subtilen Glanz. Es fiel ihr überaus züchtig bis auf die Knie, aber das Oberteil bestand aus einem Korsett, das ihre Verbände tatsächlich perfekt verdeckte. Anya fummelte gerade an den Schnüren im Rücken herum, als die Verkäuferin zurückkam, um nach ihr zu sehen.


  »Stemmen Sie die Hände in die Hüften wie ein Superheld«, kommandierte sie. »Drehen Sie sich um.«


  Anya gehorchte, warf aber Sparky einen besorgten Blick zu. Die Verkäuferin schnürte sie in das Korsett und zog die Bänder so stramm, dass sich die Stäbchen fest um ihre Rippen legten. Für einen Moment empfand sie Panik. Es war, als hielte ein Furcht erregendes Monster des neunzehnten Jahrhunderts sie mit seinem schraubstockartigen Griff umfangen. Aber die Panik verschwand, als sich das Korsett wie in einer besänftigenden Umarmung an ihren Leib schmiegte.


  Die Verkäuferin trat zurück. »Sehen Sie es sich an.«


  »Heilige Scheiße«, platzte Anya heraus. »Ich sehe aus wie eine Frau.«


  Das Kleid passte wie angegossen und schien jede ihrer Kurven vollendet zu liebkosen. Es war lang genug für einen Gehschlitz auf der Rückseite, und das eingearbeitete Korsett betonte ihre schmale Taille und die Wölbung ihres Busens.


  Sparky wedelte mit dem Schwanz.


  »Gut?«, fragte sie Sparky, doch an seiner Stelle antwortete die Verkäuferin, ganz so, als würde sie diese Frage ständig hören.


  »Sie sind eine rattenscharfe Kerkermeisterin«, verkündete die Verkäuferin.


  »Welche Größe ist das?«, fragte Anya.


  Die Verkäuferin warf einen Blick auf das Etikett am Rücken. »XS.«


  »Ich nehme es.«


  »Haben Sie passende Schuhe?«


  Anya starrte hinab auf ihre flachen, schwarzen Treter. »Äh, nein.« Sie zeigte auf ein Paar Stilettos an der Wand. »Die machen mir Angst.«


  »Die sind nur fürs Schlafzimmer.« Die Verkäuferin winkte ab. »Sie brauchen Tanzschuhe.«


  »Aber ich werde nicht tanzen ...«


  Diese Verkäuferin behandelte sie nicht wie ein dummes Huhn. Geduldig erklärte sie ihr den Unterschied zwischen Tanzschuhen und Schlafzimmerschuhen - Tanzschuhe waren offenbar die, die die Mädchen auf der Bühne trugen, die, die auch dazu gedacht waren, tatsächlich in ihnen herumzuspazieren.


  »Branchengeheimnis«, verriet die Verkäuferin. »Kaufhausschuhe tun furchtbar weh, aber in diesen Tanzschuhen können Sie Marathon laufen. Teufel, sogar Männer tragen die Dinger. Und selbst Männer, die sich anziehen wie Frauen, würden sich nicht mit miesem Schuhwerk abfinden.«


  Anya ergriff ein paar Tanzschuhe, Riemchenpumps mit abgerundeter Spitze, von denen die Verkäuferin sagte, sie seien »sehr retro«. Anya stellte schockiert fest, dass sie sich in den Pumps nicht unwohler fühlte als in ihren flachen Schuhen. Ihr Gewicht war zwischen Absatz und Zehen perfekt ausbalanciert.


  »Ich bin beeindruckt. Die fühlen sich wirklich gut an.«


  »Erzählen Sie das nur nicht den Vorstadtmamis. Wir wollen sie schließlich leiden sehen.« Die Verkäuferin zwinkerte ihr zu.


  Fünfzehn Minuten später verließ Anya das Geschäft mit einer Tüte in der Hand. Sie hatte einen Leckerbissen für Sparky erworben: eine Tube mit einem mysteriösen Glitzergel, von der Sparky gar nicht mehr ablassen wollte. Überglücklich tanzte er ihr um die Füße und schnüffelte an der Tüte. Glitzerkram musste irgendeine Art elementares Pheromon enthalten, überlegte sie.


  Sie hatte sich entschieden, das Kleid anzubehalten, da sie keineswegs überzeugt war, es ohne die Hilfe der Verkäuferin an- und ausziehen zu können. Aber das war es wert. Selbst unter der Jacke fühlte sie sich so machtvoll, wie sich eine Kerkermeisterin, die je in Wild Walt's Leather 'n'Lace eingekauft hatte, nur fühlen konnte.


  Bewaffnet mit ihren Riemchenschuhen und einem mörderisch heißen Kleid war sie mehr als bereit für alles, was Drake Ferrer aufzubieten haben mochte.


  Im Dunkeln war Anya noch nie im Detroit Institute of Arts gewesen. All ihre Ausflüge während der Grundschulzeit hatten bei Tag stattgefunden, wenn das Museum voll war mit Kindern, die in großen Gruppen von ihren Lehrern herumgescheucht wurden, mit älteren Leuten, die sich die Zeit vertreiben wollten, und mit Touristen, die von den Museumswärtern immer wieder darauf hingewiesen wurden, dass sie den Blitz an ihren Kameras abschalten sollten. Damals hatte das Museum wie ein Hafen für all jene gewirkt, die ihrem Alltagsstress durch die Betrachtung von Altem und Bedeutsamem entrinnen wollten.


  Im Dunkeln war es vollkommen anders. Nun war dies unverkennbar ein Ort für Erwachsene, die ihre dreckigen Pfoten von den Leinwänden fernhalten würden. Und es war kein Ort für irgendwelche Erwachsene, sondern einer für solche, die in glänzenden, schwarzen Limousinen vorfuhren und mit funkelnden Uhren und Schmuckstücken behängt waren, die Anyas Jahreseinkommen mühelos überfordert hätten.


  Ziemlich eingeschüchtert von der eleganten Fassade des Gebäudes, die in der Nacht mit nach oben gerichteten Strahlern dramatisch ausgeleuchtet war, stieg sie aus ihrem Taxi. Ein Abguss von Rodins Der Denker thronte auf dem Vorplatz. Als sie sieben oder acht gewesen war, hatte er in ihren Augen lediglich ausgesehen wie ein hartleibiger Kerl, der überlegte, was er zum Mittagessen gegessen hatte. Nun, zu dieser späten Stunde und durch die kunstvolle Beleuchtung, wirkte er auf sie, als prüfte er genau, wem er den Zutritt zu dem Anwesen gestatten sollte. Der ultimative Türsteher.


  Anyas Stripperschuhe klapperten leise auf dem Beton, als sie die Stufen hinaufging und ihre Einladung einem mit weißen Handschuhen bewehrten Empfangsportier aushändigte. Dieser nickte und hielt ihr die Tür auf, und sie trat in die große Halle.


  Gleich mehrere Lüster hingen an der gewölbten, von Mosaiken gezierten Kassettendecke der Halle. Zwischen ihnen hingen tausende Schnüre mit kleinen silbernen Scheiben herab, die im Halbdunkel funkelten wie Sterne. Stimmen, Schritte und ein Luftzug verfingen sich in ihnen, während sie an ihren Bändern kreiselten. Rüstungen standen in regelmäßigen Abständen auf dem glänzend polierten Boden in Vitrinen und wirkten doch im Vergleich zu der Pracht in der Höhe unscheinbar. Reflexionen der Ritter und der künstlichen Sterne schimmerten auf dem polierten Boden wie Spiegelungen in einem dunklen See.


  Eine der Rüstungen erweckte ihre Aufmerksamkeit. Anya ging näher heran und spürte, wie Sparkys Schwanz an ihrem Schlüsselbein zuckte. Die fragile Haut eines Geistes steckte noch immer in dieser alten Schutzhülle, so unentrinnbar mit ihr verbunden wie ein Käfer mit seinem Panzer. Alles, was sie von ihm erkennen konnte, waren seine Augen, die hinter dem geschlitzten Visier funkelten. Welche Art Soldat dieser Geist auch gewesen sein mochte, nun bewachte er diese Gruft voller Sterne und die Schätze, die sich hinter ihr verbargen. Anya nahm keinen Willen an dem Geist wahr, kein Bedürfnis zu sprechen, nur den Wunsch zu beobachten.


  Sie ließ ihn in Ruhe. Und sie hoffte, Drake Ferrer würde das auch tun.


  Anya folgte den anderen geladenen Gästen durch einen mit Seidenkordeln abgetrennten Gang zum Südflügel, wo der größte Teil der museumseigenen Kunstwerke aus dem zwanzigsten Jahrhundert untergebracht war. Die Gäste spazierten durch Galerien, die sich über drei Etagen bis unter das Dach zogen. Durch die Dachluken fielen Muster aus Licht und Schatten auf die Intarsienarbeiten am Boden. Ferrers Ausstellung fand in einem luftigen, modernen Ausstellungsraum mit schlichten, weißen Wänden und einem dunklen Boden statt. Einbaustrahler, die sich in der Kassettendecke versteckten, warfen Schlaglichter auf seine Blaupausen und Aufrissskizzen. Ein Schild an der Tür verriet, dass es in dieser Ausstellung um Pläne für ein neues Detroit ging.


  Anya tauchte unter in der Menge. Sie ließ das Geplapper über sich hinwegrauschen, als sie die ersten Bilder der Serie, Blaupausen eines fremdartigen Plans für die Innenstadt von Detroit, betrachtete. Beinahe sämtliche Gebäude aus den vergangenen fünfzig Jahren waren fort, ersetzt durch neue Bauwerke, die sich scheinbar nahtlos in die Architektur der 1920er einfügten - eine Art Wiederbelebung der ästhetischen Blütezeit Detroits, eine Rückkehr in die goldene Zeit der Stadt. Sie konnte nicht alle Einzelheiten in Ferrers Skizzen erkennen; einige der Casinos waren fort. An ihrer Stelle sah sie etwas, das aussah wie Wohngebäude in leuchtend bunten Farben.


  Ferrer beschränkte sich jedoch nicht auf die Architektur. Einige seiner Zeichnungen zeigten Bäume, schlangenlinienförmige Parklandschaften, die sich um bereits existierende und neue Gebäude herumwanden. Fußgänger schlenderten über Bürgersteige, gesäumt von Läden und Restaurants. Wenn sie genau hinsah, konnte sie erkennen, dass Ferrer seine Figuren mit einem Kleidungsstil kostümiert hatte, der an das alte Detroit erinnerte ... Sie sah sogar ein paar typische Jazz-Age-Fransen unter dem Rocksaum einer Frau hervorlugen.


  Es war, als sähe sie die alte und die neue Welt zugleich vor sich. Und statt miteinander zu konkurrieren, gingen Vergangenheit und Zukunft nahtlos ineinander über. Elemente des klassischen Art-déco-Stils waren tonangebend in seinen Entwürfen: die geometrischen Formen, die Andeutung altägyptischer, stilisierter Blumen und anderer Motive. Es war leicht, eine Vorstellung davon zu entwickeln, wie Ferrer auf das Symbol der gehörnten Viper gestoßen sein mochte - seine Zeichnungen waren durchdrungen von Reminiszenzen an Pyramiden, die zum Himmel emporstrebten, gekrönt von metallischen Spitzen mit geometrischen Mustern. Seine Gebäude schmückten sich mit Gärten, getüpfelt mit säulenförmigen Plastiken, und die dahinfließenden Stufen seiner öffentlichen Bauten ergossen sich hinaus bis auf die Straßen.


  In seiner Vision wurde die Stadt zu einem Tempel eines neuen Zeitalters. Und dieser Anblick war atemberaubend.


  Anya bückte sich, um die Daten seines Werkes zu begutachten. Die meisten dieser Skizzen waren schon älter und stammten aus den späten Neunzigern. Das einzige Bild, das aus diesem Jahr stammte, fand sich am Ende der Ausstellung und stellte einen Park im Hafenviertel dar, genau dort, wo heute die Lagerhäuser standen. Es war keine Blaupause, keine Draufsicht und keine schematische Darstellung, sondern lediglich eine einfache Zeichnung. Die Kohlestriche waren noch frisch; Anya konnte das Azeton des Fixiersprays auf dem Blatt riechen, als sie sich näher heranbeugte.


  Die Hauptfigur in dem Park war eine Frau, die sich an ein Geländer lehnte und auf das Wasser hinausblickte. Die Frau trug einen langen, dunklen Mantel, und ihr Haar war im Nacken hochgesteckt. Ein Ring in Form eines Salamanders schmückte ihren Hals ... den Hals einer Frau die exakt so aussah wie Anya.


  Mimis Stimme meldete sich leise in Anyas Hinterkopf zu Wort. Ich glaube, er mag dich.


  Anyas Finger hakten sich in ihrem eigenen Halsreif fest, fühlten, wie Sparky sich auf ihrer Haut regte. Vielleicht spürte Sparky, wenn Mimi sich in ihr rührte.


  »Gefällt es Ihnen?«


  Anya erschrak. Ferrer stand direkt hinter ihr, einen Schritt zur Seite versetzt, und schaute ihr über die Schulter. Sein Atem bewegte eine Haarsträhne in ihrem Nacken. Anya unterdrückte ein Schaudern, und Sparky knurrte. Ferrer trug einen schwarzen Anzug mit einem weißen Hemd, hatte aber auf eine Krawatte verzichtet. Seine Hände ruhten lässig in seinen Taschen, und er sah aus wie der Inbegriff eines freudlosen, grüblerischen Künstlers.


  Mimis Stimme flüsterte ihr ins Ohr: Mjam. Ich glaube, ich mag ihn.


  Anya ignorierte sie und musterte Ferrer. »Ist das Ihre Vision der neuen Welt? Der Welt nach dem Feuer?«


  Ferrer lachte. »Da Sie unverkennbar nicht verkabelt sind ...« Sein Blick wanderte über ihre nackten Schultern, ihre Arme und über die Spitze an ihrem Korsett, »... kann ich Ihnen sagen: Ja, so ist es. Und Sie sehen ... fantastisch aus.« Er trat einen Schritt zurück, um sie von oben bis unten zu mustern, von ihrem Haar bis zu den Zehenspitzen ihrer Schuhe. »Dieses Kleid ...«


  Sie zog eine Braue hoch und erklärte in vollkommen sachlichem Ton: »Danke. Es stammt aus einem Fetischladen.« Doch die Stimme, die aus ihrem Mund erklang, war nicht ihre; es war Mimis. Sie schmeckte wie Holzkohle. Anya biss sich kräftig auf die Zunge, um den Dämon zum Schweigen zu bringen. Es war kein gutes Zeichen, dass der Dämon seine Macht von ihrer Hand bis zu ihrer Zunge ausgedehnt hatte.


  Ferrer lächelte. »Sie überraschen mich immer wieder.«


  »Ihre Bilder sind wirklich schön«, sagte sie mit ihrer eigenen Stimme, um das Thema zu wechseln.


  »Danke. Aber es ist offensichtlich, dass Sie nicht viel von den vorbereitenden Maßnahmen halten, die nötig sind, um diese Bilder Realität werden zu lassen.«


  »Ich halte Sie für ein Monster«, entgegnete sie kalt. »Und ich werde Sie zur Strecke bringen.«


  »Ich bezweifle nicht, dass Sie das versuchen werden.« Er sah sich nach der Menge um, die eifrig murmelnd sein Werk kommentierte. Dann glitt seine Aufmerksamkeit zur Tür. »Möchten Sie, dass ich Ihnen ein anderes Monster zeige? Einen Verwandten von Sirrush?«


  »Wie wäre es, wenn Sie mir erzählen, wo Sirrush ist?«


  »Nein. Das ist ein Geheimnis. Aber ich werde Ihnen seinen Bruder zeigen.«


  Anya wippte auf ihren Absätzen vor und zurück und überlegte. Ferrer war ein Monster, dem nicht zu trauen war. Aus irgendeinem Grund war er fixiert auf sie - nach allem, was sie wusste, könnte er sie Sirrush zum Mittagessen servieren wollen. Aber ... er hatte auch eine unleugbar magnetische Aura an sich. Er war die einzige andere Laterne, die ihr je begegnet war, und sie wollte mehr über ihn erfahren. Er war ein Monster, aber er war auch wie sie.


  Und das muss doch etwas wert sein, nicht wahr? Sie wusste nicht, ob der Gedanke von ihr stammte oder von Mimi. Sparky zuckte wie eine heiße Schlinge um ihren Hals.


  Sie schluckte und traf eine Entscheidung. »Zeigen Sie mir Sirrushs Bruder.«


  Er ergriff ihre Hand. Seine Haut knisterte deutlich bei der Berührung, und sie unterdrückte ein Keuchen. Er sah sich zu ihr um, und sie war überzeugt, er fühlte es auch. Ferrer führte sie aus der Galerie hinaus und hob eine Samtkordel am Ausgang an. Sie duckte sich darunter hinweg und ließ sich von ihm in die Finsternis in einem der ungenutzten Korridore führen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »Ins alte Babylon.«


  Er führte sie in das Licht einer viel größeren Galerie mit einer reich verzierten Decke. Überreste alter Waffen, Mosaike und Urnen schimmerten hinter Glas. Anya hielt vor einem Friesbruchstück in einer Vitrine inne. Es zeigte eine Frau in Rüstung neben einem Löwen, die in einer Hand ein Schwert und in der anderen eine Lotusblüte hielt. Das Haar, das unter ihrem Helm hervorlugte, war zu Zöpfen geflochten, und ihre Füße mündeten in Adlerklauen.


  Drake folgte ihrer Blickrichtung. »Das ist Ischtar, die babylonische Göttin der Liebe, des Krieges und der Fruchtbarkeit. Sie geht auf die sumerische Göttin Inanna zurück. Ischtar war nicht die typische Vertreterin der romantischen Liebe. Ihre Gefährten endeten alle in Sklaverei oder verloren ihr Leben.«


  »Charmant«, murmelte Anya, konnte sich aber nicht von Ischtars steinernem Gesicht losreißen. Etwas an ihrem Bildnis nötigte ihr Bewunderung ab ... das Feuer, die Gelassenheit, die Furchtlosigkeit, die sie in ihrer Haltung und dem erhaben hochgereckten Kinn ausstrahlte.


  »Über ihren Abstieg in die Unterwelt gibt es einen Mythos, der mir besonders gefällt.« Drake entspann den Faden der Geschichte unter den Augen der steinernen Göttin. »Ischtar stieg hinab in die Unterwelt, um einen ihrer Liebhaber zu retten ... oder um die Unterwelt zu erobern, je nachdem, wer die Geschichte gerade erzählt. Sie passierte die sieben Tore der Unterwelt und gab an jedem Tor ein Stück ihrer Kleidung dafür hin, dass ihr Einlass gewährt wurde. Nackt und unbewaffnet trat sie schließlich vor ihre Schwester Ereškigal, die Göttin der Unterwelt.


  Ereškigal war nicht erfreut, sie dort zu sehen. Sie ließ sechzig Plagen über Ischtar kommen und ihren Leichnam an einem Haken in ihrem Thronsaal aufhängen. Als aber Ischtar fort war, starb jegliche romantische Liebe auf Erden - selbst die wilden Tiere auf den Feldern hörten auf, sich zu paaren.


  Die Götter schlossen einen Pakt, um Ischtar zurückzuholen und die Zivilisation zu retten. Ischtar wurde wiederbelebt und von Ereškigals Dämonen aus der Unterwelt eskortiert. Aber die Dämonen wollten sie nicht freilassen, solange nicht ein anderer ihren Platz in der Unterwelt einnahm.«


  »Ich nehme an, Dämonen waren seinerzeit auch nicht anders als heute«, bemerkte Anya und führte unwillkürlich eine Hand an die Brandwunde an ihrem Brustbein. »Gierig.«


  »Richtig.« Drakes Augen folgten ihrer Hand, aber er sagte nichts dazu. »Die Dämonen folgten ihr, als sie auf Erden wandelte. Ischtar lehnte jeden Menschen ab, den sie als Ersatz für sie vorschlugen, denn sie erkannte Gutes in jedem, den sie traf, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, solch einen Menschen in die Unterwelt zu verbannen.


  Schließlich traf Ischtar auf ihren Gemahl Dumuzi, der in ihrer Abwesenheit nicht getrauert hatte. Sie erklärte den Dämonen, sie könnten ihn an ihrer Stelle nehmen. Und so wurde Dumuzi bis auf den Grund der Hölle gezerrt, um dort tot an einem Haken zu hängen zur Strafe für seinen Mangel an Anteilnahme.«


  Anya zog eine Braue hoch. »Eine recht außergewöhnliche Göttin.«


  »Auf ihre Weise war sie ziemlich skrupellos.« Ein unergründliches Lächeln spielte auf Drakes Lippen. »Aber sie ist nicht das, was ich Ihnen zeigen wollte.«


  Er führte Anya zu einer Vitrine mit einer blauen Mosaikfliese. »Das hier ist ein Teil des Ischtar-Tores in den Mauern des alten Babylon, des achten Tores auf dem Weg in das Zentrum der Stadt. Es wurde etwa sechshundert vor Christus von Nebukadnezar II. erbaut. Die Prozessionsstraße führte durch dieses Tor. Es war mit den Symbolen der Tiere geschmückt, die der Göttin geweiht waren: Löwen, Drachen und Stiere. Das ist einer der Sirrush, der Drachen, aus dem Tor. Ursprünglich gab es dort über dreihundert Drachen, einen Repräsentanten für jeden Einzelnen in der alten Welt.


  Es gibt eine alte Geschichte mit dem Titel ›Bel und der Drache‹, in der eine dieser großen Schlangen in einem von Nebukadnezar erbauten Tempel beschrieben wird. Der Geschichte nach wurde Sirrush als Gott verehrt.«


  Anya beugte sich vor, um das blaue Mosaik genauer zu betrachten. Ein Rand aus roten und weißen Blüten umgab die Gestalt eines goldenen Drachen mit einem langen Schwanz, vier Klauenfüßen und einem sehnigen Leib. Seine Vorderbeine erinnerten an Katzenpfoten, die Hinterbeine verjüngten sich zu Adlerklauen. Hörner krönten seinen Kopf wie den der gehörnten Viper. Sogar in dieser winzigen Mosaikausgabe strahlte Sirrush eine spinnenartige, giftige Anmut aus.


  »Das ist die Art von Kreatur, die Sie herzulocken hoffen? Einen Sirrush?«


  »Nur eine Kreatur mit dieser Macht ist imstande, diesen Ort von all dem Verfall zu säubern.« Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  Anya berührte ihn am Ärmel. »Ich weiß, was diese Jungs Ihnen angetan haben. Aber das kann nicht die Antwort sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Ich habe dieser Stadt alles gegeben. Alles. Sie haben mir mein Sehvermögen genommen ... ich kann keine Perspektiven mehr wahrnehmen. Mit einem Auge kann ich nicht einmal mehr die einfachsten Gebäude zeichnen. Alles, was ich habe, sind die alten Pläne, die Sie heute Abend gesehen haben, die, die ich vor dem Überfall angefertigt habe.« Schmerz schnürte seine Stimme ab, und Anya war außerstande, sich auch nur vorzustellen, was ihn der Verlust seines Sehvermögens gekostet haben mochte: seine Lebensgrundlage, seine Leidenschaft ... sie nahm an, es war, als verlöre sie ihren Arm. »Ich kann nur noch zweidimensional zeichnen ... wie ein Kind.


  Jetzt ist es Zeit für mich, etwas zurückzufordern«, sagte er, die rechte Hand an den Glaskasten mit der Fliese gepresst. Die Hitze, die von seiner Haut ausging, ließ Wassertröpfchen auf dem Glas kondensieren.


  Seine Einsamkeit weckte ihr Mitgefühl. Und sie verstand. Ungebeten tastete ihre Hand nach der seinen, und sie verschränkte auf dem Glasgehäuse die Finger mit ihm. Seine Finger verwoben sich mit ihren, und die Knöchel beider Hände liefen weiß an. Ein Spinnennetz feiner Narben zog sich über seine Hand.


  Sie wich zurück. Sie spürte, wie sich Mimis finstere Energie in ihren Eingeweiden regte, wie sich der Dämon an ihrer intuitiven Zuwendung zu Ferrer labte. Wie ein Wurm grub sich Mimi in die kalte Erde, in der sie ihre physischen Sehnsüchte so viele Jahre lang vergraben hatte, und sie fühlte, wie sie wie Grundwasser in ihrer Brust emporquollen und sie mit dem vollends unvernünftigen Bedürfnis fluteten, seine heiße Haut an der ihren zu spüren.


  Ferrer zog sie an sich, legte eine Hand in ihren Nacken und die andere mitsamt ihrer an seine Brust. Sparky grollte an Anyas Kehle. Ferrers Atem versengte ihre Wange, und sein Mund senkte sich zu ihren Lippen herab.


  Sie wollte sich abwenden, doch die Finsternis in ihren Eingeweiden und ihrer Brust griff nach ihm, griff nach dem glühenden Licht einer zweiten Laterne. Sein Kuss presste sich fordernd auf ihre Lippen und stahl ihr den Atem. Sie fühlte, wie sich ihr Körper an seinen drängte und die rohe Kraft aufsog, die sie schillernd unter seiner Haut wahrnahm. Und dann spürte sie, wie seine Aura rot aufflammte und in das aufbrandende, bernsteinfarbene Licht einsickerte, das ihre Kehle ausfüllte.


  Es fühlte sich ... Gott hilf ... es fühlte sich an wie die reinste Form der Zusammengehörigkeit, die sie je erfahren hatte.


  Ihre Hände tasteten nach seinem Gesicht, ihre Finger folgten den Narben auf seiner Stirn. Unter ihren Handflächen spürte sie seinen Puls, der immer schneller schlug und in ihren Blutgefäßen pochte. Jetzt konnte sie es fühlen: diese unwiderstehliche Naturgewalt, die alles niederbrannte, das sich ihr in den Weg stellte. Sein Körper presste ihren Leib an den Glaskasten, und sie nahm die Hitze des Feuers vor ihr ebenso wahr wie den uralten Geist des Drachen hinter ihr.


  Unter ihrer eigenen Haut drängte die Finsternis auf ihn zu und drückte ihre Brust an seinen Oberkörper. Vermengt mit ihrem eigenen Verlangen wollten diese Ranken purer Dunkelheit erfahren, wie das Feuer jeden Zentimeter ihres Körpers erfasste, wie es ihre Furcht und ihr Gefühl der Einsamkeit verzehrte.


  Sie keuchte und floh vor dem Kuss.


  Sparky schlug zu und biss Ferrer in die Schulter wie eine zuschnappende Schlange. Ferrer stolperte erschrocken zurück, während Anya von der Vitrine forthuschte. Sparky schlängelte sich grollend um ihre Füße.


  Ferrers Hand umklammerte seine Schulter, aber er lächelte.


  Anya ging so schnell davon, wie ihre Schuhe sie tragen wollten, und die Absätze klapperten im Einklang mit ihrem Puls über den Marmorboden. In ihrem Kopf hörte sie Mimi kichern.


  Ferrer rief ihr nach: »Jetzt sind Sie ein Teil davon, Anya. Sie können nicht einfach davonlaufen.«


  Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Vielleicht konnte sie vor diesem Fall nicht davonlaufen, aber sie konnte ganz sicher vor Ferrer davonlaufen.


  Für den Moment, flüsterte Mimi in ihrem Ohr. Nur für den Moment.


  KAPITEL VIERZEHN


  In dieser Nacht war eine Menge los in Anyas Träumen.


  Sie träumte, sie liefe in das Gewölbe der Eishöhle und suche nach Sirrush. Sparky rannte neben ihr her, und das Mädchen aus dem Getränkeautomaten lief mit fliegenden Zöpfen weit vor ihr. Ganz gleich, wie sehr Anya sich auch bemühte, sie konnte es nicht einholen, konnte es nicht daran hindern, in die Finsternis zu rennen, in der, das wusste sie, Sirrush wartete.


  In ihrem Nacken spürte sie Mimis übelriechenden Atem. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass der Dämon aufholte und mit säuretriefender Zunge nach ihrer Haut lechzte. Immer noch außerstande, eine vollständig menschliche Gestalt anzunehmen, verfolgte er sie in Form eines amorphen Schattens, der sich ständig veränderte und ihr dicht auf den Fersen blieb.


  Sie rutschte auf dem Eis aus und schlug mit Händen und Ellbogen auf den Boden der Höhle. Der Dämon griff mit einer schwarzen Ranke nach Anyas Fußgelenk und wickelte sie um ihr Bein. Die Berührung der Ranke brannte wie Säure. Heulend zerrte Mimi sie zurück, und Eissplitter bohrten sich in Anyas Unterarme und Knie, während sie in Mimis Griff um sich trat und um ihre Freiheit kämpfte.


  »Du wirst mir nicht entkommen, kleine Laterne. Ich habe sehr lange auf jemanden wie dich gewartet.«


  Sie hatte geglaubt, Mimi sei weiter nichts als eine Nervensäge, ein kindischer Gauner. Aber nun spürte sie das wahre Ausmaß des Hungers, der diesen Dämon beherrschte.


  Sparky rutschte zur Seite und drehte sich um, um den Dämon anzugreifen. Mimi schlug nach ihm, und Sparky stürzte Hals über Kopf von ihr herunter. Er schrie auf, als wäre er von einem Auto angefahren worden, und purzelte aus ihrem Blickfeld.


  »Was zum Teufel willst du von mir?«, grollte Anya.


  »Ich will ...« Der wabernde schwarze Schatten ragte über ihr auf. »Ich will in deine Haut schlüpfen wie in ein Kleid, kleine Laterne. Ich will jeden Hüpfer und jeden Schlag dieses glühenden Herzens spüren.« Mimi griff in Anyas Brust und drückte zu, und Anya stiegen die Tränen in die Augen. »Ich will deine Tränen kosten und das Aroma deines Blutes kennenlernen. Ich will jeden Schmerz und jedes Verlangen in deinem erbärmlichen kleinen Körper erfahren.


  Und wenn ich mit dir fertig bin, wenn ich auch den letzten Rest deines Blutes und deiner Gebeine ausgekostet habe und jeden Funken eines Gefühls ... dann werde ich dich an Sirrush verfüttern. Ich weiß, er wird solch eine Gabe zu schätzen wissen  und mir einen hübschen Platz in seiner neuen Weltordnung zuweisen.«


  Dunkelheit spülte über sie hinweg, umhüllte sie mit dem Mantel der Nacht, einer Nacht ohne einen Stern am Himmel.


  Keuchend erwachte Anya. Sie schoss von ihrem Kissen hoch, warf Sparky um und schleuderte seinen Leuchtwurm zu Boden.


  Sie presste die Hände an ihre verbrannte Brust und versuchte, ihr Herz zu beruhigen, das hinter den Rippen hämmerte. Sparky kroch ihr auf den Schoß und leckte ihr mit seiner warmen Zunge das Gesicht ab. Anya schlang die Arme um ihn und schluchzte, und die Schluchzer erschütterten ihre Brust so heftig, dass die Wunden in der Haut erneut aufbrachen. Sparky wickelte sich fest um sie und barg den Kopf an ihrem Hals.


  Sie streckte die Hand aus, um den Leuchtwurm zurückzuholen, der unter das Bett gerollt war. Während Sparky wie eine Stola um ihren Hals hing, lehnte sie sich ungeschickt aus dem Bett und tastete auf dem Boden nach Sparkys Spielzeug, als etwas Heißes über ihre Finger schrammte.


  Sie riss die Hand zurück. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Langsam und überaus vorsichtig kletterte sie aus dem Bett, stellte erst den einen, dann den anderen Fuß auf den Boden. Sie bückte sich, um unter das Bett zu schauen. Sie konnte den Leuchtwurm sehen, dessen lächelndes Gesicht ihr entgegenblickte. Schließlich nahm sie allen Mut zusammen und streckte die Hand in die Finsternis aus ...


  Und die Finsternis griff nach ihr. Die Finsternis umschlang ihr Handgelenk so unverkennbar wie in ihrem Traum und zerrte sie unter das Bett. Anya riss ihren Arm zurück.


  Sparky schoss zähnefletschend unter das Bett.


  Anya trat nach dem Futon. Der Rahmen krachte gegen die Wand und kratzte über den Holzboden. Sie trat erneut zu, und er knallte gegen die andere Wand und gab den Blick auf den vormals finsteren Platz unter dem Bett frei.


  Aber da war nur Sparky, der über seinem Spielzeug kauerte und die Luft anknurrte.


  »Mimi.« Anya richtete sich auf und drehte sich um die eigene Achse. »Mimi, in Dreiteufelsnamen, hau ab!«


  »Ich fühle mich hier ganz wohl. Danke.«


  Anya brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass Mimi ihr mit ihrer eigenen Stimme geantwortet hatte. Sie schlug die Hand vor den Mund. Das Miststück hatte die Kontrolle über ihre Stimme übernommen und manipulierte ihre Realität im Wachzustand. Anya mochte sich gar nicht vorstellen, wozu Mimi noch imstande war.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett, die drei Uhr fünfunddreißig anzeigte. Seltsamerweise stimmte das Datum nicht. Jetzt sollte Samstagmorgen sein ... aber die Uhr zeigte Sonntag an. Anya blinzelte, rieb sich die Augen. Dann klappte sie ihr Mobiltelefon auf und erhielt die Bestätigung, dass es in der Tat bereits Sonntag war.


  Dieser winzige Funke von einem Traum, den Mimi kontrolliert hatte, hatte sich aufgebläht und sie einfach überwältigt. Sie hatte vierundzwanzig Stunden geschlafen.


  Erst jetzt warf sie einen Blick auf ihren eigenen Körper. Ihre Unterarme waren zerkratzt und blutig. Unter ihren Fingernägeln sah sie Fetzen ihrer eigenen Haut, die sie aufgerissen hatte, als sie sich im Schlaf gekratzt hatte ... vielleicht im Kampf gegen Mimi oder sich selbst.


  Sie griff zum Telefon und hämmerte mit einem zitternden Finger auf die Tasten ein.


  »Hey, Katie. Anya hier. Kann ... kann ich rüberkommen?«


  Katie öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück. Es war, als hätte ein Luftzug sie gestreift, und sie schloss für einen Moment die Augen. Sie sah aus wie eine Figur aus einem historischen englischen Sittenroman. Wie in einem präraffaelitischen Gemälde floss ihr Haar offen über ihre Schultern und die Falten ihres biobaumwollenen Nachthemds. Es fehlte nur noch ein Kerzenleuchter in ihrer Hand und eine Schwärmerei für einen Kerl namens Heathcliff.


  Anya stand auf Katies Schwelle, beide Hände in den Taschen vergraben. Zweifellos sah sie schlimm aus: Das Haar fiel wild über ihre Schultern, und sie trug eine schlichte Jeans und ein altes T-Shirt. Und über ihren Schultern lag ein Salamander und nuckelte an seinem eigenen Schwanz.


  »Tut mir wirklich leid, dich zu stören.«


  »Komm rein und setz dich.« Katie öffnete die Fliegengittertür und winkte Anya herein, ohne sie jedoch zu berühren. Ihre nackten Zehen krümmten sich auf der Betonstufe.


  Obwohl die Lampen im Wohnzimmer brannten, schaltete Katie noch die Deckenlampe und die Küchenbeleuchtung ein. Außerdem zündete sie sämtliche Kerzen auf dem Couchtisch an, ehe sie sich Anya zuwandte. Anya saß auf der Couch, die Hände um die Ellbogen geklammert und fest in ihre Jacke und Sparky eingewickelt. Die Katzen waren nirgends zu sehen.


  »Du hast am Telefon gesagt, du hättest Dinge gesehen und Stimmen gehört.«


  »Ja. Ich glaube, ich habe den Exorzismus bei diesem Mädchen, Chloe, vermasselt ... ich glaube, der Dämon hat sich jetzt an mich gehängt.«


  »Wie kommst du darauf?« Katie hockte am anderen Ende des Sofas und behandelte Anya wie jede andere Klientin, so, wie es auch jeder gute Ermittler tun würde.


  »Ich hatte ein Erlebnis mit automatischem Schreiben, und ich höre die Stimme des Dämons - er heißt übrigens Mimiveh - in meinem Kopf. Er hat mehrfach die Kontrolle über meine Stimme übernommen. Letzte Nacht war er in meinen Träumen, und ich hatte das Gefühl, er würde sich unter dem Bett manifestieren. Und ... ich habe volle vierundzwanzig Stunden durchgeschlafen, aber es fühlt sich an, als wären es nur zwei gewesen. Und Mimi fängt an, Spuren zu hinterlassen.« Anya krempelte ihren Ärmel hoch, um Katie die Kratzer zu zeigen.


  »Was hast du bisher unternommen?«


  Anya grinste ein wenig schief. »Ich war in der Kirche und habe die heilige Kommunion empfangen.«


  Katie machte große Augen. »Wow. Dann muss es ernst sein.«


  Anya zuckte die Schultern. »Tja, na ja. In einem Sturm läuft man eben jeden Hafen an.«


  »Lass mal sehen.« Katie schloss die Augen und fuhr mit der Hand über die Umrisse von Anyas Aura. Über Anyas Brust kamen ihre Hände kurz zur Ruhe, ehe sie sie zurückzog.


  »Und?«, fragte Anya, obwohl sie die Antwort fürchtete.


  Katie rieb sich die Hände, als versuche sie, unsichtbaren Schmutz zu entfernen. »Du hast Probleme.«


  »Wie groß?«


  »Elefantös.« Katie schaute sie besorgt an. »Der Dämon hat sich in deiner Aura festgesetzt und ernährt sich von ihr. Ich erkenne einige der Elemente aus der Zeit wieder, in der er in Chloe gewesen ist ... die Art, wie er sich bewegt, wie er vibriert. Aber deine Aura ist viel stärker als ihre, und darum wird er viel, viel mächtiger.«


  »Ich dachte, für eine Besessenheit wäre es üblicherweise notwendig, dass das Opfer dem Dämon in irgendeiner Weise die Tür öffnet.«


  »Ich kann nur raten. Vielleicht warst du durch deine emotionale Verfassung irgendwie verletzlich. Möglicherweise hattest du ganz einfach einen schlechten Tag. Das und die Mühe, die es dich gekostet hat, den Dämon zu verschlingen, könnten ihm gereicht haben, um Fuß zu fassen.«


  »Wie werde ich ihn wieder los?«


  Katie schüttelte den Kopf. »So ein mächtiger Dämon ist mir bisher noch nie begegnet. Ich werde wohl mit Ciro sprechen müssen. Das ist sein Fachgebiet.«


  »Ciro ist krank. Er hat auch so schon genug Sorgen.« Katie aufzuscheuchen war schlimm genug. Ciro zu nerven, nachdem sie den DAGR bildlich gesprochen den Stinkefinger gezeigt hatte, war einfach kein guter Stil.


  »Du auch«, gab Katie zurück und presste ihre sinnlichen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Mit so was spielt man nicht herum. Dieser Dämon ist stärker als du. Ich weiß, so etwas hast du noch nie erlebt, aber du darfst diese Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  »Ich bin in letzter Zeit mit einigen Sachen zusammengestoßen, die mächtiger sind als ich. Das ist eine großartige Lektion in Sachen Demut.« Sie lieferte Katie eine Kurzversion ihrer Abenteuer mit Drake Ferrer, ließ aber den Kuss ebenso aus wie die Tatsache, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. »Kannst du das Ding nicht einfach für eine Weile ruhigstellen?«


  »Anya, du weißt, wie ernst die Sache ist. Warum sonst solltest du mitten in der Nacht herkommen?«


  Das Gefühl der Schuld bohrte sich wie ein Pfeil in ihre Seele, und Anya ließ den Kopf hängen. »Meine erste Priorität ist es, mir Drake Ferrer zu schnappen. Die Geschichte mit dem Dämon ist zweitrangig.«


  »Du willst dir Drake Ferrer schnappen?« Katie warf ihr einen schiefen Blick zu.


  Anya schüttelte den Kopf. »Mimi - so nenne ich den Dämon - fühlt sich zu ihm hingezogen.«


  »Und du nicht?«


  »Nicht genug, um entsprechend zu handeln.« Sie drückte die Handballen an die Augen. »Glaube ich jedenfalls. Ich weiß es nicht.« Sie lugte über ihre Finger hinweg. »Okay, du hast recht. Ich bin im Arsch.«


  »Bist du.« Katie nickte weise. »Aber sich einzugestehen, dass man im Arsch ist, ist der erste Schritt zurück zu geistiger Gesundheit.«


  Anya kam sich vor wie eine Drogensüchtige, die um Pillen bettelte. »Hast du nicht trotzdem etwas, das mir hilft, den heutigen Tag zu überstehen?«


  Katie verdrehte die Augen. »Warte. Ich schaue mal, was ich tun kann.« Sie stemmte sich vom Sofa hoch und ging den Korridor hinunter. Anya fiel auf, dass sie unterwegs alle noch nicht brennenden Lampen einschaltete. Der Dämon, den Anya ausbrütete, musste wirklich ein harter Knochen sein, überlegte sie.


  Sparky hob den Kopf. Sein Schwanz war mit Salamanderspucke verschmiert, und in seinen Augen lag ein Ausdruck tiefster Besorgnis. Seufzend bohrte er den Kopf in ihre Achselhöhle. Sie hielt ihn wie ein Kind, wiegte ihn und wünschte, sie könnte mehr tun, um ihn zu beruhigen. »Es wird alles wieder gut. Ich werde dich nicht allein lassen.«


  Katie kehrte zurück und versteckte irgendetwas hinter ihrem Rücken. »Hier ist deine rituelle Übergangslösung.«


  Anya streckte die Hand nach ihr aus.


  Katie tänzelte davon. »Nein. Du bekommst es nur, wenn du meine Bedingungen akzeptierst.«


  »Käufliche Hexe. Wie lauten die Bedingungen?«


  Katie reckte einen Finger hoch. »Du darfst nicht allein schlafen.«


  Anya blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


  »Wenn Mimi dich ausreichend unter Kontrolle hat, um seinen Willen auszuüben, während du schläfst ... beim nächsten Mal könntest du an einem Ort aufwachen, an dem du lieber nicht wärst, womöglich ohne dich zu erinnern, wie du dorthingekommen bist.«


  Anya runzelte die Stirn. Mimi schien gerade sadistisch genug zu sein, um sie dazu zu zwingen, einen Striptease in der Abteilung für die Erfassung von Sexualstraftätern im Sheriffbüro hinzulegen. Widerstrebend gab sie nach. »Okay.«


  Katie wedelte immer noch mit dem Finger vor Anyas Nase. »Du musst meine Anweisungen befolgen, und du musst Ciros Anweisungen befolgen. Hexenbefehle. Oder es gibt Hausarrest.«


  »Ja, Mamahexe. Also, was ist in der Schachtel?«


  Katie präsentierte mit überschwänglicher Geste ein Glas, etwa so groß wie ein Soßenschälchen für Dips, versehen mit der Aufschrift: GINO'S KNOBLAUCHBUTTER.


  »Willst du mich füttern?« Anyas Miene hellte sich auf.


  »Nein. Das ist verhexte Knoblauchbutter. Du musst sie benutzen wie eine Salbe. Zweimal täglich großzügig auf den betroffenen Bereich auftragen. In deinem Fall würde ich mich von Kopf bis Fuß damit einschmieren.«


  Anya zog die Nase kraus. »Ich dachte, du wärst eine moderne Hexe. Das hört sich eher mittelalterlich an.«


  »Pech für dich. Manchmal sind die alten Methoden eben die besten.« Sie reichte Anya das Glas.


  »Das Etikett sieht ziemlich kommerziell aus«, bemerkte Anya misstrauisch. »Hast du nicht gesagt, das Zeug sei verhext?«


  »Entschuldige vielmals, dass ich nicht gleich meine Samtrobe und meinen silbernen Athame für diese heilige Prozedur rausgekramt habe. Ich versichere dir, es ist geweiht worden.«


  »Geweiht, von wem?«


  »Es ist wirklich nicht wichtig, welches Glaubenssystem bei so einer Weihung zum Einsatz kommt. Entgegen Jules' Vorstellungen ist ein Zauberbann stets ein Ritual, das einem speziellen Zweck dient. Es ist ein Wunsch, der in Verbindung mit Imagination zu einer Veränderung in der physischen Welt führt. Ein Bann ist ein Bann, ob er nun von einem Pfarrer bei der Messe ausgesprochen wird oder von einer Hexe in ihrer Küche.«


  »Ich glaube nicht, dass Jules sich für einen Magier hält, wenn er den Johannes zitiert und Dämonen mit einer Wasserpistole voller Weihwasser verfolgt.«


  »Vielleicht ist das einer der Gründe, warum seine Technik nicht mehr so gut funktioniert wie früher.« Katie schürzte die Lippen. »Ich meine, das Böse scheint mit jedem Tag mehr Angriffspunkte zu finden, und unsere Aufgabe ist es, unseren Einsatz zu verstärken und unsere Vorstellungskraft zu verbessern, um es zu bekämpfen.«


  Anya schwieg für einen Moment, während sie die Worte verdaute. »Also ... wer hat die Knoblauchbutter verhext?«


  »Ich, gerade eben. Außerdem wurde sie von dem Rabbi am Ende des koscheren Fertigungsprozesses gesegnet.«


  Anya sah sich die Aufschrift auf dem Etikett genauer an. Die Butter war tatsächlich koscher. Sie öffnete die Packung und verzog das Gesicht. »Bah, das stinkt wie ein totgefahrenes Tier.«


  »Du reagierst empfindlich auf den Geruch, weil du einen dämonischen Untermieter hast.«


  »Richtiiiiig.«


  »Komm, buttern wir dich mit Knoblauch, Liebes.« Katie zog einen Schmollmund. »Sieh es mal positiv ... es wird Mimi daran hindern, Drake Ferrer erfolgreich anzugraben.«


  Die einzigen Wesen, die Anya am Montagmorgen hätten angraben können, waren die Sprengstoffspürhunde der Feuerwache.


  Anya schlich durch die Eingangshalle und versuchte, sich zur Hintertreppe zu stehlen, ohne irgendjemandem zu begegnen, den sie kannte. Sie gab es nur ungern zu, aber die geweihte Knoblauchbutter wirkte offensichtlich. Der Dämon hatte keinen Mucks mehr gemacht, seit sie sich damit eingeschmiert hatte. Sie konnte ihn fest zusammengerollt in ihrem Magen spüren, aber Mimi regte sich nicht. Vielleicht war er einfach angewidert. Vielleicht war er aber auch nur so lange wach gewesen, dass er nun beschlossen hatte, ein Nickerchen zu halten.


  Anya hatte das Pech, gleich zwei gewaltigen Labradorhunden in der Eingangshalle des Feuerwehrhauses zu begegnen. Ihr Führer verlor in dem Moment die Kontrolle über seine Hunde, als sie die Knoblauchbutter wahrnahmen. Sie rissen sich los, und ihre Krallen kratzten über den schwarz-weiß gefliesten Boden.


  Anya sah sich verängstigt über die Schulter um, als die Hunde über sie herfielen. Schnauzen schlabberten in ihrem Haar und ihrem Ausschnitt, Pfoten tapsten überall auf ihr herum. Instinktiv rollte sie sich am Boden zusammen und schützte ihr Gesicht. Aber die Hunde waren zielstrebig: Sie besabberten ihr Gesicht und leckten jeden kleinen Tupfer Make-up und die Knoblauchbutter von Gesicht und Hals, ehe es dem Hundeführer endlich gelang, sie von Anya wegzuziehen. Sparky wand sich angewidert an ihrem Hals.


  »Alles in Ordnung?«, brüllte ihr der Hundeführer zu, während er mit zweihundert Pfund wild entschlossenem Hund kämpfte.


  Anya stemmte sich hoch. »Mir geht es gut.«


  Der Hundeführer maß sie mit schiefem Blick, ehe er an den Leinen vorbei nach seiner Schusswaffe griff. »Ma'am, bitte halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Toll. Er dachte, sie hätte Sprengstoff bei sich. Er rief den diensthabenden Wachmann herbei, der mit der Hand an der Waffe näher kam.


  Sie hob die Hände. »Kann ich meine Dienstmarke herausholen?«


  Er nickte. »Langsam.«


  Sie zog ihre Marke aus der Jackentasche und klappte das Etui auf. Der Hundeführer nickte. »Tut mir leid. Ich weiß, Sie werden mir nicht glauben, dass diese Burschen ihre Ausbildung hinter sich haben, aber ...« Und in diesem Moment trug ein Luftzug den Knoblauch in seine Nase. »Aha. Sie riechen wie die Lasagne meiner Frau. Die Hunde spielen immer verrückt, wenn es Lasagne gibt.«


  Der Wachmann zog die Nase kraus. »Ich finde, sie riecht eher nach Bruschetta.«


  Anya lächelte schwach. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Angenehmen Tag noch, Ma'am.«


  Anya schlurfte zur Treppenhaustür und ging die Stufen zu ihrem Büro hinunter. Sie ignorierte die telefonischen Nachrichten der Presse und tippte den Steuercode ein, der sie über das Telefon mit den Funkgeräten am Schauplatz des Feuers in dem Wohngebäudekomplex verband. Das DFD hatte den Tatort noch nicht freigegeben, und solange wenigstens ein Brandbekämpfer vor Ort war, konnte das DFD die Befehlsgewalt über das gesamte Schadensgebiet beanspruchen. Sie konnten kontrollieren wer kam, wer ging ..., und sie konnten jeden verhaften, der das Gelände unbefugt betrat.


  »Hey, hier spricht Lieutenant Kalinczyk. Können Sie mindestens zwei uniformierte Angehörige des DFD während der nächsten achtundvierzig Stunden vor Ort postieren?«


  Die Stimme des Einsatzleiters meldete sich knisternd zu Wort. »Wir wollten den Brandort eigentlich räumen, sobald die Leute vom Gasversorgungsunternehmen damit fertig sind, die Leitungen zu versiegeln. Was ist denn los?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Brandstifter noch dort auftauchen wird.« Anya lieferte ihm eine mündliche Beschreibung von Ferrer.


  »Ich kann zwei Leute hierlassen. Übernimmt denn die Ermittlungsabteilung die Kosten für die Überstunden? Mein Budget ist ausgereizt.«


  »Keine Sorge. Ich bringe Ihnen die Formulare rüber. Sorgen Sie nur dafür, dass ich informiert werde, wenn die Leute den Tatort verlassen.«


  »Ist Ihr Geld, Lady.«


  Sie hatte kaum den Hörer aufgelegt, da hörte sie ein Klopfen an der Glasscheibe ihrer Bürotür. Mit einem Tritt rückte sie den Stuhl vom Schreibtisch weg, und die Räder rollten auf den rissigen Bodenfliesen in Richtung Tür. Sie drehte den Knauf und öffnete.


  Marsh füllte den Rahmen aus. Und er sah nicht sonderlich glücklich aus.


  »Guten Morgen, Captain.«


  Marsh blickte auf sie hinab. Anya erkannte, in welche Richtung sein Blick ging. Ihr Haar war struppig, das Make-up von gefräßigen Hunden zerstört. Beigefarbene Labradorhaare lagen überall auf ihrem Anzug. Sie roch nach Knoblauchbutter. Und es war noch nicht mal neun Uhr morgens.


  »Wilde Nacht gehabt, Kalinczyk?«


  »Ah, nein, Sir.«


  Er zog die Nase kraus. »Sie riechen nach Pizza.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ich nehme Knoblauchpillen. Für meinen Blutdruck.«


  »Dann hören Sie damit auf.«


  »Ja, Sir.«


  Marsh verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Wir haben ein Problem.«


  »Sir, ich verspreche, die Knoblauch ...«


  »Den Knoblauch haben wir abgehakt.« Er zeigte hinaus auf den Korridor, und schon hüpfte Vross wie auf Kommando in ihr Büro. Ein überhebliches Lächeln beherrschte sein teigiges Gesicht. Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Haben Sie Detective Vross und mir irgendetwas über die Brandstiftungen zu sagen?«


  »Ich habe gerade mit dem Einsatzleiter gesprochen und ihn gebeten, den Gebäudekomplex unter Bewachung zu stellen. Ich bin sicher, dass Ferrer dort auftauchen wird, so wie bei allen anderen Tatorten auch.«


  »Ja, nun, wir haben unsererseits Ferrer überwacht.« Vross öffnete einen braunen Umschlag und ließ ein halbes Dutzend Schwarz-weiß-Fotos auf ihren Schreibtisch fallen. »Diese Bilder stammen von den Überwachungskameras im Detroit Museum of Arts.«


  Marsh bedachte Vross mit einem Blick, der die Farbe von den Wänden hätte schälen können. »Detective Vross hat die Überwachung angeordnet, ohne sich die Mühe zu machen, uns darüber in Kenntnis zu setzen.«


  Anya schluckte und blätterte die Fotos durch. Sie zeigten Ferrer, wie er ihre Hand hielt. Ferrer, wie er sie küsste. Ferrer, die Arme um sie gelegt, die Finger in den Bändern ihres Korsetts vergraben. Bedächtig legte sie die Bilder zurück auf den Schreibtisch. Ihre Finger hinterließen Knoblauchbutterabdrücke an den Rändern. »Ferrer hat mir eine Einladung zur Eröffnung seiner Ausstellung geschickt. Ich habe versucht, etwas aus ihm herauszuholen.«


  »Sie halten es also für eine angemessene Form der Befragung, mit dem Hauptverdächtigen zu züngeln?«, höhnte Vross. »Oder war das so eine Art Quid-pro-quo-Arrangement? Ein kleines Schäferstündchen im Gegenzug für einen kleinen Beweis?«


  Anya erhob sich und warf dabei den Stuhl um. Sie spürte, wie Mimi sich in ihr regte, angelockt durch ihren Zorn. Wütend bohrte sie den Finger in Vross' speckige Brust. »Ich habe nicht mit dem Verdächtigen geschlafen.«


  »Tja, wissen Sie, aus meinem Blickwinkel wirkt es, als wären Sie sehr vertraut mit ihm.« Vross sah sich zu Marsh um. »Sehen Sie? Darum sollten Sie die Weiber nie aus der Schreibstube rauslassen. In Gegenwart von Männern haben sie sich einfach nicht unter Kontrolle.«


  Anya holte aus und schlug zu. Sie wusste nicht, ob ihr eigener Zorn oder Mimis Einfluss dafür verantwortlich war, aber es fühlte sich gut an, als ihre Knöchel Vross' Nase trafen. Er taumelte zurück, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  »Sieht ganz so aus«, knurrte sie.


  »Lieutenant Kalninczyk«, bellte Marsh und baute sich zwischen ihr und Vross auf. »Halten Sie sich zurück.«


  Vross zeigte mit einem blutigen Finger auf sie. »Miststück! Ich werde Sie wegen Angriffs auf einen Polizeibeamten anzeigen.«


  Anya verschränkte die Arme vor der Brust und versteckte die blutigen Knöchel in der Armbeuge. Sie schmerzten teuflisch, aber das war es wert gewesen. »Tatsächlich? Sie wollen wirklich eingestehen, dass Sie sich von einem kleinen Mädchen haben schlagen lassen? Das bezweifle ich.«


  Vross stürzte über den Schreibtisch auf sie zu. Marsh hielt ihn auf, indem er ihm den Ellbogen in die Brust rammte und ihn rücklings zu Boden schickte. Mit perfekt gestärktem Hemd stand Marsh über dem Detective und lockerte seine Krawatte. »Bringen Sie mich nicht dazu, mein Hemd schmutzig zu machen, Vross.«


  Vross stemmte sich auf die Beine und schob sich an Marsh vorbei. Mit einem letzten giftigen Blick auf Anya rannte er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Anya richtete ihren Stuhl wieder auf und sank auf die Sitzfläche. Sie fühlte sich leer und machte sich Sorgen, nun, da ihr Zorn ebenso versiegte wie das Adrenalin in ihrem Körper. Sie sah Marsh an. Ihn zu enttäuschen schmerzte sie, denn er hatte immer an sie geglaubt. »Es tut mir leid, Captain.«


  Marsh schaute sie an wie ein Vater, dessen Tochter in Algebra versagt hat. »Passen Sie mal auf. Ich weiß, dass in unserem Job niemand perfekt ist. Wir haben mehr als genug Drogenabhängige, Säufer, Psychos, Schläger und Sadisten in unseren Reihen.« Der Ausdruck in seinen Augen wurde sanfter. »Ich möchte nicht miterleben, dass Sie zu einem dieser Leute werden. Ich möchte nicht zusehen, wie Sie zu so einem Monster wie Vross werden. Sie sind eine gute Ermittlerin. Aber Sie müssen dringend Ordnung in Ihrem Kopf schaffen.«


  Er streckte die offene Hand aus. »Händigen Sie mir Ihre Marke und Ihre Waffe aus, Kalinczyk. Sie werden von diesem Fall abgezogen und sind bis auf Weiteres beurlaubt.«


  Ihr Gesicht brannte vor Scham, und ihre Hände waren zu Fäusten geballt, so fest, dass sich die Fingernägel schmerzhaft in ihre Handflächen gruben, doch sie händigte ohne Widerspruch ihre Marke und ihre Waffe aus, murmelte noch eine knappe Entschuldigung und verschwand zur Tür hinaus.


  »Und um Himmels willen, halten Sie sich fern von Drake Ferrer«, rief Marsh hinter ihr her.


  Anya tat, als hätte sie ihn nicht gehört.


  Anya saß am Tresen im Devil's Bathtub und starrte verloren in ihren Orangensaft. Sparky wanderte wie ein Tiger im Käfig an der polierten Theke auf und ab.


  »Katie, ich hätte wirklich gern etwas Stärkeres.«


  Hinter dem Tresen schüttelte Katie den Kopf. Ihr langes blondes Haar war zu einer Reihe komplizierter Zöpfe geflochten und erinnerte alles in allem an einen Tropenhelm aus Makramee. Trotzdem sah es irgendwie nordisch aus. »Nein. Kein Schnaps für Besessene. Damit stößt du nur in deinem Kopf die Tür für Mimi weiter auf. Und in deinem Körper.«


  Renee saß neben ihr auf einem Barhocker und nickte. »Das ist wahr. Ich habe mal einen Kerl mit einer dämonischen Infektion erlebt, der bis zum Umkippen gesoffen hat ... und dann hat der Dämon übernommen. Das war nicht schön.«


  »Was ist passiert?«


  Renee zuckte mit den Schultern, und die Perlen an den Fransen ihres Kleides klapperten leise. »Der Dämon hielt es für witzig, den Feds die Namen sämtlicher Alkoholschmuggler zu verraten, die der Kerl kannte. Die Mafia hat ihn keinen Tag später ausradiert. Der arme Kerl wusste gar nicht, wie ihm geschah.«


  Die Hintertür kratzte über den Boden, und Anya hörte das Quietschen von Rollstuhlrädern auf dem verschrammten Holzboden. Max schob Ciro samt Stuhl durch den Raum. Der alte Mann sah so zerbrechlich aus wie Stroh, aber zumindest saß er aufrecht in seinem Rollstuhl. Seine Augen jedoch umwölkten sich, als er Anya sah.


  »Katie hat mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir leid ...«


  Sie glitt von ihrem Barhocker, ging neben dem Rollstuhl in die Knie und schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung, Ciro. Außerdem tut es mir leid, dass ich dich damit belästige.« Sie biss sich auf die Lippe. Eigentlich sollte das zu den Dingen gehören, mit denen sie allein fertigwerden konnte, für die sie keine Hilfe erbitten musste. Sie hasste es, sich anderen gegenüber verpflichtet zu fühlen, und sie hasste das Gefühl der Verletzlichkeit, das mit der Bitte um Hilfe verbunden war.


  »Ganz ruhig, Kind.« Die Hand des alten Mannes strich sacht über ihre Wange. »Wir kümmern uns schon um dich.«


  Tränen traten ihr in die Augen, und sie wischte sie hastig weg. Konfrontiert mit Ciros Güte fühlte sie sich furchtbar erschöpft und beschämt. »Danke.«


  Von der Tür aus beobachtete Jules die Szene. Seine Hände hatte er in die Taschen geschoben, und Ayna sah die Sorgenfalten auf seiner Stirn. »Wir sind dafür verantwortlich, dass so etwas passieren konnte. Ich war ... ich war zu sehr damit beschäftigt, neue Aufgaben für das Team zu suchen, anstatt mich um das Team selbst zu kümmern. Und jetzt liegt Brian im Krankenhaus, und du hast einen Untermieter.« Er wandte den Blick ab, und sprach so leise weiter, dass er kaum noch zu hören war. »Ich habe euch zu sehr angetrieben, und es tut mir leid.«


  »Schon gut, Jules, wirklich.« Seine Worte überraschten sie. Teufel, schon seine bloße Anwesenheit hatte sie verwundert. Sie hatte angenommen, sie hätte ihre letzte Verbindung zu Jules im Krankenhaus zertrümmert.


  Jules schaute betroffen drein. »Ich kann Geister auf Tonbandaufnahmen hören, ich kann noch das kleinste Flüstern hören, aber ... die Lebenden höre ich nicht so gut. Und ich habe dir nicht ernsthaft zugehört, als du gesagt hast, du könntest diese Dinge nicht tun, um die ich dich gebeten habe.«


  »Vergiss es einfach, Jules, wirklich.« Anya wand sich unbehaglich. »Kann ich dir vielleicht ein Bier ausgeben?«


  »Klar.« Jules kletterte auf einen Barhocker. Max drängte sich umgehend dazu. Katie reichte Jules ein Detroit Lager aus einer Kleinbrauerei auf der anderen Seite der Stadt. Max gab sie eine Dose Limonade, die dieser schmollend entgegennahm.


  »Und was dich betrifft, junge Dame ...« Ciro sah Anya an. »Geh und ruh dich aus, während wir Pläne schmieden.«


  Anya blinzelte verblüfft. »Du schickst mich ins Bett, Ciro?«


  »Du brauchst Kraft. Außerdem, und das weißt du genauso gut wie wir, hört der Dämon alles mit, was du hörst. Wir müssen unsere Strategie vor ihm geheim halten, und darum müssen wir sie auch vor dir geheim halten.«


  Sparky kletterte vom Tresen auf Anyas Schoß. Seine Kiemenwedel sahen ein wenig ermattet aus, und sie musste zugeben, dass der Gedanke an ein Nickerchen mächtig verlockend war.


  »Ich bringe dich in Ciros Gästezimmer.« Katie wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und kam hinter dem Tresen hervor. Sie führte Anya die knarrende Hintertreppe hinauf zu Ciros Wohnung, wo sie die Tür zu einem von Sonnenschein durchfluteten Raum mit einer altmodischen Tapete und einem Doppelbett mit einer kunterbunten Tagesdecke öffnete. Ein Fenster bot einen freien Blick auf die Straße. Sonnenlicht strömte herein und zeichnete ein Viereck auf das Bett.


  Katie machte Anstalten, die Jalousien zu schließen, aber Anya sagte: »Schon gut. Ich glaube, Sparky und ich würden es genießen, im Sonnenlicht zu schlafen.«


  »Das ist vermutlich das Beste. Ich bin unten, solltest du mich brauchen.« Leise schloss Katie die Tür von außen.


  Anya krabbelte unter die Decke, die nach Mottenkugeln und Zedernholz roch. Sparky streckte sich neben ihr in voller Länge aus und reckte den fahlen, gefleckten Bauch der Sonne entgegen. Binnen weniger Augenblicke erbebten seine Kiemenwedel durch leises Schnarchen.


  Unter halb geschlossenen Lidern erkannte Anya aus dem Augenwinkel, dass Renee am Fenster saß. Der Geist der Sängerin summte ein schwermütiges Wiegenlied.


  »Danke, Renee.« Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sich Anya wirklich umsorgt.


  »Ich passe auf dich auf, während die anderen ihre Vorbereitungen treffen«, sagte der Geist. »Schlaf jetzt.«


  Renee summte weiter, und Anya schloss die Augen. Das Sonnenlicht, das durch ihre Lider drang, ließ sie nicht im Dunkeln zurück, sondern hüllte sie hinter ihren Augen in die warme, rote Glut des Schlafes.


  Anya träumte, sie säße in der letzten Kirchenbank in St. Florian. So spät am Abend fand kein Gottesdienst mehr statt. Votivkerzen neben dem Altar flackerten und warfen warme, unstete Lichtkegel in die Dunkelheit des Kirchenschiffs. Anya hatte das Gefühl, so weit hinten im Finstern könnte niemand sie sehen. Nicht einmal Gott.


  Vor ihr, in der ersten Reihe, saß eine Frau vor den Votivkerzen. Ihr Haar war im Stil der 50er-Jahre geföhnt, toupiert und zurückgekämmt worden und mit einem breiten Haarband versehen. Am Ende der Kirchenbank sah Anya den Saum ihres gepunkteten Rocks hervorlugen. Als die Frau die Hände zum Gebet erhob, stellte Anya fest, dass sie weiße Handschuhe trug.


  Eine Gestalt trat durch die Hintertür ein. Anya beobachtete, wie ein Geistlicher den Gang hinunter zu der Frau ging. Sie erkannte in ihm den jungen Priester aus der Kirche, der, dessen Geist sie so dringend ermahnt hatte, diesen Dämon loszuwerden. Aber nun sah er massiv und real aus, und seine Schuhe klackten auf dem harten Boden. So war er damals gewesen, als er noch gelebt hatte.


  Anya folgte ihm durch den Mittelgang. Ihr fiel auf, dass ihre Füße den Boden nicht berührten und ihre Anwesenheit sowohl dem Priester als auch der Frau verborgen blieb.


  Der Geistliche setzte sich in respektvollem Abstand neben der Frau in die Kirchenbank. Er sprach mit ihr, aber Anya konnte nicht verstehen, was er sagte. Zu laut erklang das Pulsieren des Blutes. Nun erst erkannte sie, dass es nicht ihr Puls war, sondern der des Priesters, und sie fühlte das Kneifen des Kragens an seinem Hals, als wäre es ihr eigener. Die Frau wandte schüchtern den Blick ab, sah ihn dann wieder an und mit ihren weißen Handschuhen umklammerte sie die hölzerne Gesangbuchablage vor ihr. Anya spürte den Schweiß an den Händen des Priesters. Irgendwo im Hinterkopf hörte sie ihn einen Rosenkranz beten, und sie empfand einen Anflug von Reue, gefangen im Leib des Geistlichen. Sie konnte sich nicht rühren, konnte nicht atmen ... nur zusehen.


  »Wir müssen damit aufhören«, sagte die Frau. »Mein Mann wird schon misstrauisch.«


  Anya spürte, wie der Geistliche nach der Frau griff. Seine Finger fuhren in ihr perfekt frisiertes Haar, und seine Lippen pressten sich auf die der Frau. Langsam, zögernd, gab sie nach und schlang die Arme um seinen Hals, doch Augenblicke später wich sie zurück, und ihre Augen blickten dunkel und verwirrt.


  »Wir werden vorsichtiger sein«, versprach der Priester und tastete nach ihrer Hand.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das muss aufhören. Es macht ihn noch kaputt.«


  »Was wäre, wenn ich die Kirche verlasse?«, fragte er plötzlich und erkennbar verzweifelt. »Was ...«


  Sie hob den Kopf und schaute ihn an. »Ich kann ihn nicht verlassen. Und ich will auch nicht dabei zusehen, wie er kaputtgeht.« Sie erhob sich und befreite sich vom Griff des Priesters an ihrem Handgelenk. Für einen Moment legte sie mitfühlend die Hand an seine Wange. Dann ging sie langsam den Mittelgang hinauf.


  Der Priester blieb allein in der Kirchenbank zurück, bestürzt und schweigend. Anya fühlte die Sinnlosigkeit seiner Sehnsucht, die Einsamkeit, die sich in ihm einnistete wie ein Fieber. Er lehnte den Kopf auf die Ablage vor der Bank, doch er konnte seine Hände nicht zum Gebet falten. Jedes Mal, wenn er es versuchte, weigerten sich seine Finger, passend ineinanderzugleiten, stießen einander geradezu ab wie gleichnamige magnetische Pole. Es gab keine Gebete, die ihn aus seiner Lage hätten erlösen können, und Anya spürte das säuerliche Aroma dieser Besessenheit in seiner Kehle emporsteigen. Er konnte nicht ohne sie leben.


  Und er würde nicht ohne sie leben. Der Priester stolperte aus der Kirchenbank heraus zu den Korridoren im hinteren Teil des Gebäudes und in sein Büro. Anya fühlte die Galle in ihm aufsteigen, den Zorn und die Verzweiflung, während er seine Schreibtischschublade durchwühlte. Seine Finger schlossen sich um die kalten Klingen einer Schere.


  Anya versuchte, ihm zuzubrüllen, er solle aufhören, aber ihre Worte waren so flüchtig wie ihre Präsenz. Sie war gezwungen, hilflos dabei zuzusehen, wie der Priester sich mit der Schere die Pulsadern öffnete. Erst dann gelang es ihm, die Hände über dem Schreibtisch zum Gebet zu falten. Blut lief kreisförmig um seine Arme wie ein roter Rosenkranz. Ein düsteres Gelächter entrang sich seiner Brust und verteilte sich in der Luft wie Kondenswasser.


  Nun erst wurde ihr klar, dass dieser Traum, der gemächlich die Leerstellen in der Geschichte des Geistes von St. Florian ausfüllte, nicht ihrer eigenen Fantasie entsprang.


  Dies war eine von Mimis Erinnerungen, eine ihrer kostbarsten Erinnerungen: Die Erinnerung daran, wie sie den Priester in den Selbstmord getrieben hatte.


  KAPITEL FUNFZEHN


  Als Anya erwachte, waren die Sonnenstrahlen weitergezogen, doch sie konnte ihre Wärme noch immer im Gesicht spüren. Die Sonne versteckte sich hinter den Gebäuden im Westen und hatte einen violetten Himmel, überzogen mit Wolkenfetzen, zurückgelassen. Anya streckte sich im Halbdunkel. Sparky, von der Bewegung aufgeschreckt, legte die Pfoten über die Augen. Anya rieb ihm kräftig den Bauch, bis er richtig wach war und sich auf ihrem Schoß ausstreckte.


  Renee saß, wie versprochen, noch immer am Fenster, die Arme um die Knie geschlungen. »Du hast im Schlaf gesprochen«, sagte sie.


  Anya rieb sich die Augen, und die Erinnerung an den Traum von dem Geistlichen kam allmählich wieder. »Was habe ich gesagt?«


  »Es hat sich angehört wie eine katholische Messe ... auf Latein.«


  Es klopfte an der Tür, die gleich darauf knarrend geöffnet wurde. Katie steckte den Kopf herein. »Anya, wir sind jetzt bereit.«


  Anya schwang die Beine aus dem Bett. »Kann ich vorher noch auf Toilette gehen?«


  Katie nickte. »Ich warte an der Treppe auf dich.«


  Anya ging in das kleine Badezimmer auf der anderen Seite des Gangs. Dort wusch sie sich die Hände und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht, während Sparky sie am Boden umkreiste. Sie konnte Mimi fest zusammengeknäult in ihrem Bauch spüren, wie eine Schlange im Korb, die nur darauf wartete, zuzuschlagen, sobald der Deckel abgenommen wurde. Der Dämon wusste, dass das Spiel in vollem Gange war, und wartete auf eine passende Gelegenheit.


  Anya band sich das Haar mit einem Haargummi zu einem Pferdeschwanz zurück und starrte ihr Gesicht im Spiegel an. Sie sah aus wie eine Drogensüchtige: Ihre Augen waren blutunterlaufen und von dunklen Ringen gezeichnet, das Gesicht viel zu blass. Kein Wunder, dass Marsh sie von dem Fall abgezogen hatte. Sie kaute an ihrer Unterlippe und gelobte feierlich, darüber jetzt nicht weiter nachzudenken. Sie musste sich darauf konzentrieren, sich selbst zu helfen und die DAGR so gut sie nur konnte unterstützen, damit Mimi aus ihrer Aura vertrieben und in den Rinnstein getreten würde.


  Anya zog die Schuhe aus und stellte sie säuberlich vor die Badewanne. Dann nahm sie ihren Gürtel ab, die Ohrringe und die Armbanduhr. Sie nahm das Kleingeld aus ihren Taschen und hängte ihre nach Knoblauch riechende Jacke an den Türknauf. Das war die Standardprozedur für einen Exorzismus: Lass niemals etwas in Reichweite des Opfers, das sich als Waffe missbrauchen lässt. Den Halsreif ließ sie jedoch mit voller Absicht an seinem angestammten Platz. Sie hatte ihn seit ihrer Kindheit noch nie abgenommen, und sie würde bestimmt nicht heute damit anfangen.


  Sie atmete tief durch und öffnete die Tür. Katie nahm sie am Arm, und Sparky glitt hinter ihnen die Stufen zur Bar hinunter.


  Am Fuß der Treppe blieb Anya stehen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Schick.«


  Die Bar war wie zu einer Party herausgeputzt worden. Ein Kreidekreis umgab den Tresen, und Kerzen standen in allen vier Himmelsrichtungen. Als Anya genauer hinsah, erkannte sie, dass der Kreidekreis die Form des Ouroboros hatte, der weltverzehrenden Schlange. Auf der Ostseite war eine Lücke frei geblieben, durch die Anya, Sparky und Katie den Kreis betreten konnten. Der Tresen war mit Kreidezeichnungen in den verschiedensten Farben verziert: Runen, Pentagramme und Engelsschrift für die Erzengel, farblich jeweils korrespondierend mit den Elementen. In der Mitte glaubte sie, den kabbalistischen Lebensbaum zu erkennen. Es war, als hätte jemand einen mystisch veranlagten Straßenmaler auf die Bar losgelassen, der sich hier einige Stunden ausgetobt hatte. Die Spiegel hinter dem Tresen waren mit schwarzen Müllbeuteln verhängt, und in der Luft hing der schwere Duft von Räucherstäbchen; am deutlichsten konnte Anya Eukalyptus und Zedern riechen. Alles in allem erinnerte der Duft hauptsächlich an Husten-und-Magen-Tropfen. Jules und Max standen neben einem sonderbaren Sortiment an Ausrüstungsgegenständen am Ende des Tresens. Anya glaubte, in dem Durcheinander einen Eiskübel mit einem Schneebesen zu entdecken.


  Dies waren die großen Geschütze, nicht die schlichten, naturmagischen Segnungen, die die DAGR üblicherweise bei ihren Austreibungsritualen für einfache Geister nutzten. Diese Magie beruhte vorwiegend auf Intention - und sie war in den meisten Fällen so impulsiv wie effektiv. Es war die Art Magie, die Anya selbst unbewusst einsetzte, wenn sie Geister austrieb, und es war die Macht, die Sparky beseelte. Sie entstammte der Umwelt, den grundlegenden Elementen, und wirkte ohne Formeln oder komplizierte Rezepte.


  Schwere Zeremonialmagie wurde nur zu besonderen Gelegenheiten genutzt; sie musste sorgfältig geplant, die Anweisungen buchstabengetreu befolgt werden. Ihre Macht erhielt sie durch die verborgenen Dinge, durch das Geschick und die innere Stärke der Person, welche die Magie bewirkte. Während man in Naturmagie eine Kunstform sehen konnte, war die Zeremonialmagie eher eine Wissenschaft. Regeln wollten befolgt werden, Rezepte verinnerlicht. Rituelle Magie war etwas für echte Magier, Leute wie Katie und Ciro, die die Geschichte und die Bedeutung jeder Äußerung und jeder Geste kannten.


  Ciro saß in seinem Rollstuhl, und sein Finger zeigte auf eine Stelle in einem sehr großen, dicken Buch voller eselsohriger Seiten. Der Titel war der reinste Zungenbrecher: Sefer Raziel HaMalach. »Hast du gut geschlafen?«, erkundigte er sich bei Anya.


  »Das kommt darauf an, wen du fragst«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe eine von Mimis Erinnerungen geträumt.«


  Ciro legte die Stirn in Falten. »Dann sollten wir loslegen.«


  Katie trat sich die Schuhe von den Füßen und zog sich eine reich bestickte Samtrobe über die Straßenkleidung. Als sie ihr silbernes Athame herauszog, fühlte Anya sich wie ein Besucher auf einem Markt der Renaissance, der sich gerade daran machte, Kartoffeln zu schälen. Anya fand sich absolut unpassend gekleidet. Eines musste sie den Katholiken und den Wicca lassen: Sie hatten ein Gespür für feierliche Abläufe.


  »Wo soll ich hin?«, fragte sie.


  »Hier oben«, sagte Jules und tippte auf den Tresen.


  Anya sprang auf die Theke. »Aber tanzen muss ich hier oben nicht, oder?«


  »Leg dich einfach auf den Rücken. Stell dir den Tresen als magischen Untersuchungstisch vor.«


  Von nervöser Unruhe erfüllt legte Anya sich auf den Tresen. Dieses Szenario war sogar für die DAGR ziemlich schräg. Ihr wurde bewusst, dass ihr Hinterteil zwei der Sephiroths des kabbalistischen Lebensbaums verschmierte.


  Jules griff auf die Tonlage zurück, die er stets nutzte, wenn er verängstigten Hausbesitzern eine Heimsuchung erklärte. »Wir werden dich am Handlauf festbinden.«


  Anya biss sich auf die Lippe. Schon bei dem Gedanken stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Jules und Max förderten eine Packung Kabelbinder zutage und fesselten ihre rechte Hand und beide Füße an den Handlauf auf der Außenseite der Theke. Die linke Hand wurde an der Griffmulde eines Bierfasses festgebunden. Sie zappelte mit den Fingern der gefesselten Hände. Die Fesseln saßen nicht stramm genug, ihr die Blutzufuhr abzuschneiden, aber sie würde bestimmt nirgends hingehen, solange niemand sie losschnitt. Sparky kletterte auf den Tresen und hockte sich auf ihren Bauch. Nur gut, dass sie vor der Prozedur ihre Blase entleert hatte, überlegte sie. Jules drehte den Kopf von Sparkys Hitzeabstrahlung weg, verlor aber kein Wort über die Wärme.


  Aus dem Augenwinkel sah Anya, wie Katie Anstalten machte, den Kreis zu schließen. Renee zögerte kurz am Rand. Als Geist wäre sie nicht imstande, die Linie zu übertreten, wenn er erst geschlossen war. Schließlich trat Renee in den Kreis, und während Katie ihn hinter ihr schloss, trat sie an Anyas Seite, lächelnd wie eine Krankenschwester, die einen verängstigten Patienten vor der Operation beruhigen wollte.


  »Du musst nicht hier sein, weißt du«, sagte Anya zu Renee. So ein Exorzismus konnte für gewöhnliche Hausgeister gefährlich werden.


  Sie schüttelte den Kopf, und die Spitzen ihrer Bobfrisur wippten gegen ihr Kinn. »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen. Das ist das Aufregendste, was seit der Jazz-Ära in diesem Schuppen passiert ist.«


  »Der Kreis ist geschlossen«, verkündete Katie am Ostrand des Kreises, hob ihr silbernes Athame und schlug das Zeichen des Pentagrams in die Luft, während sie zugleich den Namen »Jee-ho-va«, sprach. Dann wandte sie sich nach Süden und wiederholte die Geste. »Aaah-dooh-nai.« Dann nach Westen: »Eh-ey-ah«. Dann nach Norden: »Aaa-ge-laah«.


  Anschließend drehte sie sich wieder nach Osten und hob die Arme, um die Erzengel anzurufen. »Vor mir, Raphael. Hinter mir, Gabriel. Zu meiner Rechten, Michael. Zu meiner Linken, Auriel. Um mich flammt das Pentragramm, und über mir leuchtet der sechsstrahlige Stern.«


  Sie sah sich zum Tresen um und nickte. Das Ritual, das sie angewendet hatte, das kleine bannende Pentagrammritual, existierte seit der gardnerschen Ära der Magie in diversen Variationen. Anya hatte seine Durchführung schon einige Male miterlebt, dennoch empfand sie es nach wie vor als zutiefst beeindruckend.


  »Fangen wir an.« Ciro blätterte die Seite in seinem Buch um. »Der erste Schritt besteht darin, den Geist aus seinem Versteck zu rufen.«


  Jules tauchte einen altmodischen, mechanischen Handmixer in einen Eiskübel, zog ihn wieder hervor und drehte am Handgriff. Tropfen heiligen Wassers spritzten auf Anyas Körper und zischten auf ihrer Haut wie Wasserstoffperoxid. Max tauchte ein Cocktailsieb in den Eimer und schüttelte es über Anya aus, wobei er nach Kräften einen katholischen Priester imitierte.


  »Jules«, zischte sie, »ich dachte, ihr Jungs hättet dafür ein Spezialwerkzeug.«


  Jules gebot ihr zu schweigen. »Meine Mama hat mir immer gesagt, ich solle mit dem zurechtkommen, was ich habe.«


  Ciro rollte zum Tresen, streckte die Hand aus und legte ein Brotmesser auf Anyas Schultern. Anya nahm an, dass es geweiht war - das Athame des armen Mannes. »Im Namen des Schwertes des heiligen Michael befehle ich dem Dämon Mimiveh zu erscheinen.«


  Anya fühlte, wie sich Mimi in ihren Eigenweiden auseinanderfaltete. Voller Entsetzen sah sie zu, wie sich ihr Bauch bewegte wie der einer Bauchtänzerin auf der Bühne, und brennende Säure stieg in ihrer Kehle empor. Sparky suchte auf dem unsteten Untergrund nach Halt und drehte den Kopf nach links und rechts, um den Tumult zu beobachten, der sich jenseits ihres Brustbeins abspielte.


  Mimis Stimme brodelte aus ihrem Mund hervor, eine Oktave höher als Anyas natürliche Altstimme. »Sie haben geläääääutet?«


  »Nenne uns deine Namen, Dämon.«


  Anya spürte, wie ihre Lippen zuckten. Sparky kauerte sich dicht an ihre Brust und grollte die fremde Stimme an, die aus ihrem Mund erklang. »Ich treibe mich schon etwas länger hier rum, alter Mann. Lilitu, Zepara, Isebel, Kirke, Succubus ... such dir was aus.«


  Anya konnte den Blickwechsel zwischen Ciro und Katie nicht sehen, doch sie fühlte, wie Jules ihr eine Extraladung Weihwasser ins Gesicht schüttete. Sparky kletterte von ihrer Brust, um ihren Körper zu umrunden, und sie konnte seine Klauen auf dem Tresen klacken hören.


  »Wie alt bist du?«


  »Eine Dame verrät niemals ihr Alter«, gab Mimi geziert zurück. »Ich betrachte mich gern als im Herzen jung geblieben.«


  Jules besprenkelte sie erneut mit Weihwasser, und Anya spürte, wie sich auf ihren Lippen Blasen bildeten.


  »Ich frage dich noch einmal: Wie alt bist du?«


  »Ich bin älter als Babylon. Du kannst mich als Zeitgenossin eures Freundes Sirrush ansehen, allerdings waren Kreaturen wie Sirrush seinerzeit so gewöhnlich wie heute Rinder. Aber bezeichne ihn nicht als gewöhnlich. Sein Ego ist ziemlich empfindlich.«


  »Mimiveh, Lilitu, Zepara, Isebel, Kirke, Succubus ... ich befehle dir und all deinen Inkarnationen: Verlasse diesen Körper.«


  Gelächter quoll aus Anyas Mund hervor. »Es braucht schon etwas mehr als die Befehle eines alten Mannes, ehe ich sie aufgebe.«


  Über dem Tresen zerplatzten nacheinander die Glühbirnen. Max schirmte seinen Kopf mit der Hand ab und wich zurück.


  »Nicht den Kreis öffnen!«, brüllte Jules ihn an und riss den jungen Mann zurück, ehe er über die magische Grenze stolpern konnte.


  Ciro fing an, laut einen Text aus seinem Buch vorzutragen und mit einem blauen, magischen Marker hebräische Worte auf Anyas Arme zu malen. Die Farbe brannte auf ihrer Haut wie Giftefeu, und sie wand und krümmte sich bei dem Versuch, sich trotz ihrer Fesseln zu kratzen. »›Jehovah richtet über alles in der Höhe und in der Tiefe. In reiner Lauterkeit zerstört und spaltet Er jeden Teufel und jeden Dämon, so wie Er jede Bindung bricht, so wie Er jede Verzückung und jeden Zauber löst ...‹«


  Auf der Bar gestapelte Glasgefäße zersplitterten, als hätte jemand die Stütze unter dem Tresen weggezogen. Renee schrie auf und ging hinter der Badewanne voller Münzen in Deckung.


  Anya fühlte, wie sich ihr Kopf in die Richtung drehte, in der sich der Geist der Zwanziger-Jahre-Schönheit versteckte. »Komm her, kleiner Singvogel. Lass dich von der Laterne verschlingen. Du würdest einen leckeren Happen für Sirrush abgeben.«


  Anya zwang sich, den Kopf wieder abzuwenden, und versuchte zugleich, die Dunkelheit einzudämmen, die sich in ihrer Brust ausbreitete. Sie würde nicht zulassen, dass Mimi sie zwang, Renee zu verschlingen. Das würde sie nicht. Sie spürte, wie sich ihre Fingernägel in das Holz des Tresens bohrten, während sie sich bemühte, präsent genug zu bleiben, um den Dämon davon abzuhalten, ihr finsteres Herz auf Renee zu richten.


  Die Badewanne in der Mitte des Raumes zersprang mit einem Geräusch, als würde ein Blitz in einen Baum einschlagen. Kleingeld aus zwanzig Jahren ergoss sich in einer glänzenden, brodelnden Welle auf den Boden.


  Katie trat vor und berührte mit ihrem polierten Athame Anyas Körper, zeichnete einen Drudenfuß auf ihren Leib, der sich über Stirn, rechte Brust, linke Schulter, rechte Schulter, linke Brust und zurück zur Stirn zog. Die Spitze der Klinge brannte sich in ihre Haut, und aus ihrem Mund drang ein Knurren.


  »Im Namen der Erzengel treibe ich dich aus, Mimiveh.« Katies Stimme klang scharf und klar.


  Und gar zu brüchig.


  Der Spiegel hinter ihr explodierte förmlich, brach in tausend Stücke, als wäre ein Hurrikan durch die Ziegelmauer geschossen. Anya fühlte Sparkys Gewicht auf ihrer Brust, als dieser versuchte, sie vor den Scherben zu beschützen, aber Mimivehs Wille war zu stark. Eine Druckwelle raste durch die Bar und zertrümmerte das verbliebene Glas im Raum. Likör- und Rumflaschen zerschellten am Boden; eine Wodkaflasche schlug ganz in der Nähe vor einer Kerze auf und erzeugte einen Schwall aus blauen und gelben Flammen.


  Max schüttete spontan den Eiskübel mit dem Weihwasser über den Flammen aus. Das Wasser erstickte das Feuer, doch es wusch auch den Ostrand von Katies Kreidezirkel fort und brach den Zauber.


  »Nein!« Katie fiel mitten in dem Trümmerhaufen auf Hände und Knie und versuchte, den Kreis mit ihrer rosaroten Straßenmalkreide wieder zu schließen, doch es war zu spät. Die Energie war bereits entwichen, und die Kreide wollte auf dem feuchten Boden nicht haften.


  Anya fühlte, wie Mimis Kichern über ihre Lippen entfleuchte, ehe sich der Dämon wieder in ihre Magengrube zurückzog. Berieselt von Wasser, Schnaps und Glassplittern starrte Anya hinauf zu der metallenen Deckenverkleidung und kämpfte mit den Tränen. Sparky legte den Kopf auf ihre Schulter und seufzte schwer, während das Klimpern der Scherben und Münzen um sie herum allmählich erstarb.


  Die nun einsetzende Stille, dieses tonlose Seufzen des Misserfolgs, war ohrenbetäubend.


  Anya hockte in Ciros Duschwanne auf dem Boden. Kaltes Wasser prasselte auf ihre Haut. Sie zitterte - wegen der Kälte, wegen ihrer Furcht und wegen des Schmerzes, den das Wasser auf ihren Verbrennungen verursachte. Sparky tappste vor ihr auf und ab und wimmerte leise. Sie wusste, dass er sich genauso hilflos fühlte wie sie selbst, genauso machtlos. Es stand nicht in ihrer Macht, ihre Arbeit zu tun und Ferrers Zündelei ein Ende zu setzen. Es stand nicht in ihrer Macht, Brian zu helfen, der anscheinend im Nirgendwo festhing. Es stand nicht in ihrer Macht, sich Mimis zu erwehren, die ihren Körper in Besitz genommen hatte. Und nun hatte Mimi auch noch das Devil's Bathtub demoliert, und Anya war keinem ihrer Ziele auch nur einen Schritt nähergekommen. Es war schon tröstlich, dass Ciros Herz in diesem Chaos nicht aufgegeben hatte. Die arme Renee hatte sich erst zwischen den Bodendielen hervorlocken lassen, als Ciro versprach, er würde seine formidable Jazz-Sammlung aufstocken, um ihr eine »neue« Tanz-Nummer zu liefern.


  Anya schrubbte vergeblich an den hebräischen Lettern auf ihren Armen herum. Ciro hatte einen Permanentmarker benutzt, also würde sie die Schrift so schnell nicht wieder loswerden. Sollte sie ihre fünf Sinne bis Halloween wieder beisammen haben, könnte sie glatt als Dreidel gehen. Sollte sie ... es waren nur noch zwei Tage bis zur Nacht des Teufels. Die Zeit, die ihr blieb, um Ferrer davon abzuhalten, Sirrush zu wecken, lief ab. Und Teufel auch, in zwei Tagen bedeutete ihr das vielleicht gar nichts mehr ... in zwei Tagen hockte sie womöglich in der geschlossenen Psychiatrie und wusste rein gar nichts mehr von der Welt außerhalb ihres Schädels.


  Sie streckte die Hand aus, um das Wasser abzudrehen. Kaum tat sie es, fingen die winzigen Schnittwunden an ihren Armen, im Gesicht und an den Händen wieder an zu bluten, also tastete sie außerhalb der Dusche nach Papiertüchern, um die Blutungen zu stoppen. Dabei kam sie sich vor wie damals, als ihre Mutter sie bei ihrem ersten Versuch ertappt hatte, sich die Beine zu rasieren. Damals war sie elf gewesen und hatte nicht gewusst, dass Seife ein notwendiger Bestandteil dieser Prozedur ist. Es hatte Tage gedauert, bis die roten Wundmale an ihren Beinen verheilt waren.


  Sie griff nach einem blauen Handtuch, auf dem das Blut nicht so gut sichtbar sein würde, und trocknete sich ab. Dann wischte sie den Dunstfilm vom Spiegel, um ihre Brandwunde zu betrachten. Das Rot war zu einem kränklichen Rosa verblasst, und das Gewebe fühlte sich sehr weich an, als wäre die Haut zu lange unter einem Pflaster verschrumpelt. Pflichtbewusst schmierte sie erneut antibiotische Heilsalbe auf die Wunde, auch wenn das nun wirklich ihre kleinste Sorge war. Vage überlegte sie, ob die Wunde je heilen würde, solange sie mit Mimi infiziert war.


  Katie hatte ihr ein Glas mit einem Dämonentranquilizer hiergelassen, der stärker war als die Knoblauchbutter, eine knallharte Erinnerung daran, dass der Exorzismus fehlgeschlagen war. Anya schraubte den Deckel des Einmachglases ab und schnüffelte. Bienenwachs umschloss die Blätter unidentifizierbarer Kräuter und Blumen, aber der vorherrschende Geruch war eine Mischung aus Minze und Basilikum. Sie rieb sich das Zeug auf die Haut, und die schien es viel bereitwilliger aufzunehmen als die Knoblauchbutter, die den ganzen Tag als schwitzig-feuchter Film an der Oberfläche haftengeblieben war.


  Katie hatte ihr auch Kleidung zum Wechseln gebracht, wofür sie wirklich dankbar war. Anya mochte nicht einmal daran denken, sich in einer nassen, mit Glassplittern bespickten Hose nach Hause zu schleppen. Katies Klamotten rochen nach Lavendel, und das Piratenhemd aus Leinen war weit geschnitten und fühlte sich auf den Verbrennungen erfreulich kühl an. Katie war kleiner als Anya, weshalb ihr der gekräuselte schwarze Rock nur bis zur Mitte der Wade reichte, während er bei Katie bis auf die Knöchel gefallen wäre. Dazu hatte Katie ihr eine Brokatweste bereitgelegt, vielleicht aus einer Laune heraus, vielleicht auch aus einem Gefühl des Anstands, denn als Katie Anyas Kleidung eingesammelt hatte, um sie zu waschen, mochte ihr der fehlende BH aufgefallen sein.


  Das nasse Haar fiel ihr über die Schultern, als sie in die Weste und ein paar ebenfalls von Katie bereitgestellte schwarze Ballerinas schlüpfte und aus dem dunstigen Badezimmer hinaustapste. Sparky folgte ihr auf dem Fuße und strich wie eine Katze um ihre Beine, während sie sich einen Weg die Stufen hinab und zurück in die Bar bahnte.


  Die Gespräche verstummten, als sie die letzte, knarrende Stufe erreichte. Jules und Max schmissen große Glasscherben in einen Plastikmülleimer, während Katie fegte. Ciro wischte den Tresen mit etwas, das nach Ammoniak roch. Renee stand vor der geborstenen Wanne und starrte sie aus großen Augen an wie ein Kind ein zerbrochenes Sparschwein. Die Fenster standen einen Spalt offen, um frische Luft hereinzulassen und Mimis Nachhall ein wenig zu zerstreuen. Salz knirschte zwischen den Scherben unter ihren Füßen und füllte die Spalten zwischen den Bodendielen.


  Anya umfasste ihre Ellbogen und fühlte sich schuldig beim Anblick der Schäden. »Hallo, Leute.«


  Ein Chor zurückhaltender Begrüßungen scholl ihr entgegen.


  Sie zeigte auf die zertrümmerte Bar, die kaputte Wanne. »Das alles tut mir schrecklich leid ... ich komme für den Schaden auf, wirklich.« Anya hatte keine Ahnung, wie sie das ohne irgendein Einkommen schaffen sollte, aber sie nahm an, den Dart zu verkaufen wäre vielleicht ein akzeptabler Anfang.


  Ciro rollte zu ihr. »Davon will ich nichts hören, Kind. Für so etwas gibt es Versicherungen.«


  »Du bist gegen Mimis Tobsuchtsanfälle versichert?«


  »Ich bin gegen höhere Gewalt versichert. Das dürfte auch höllische Gewalt miteinschließen ... jedenfalls, solange ich dem Sachbearbeiter weismachen kann, der Schaden wäre von unbekannten Personen verursacht worden.« Ciro zuckte mit den Schultern. »Es sind nur Gegenstände.«


  Anyas Blick huschte zu der besonders schlimmen Schnittwunde in Max' Gesicht, und sie dachte an die Art, wie Renee einige Schritte zurückgewichen war, als sie den Raum betreten hatte. Der materielle Schaden war wirklich die geringste ihrer Sorgen. Sonderbar, sie war so scharf darauf gewesen, die DAGR loszuwerden - und nun fühlte sie sich furchtbar, weil sie sie womöglich wirklich in die Flucht geschlagen hatte.


  »Lasst mich wenigstens beim Aufsammeln helfen.« Anya griff nach einem Eimer, um die Münzen und Porzellanbruchstücke aufzulesen.


  »Nein.« Jules legte ihr streng eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen reden.«


  Und schon richteten die Geisterjäger Barhocker auf und nahmen Platz, und Renee machte Anstalten, im Boden zu verschwinden.


  »Renee, es tut mir so leid«, setzte Anya an.


  Renee hielt inne und sah sich über die Schulter um. »Süße, das ist nicht deine Schuld. Ich nehme das nicht persönlich, aber ... na ja, das solltest du auch nicht tun, wenn ich dir sage, dass du mir im Augenblick Angst machst. Ich weiß, du würdest mir nie wehtun, aber dieses Ding in dir schon.« Ihre kajalumrandeten Augen waren vor lauter Nervosität geweitet, und sie spielte mit ihren Perlen. »Also ... ich werde mich vorerst ein bisschen bedeckt halten, okay?«


  Anyas Kehle war trocken, aber sie nickte tapfer. »Ich verstehe. Das wird das Beste sein.«


  Renee schenkte ihr ein trauriges Lächeln und verschmolz mit dem Boden.


  Sparky legte die Pfoten auf den Barhocker und blickte Anya aus seinen klaren Augen an. Sie beugte sich vor, hob ihn hoch und setzte ihn auf ihren Schoß. Von dort aus wickelte er sich um ihren Oberkörper wie die Schärpe von Miss America, vergrub den Kopf unter der Weste und ließ das Hinterteil von ihrem Schoß herunterhängen. Seinen Schwanz wickelte er um die Beine des Barhockers. Aus Anyas Sicht war das eine ungelenke und unbequeme Haltung, aber schließlich konnte ihn außer ihr so oder so niemand sehen.


  »Sparky hat Angst bekommen«, erklärte sie den anderen. »Und wenn er Angst hat, ist er immer besonders verschmust.«


  »Wir haben alle Angst«, gestand Max.


  Ciro faltete die Hände im Schoß. »Der Exorzismus mag fehlgeschlagen sein, aber wir konnten ein paar wichtige Informationen über deinen Parasiten sammeln.«


  »Parasit? Das nenne ich eine passende Bezeichnung.«


  »Die Namen, die er genannt hat, machen mir Sorgen.« Ciros Brauen waren vor angestrengter Konzentration dicht zusammengerückt. »Einer lautete Lilitu. Das ist eine sumerische Form von ›Lilith‹.«


  »War das nicht Adams erste Frau?« Anyas Kenntnis der apokryphischen Schriften war arg begrenzt. Die katholische Kirche hatte für die zusätzlichen Bücher zum Alten und Neuen Testament nicht viel übrig gehabt.


  »Das kommt darauf an, welcher Mythologie man folgt. Den Sumerern zufolge waren die Lilitu - es gab mehr als nur eine - wunderschöne, succubenartige Kreaturen, die sich von den erotischen Träumen der Männer ernährten.«


  »Scharf«, bemerkte Max.


  Jules versetzte ihm einen Schlag an den Hinterkopf. »Das ist nicht scharf.«


  Ciro fuhr fort, ohne auf das Gezänk zu achten. »Die Babylonier mythologisierten sie als Hure der Göttin Ischtar. Andere Traditionen bringen sie mit der Schlange im Garten Eden in Verbindung, mit Sturmgöttinnen und mit der Mutter von Adams dämonischen Kindern. In der Kabbala wird Lilith den Qlīpōt zugeordnet, einem Hort der Unreinheit, der sich mit den Verlockungen der Verführungskünste befasst.«


  Anya saß beinahe wie erstarrt da und dachte über den Traum mit dem Priester nach. »Das passt zu einer ihrer Erinnerungen, die ich in einem Traum gesehen habe: Sie hat einen Priester in den Selbstmord getrieben, indem sie ihn einer Frau hörig gemacht hat.«


  Ciro runzelte die Stirn und kratzte sich am Bart. »Sie besitzt sehr große Macht. Und sie ist sehr alt. Es wäre durchaus möglich, dass all unsere Kraft nicht ausreicht, sie auszutreiben.«


  »Was tun wir dann?«, fragte Jules. »Wir können das Ding nicht einfach in ihr lassen.«


  Ciro nickte. »Das werden wir nicht. Ich muss weitere Nachforschungen anstellen, um herauszufinden, ob es eine besondere Schwäche gibt, die wir uns zunutze machen können. Ich habe ein paar Freunde, die ich um Rat fragen kann - einen Rabbi hier in Detroit, eine Voodoopriesterin in New Orleans. Zu dritt sollten wir gemeinsam eine Lösung finden können. Inzwischen müssen wir einige praktische Vorkehrungen treffen.«


  Anya beugte sich vor, den Salamander auf dem Schoß. »Was für Vorkehrungen?«


  »Nur keine Sorge, wir werden eine Möglichkeit finden sie auszutreiben. Aber es könnte eine Weile dauern. In der Zwischenzeit solltest du nicht allein bleiben. Und ... du solltest ernsthaft darüber nachdenken, zu deinem eigenen Schutz einige rechtsgültige Dokumente niederzulegen, nur für den Fall, dass du es schaffst, dich unserer Aufsicht zu entziehen.«


  »So was wie eine Entscheidungsvollmacht für den Fall, dass ich in einem Irrenhaus ende?« Anya hatte es halb scherzhaft dahingesagt, doch ihr blieben beinahe die Worte im Hals stecken, als Ciro nickte.


  »Ich habe erlebt, was mit Menschen in psychiatrischen Anstalten passieren kann, wenn niemand da ist, der Entscheidungen für sie trifft. Ich möchte nicht, dass dir so etwas passiert. Wie sehr ich dich und euch alle auch als meine Familie betrachte, ich habe nicht das Recht darüber zu entscheiden, dass du die spirituelle Heilbehandlung bekommst, die du benötigst.«


  Die Knöchel an Anyas Hand, mit der sie Sparky hielt, färbten sich weiß. Wie schrecklich es auch sein mochte, unter dem Bann eines Dämons zu stehen, sie hatte zurzeit immer noch ein gewisses Maß an Kontrolle über ihr eigenes Leben. Sollte sie jedoch in einer psychiatrischen Klinik landen, würde ihr von ihrem eigenen Leben nichts mehr gehören. Gar nichts. Sie wäre dem psychiatrischen Pflegepersonal, das sie dreimal täglich mit Haldol füttern würde, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Die Aussicht, nicht nur außerstande zu sein, andere zu schützen, sondern auch nicht mehr in der Lage zu sein, auf sich selbst aufzupassen, ängstigte sie mehr als der Gedanke, dass Mimi allmählich alles verschlang, was von ihrer Seele noch übrig war.


  »Ich kann nicht in die Zukunft sehen«, sagte Ciro zu ihr. »Und ich hoffe, meine Sorge erweist sich als unbegründet. Aber bitte, kümmere dich darum, solange du es noch kannst.«


  Als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, klang sie hohl. »Ich werde gleich morgen früh jemanden anrufen, um die Dokumente anzufertigen.«


  KAPITEL SECHZEHN


  Es gab eine Person, von der sie wusste, sie wäre imstande, Mimi zu vertreiben.


  Und sie wusste, dieser Mensch würde sich freuen, sie zu sehen.


  Anya wartete, bis Stille ins Haus eingekehrt war. Jules und Max waren schon vor Stunden gegangen. Nun lauschte sie, wie Ciro wie ein Güterzug in seinem Schlafzimmer schnarchte. Sie machte sich Sorgen um den alten Mann; zehn Minuten lang schnarchte er heftig, dann ein kurzes Prusten, dann nichts mehr. Und immer, wenn sie kurz davor war, aus dem Gästebett zu springen, um ihn wiederzubeleben, legte er wieder los. So ging das stundenlang. Anya wusste nicht, wie Max das hatte aushalten können.


  Katie schlief neben Anya im Gästebett. Zumindest nahm Anya an, dass sie schlief, da sich ihr Brustkorb so gleichmäßig hob und senkte. Die Hexe hatte ihren Kopf in ein Kissen vergraben, das sie mit beiden Händen festhielt, um die Geräusche abzuwehren.


  Verstohlen schlüpfte Anya aus dem Bett und sammelte ihre Klamotten vom Boden auf. Mit nackten Füßen schlich sie die Treppe hinunter, bemüht, nur am Rand aufzutreten, wo die Wahrscheinlichkeit geringer war, dass die Stufen knarrten. Trotzdem hörte es sich in ihren Ohren an, als versuchte sie, mit Highheels Mäuse zu ermorden. Aber sie hörte keine Veränderung in Ciros Schnarchen und kein Quietschen des Betts im Obergeschoss, das andeutete, dass Katie sich, durch ihre Abwesenheit oder das Knarren gestört, auf die andere Seite drehte.


  In der verwüsteten Bar streifte sie Katies Kleidung über, ehe sie ihren Mantel und ihre Handtasche von der Garderobe holte. Mit den Schuhen in der Hand fühlte sie sich wie ein Teenager, der sich heimlich aus dem Elternhaus stahl, als sie zur Eingangstür der Bar tapste.


  »Wohin gehst du?«


  Das Flüstern traf sie unvorbereitet. Anya schaute sich um und sah Renee am Rand der Bar sitzen, ihre nackten Füße in der Dunkelheit baumelnd.


  »Ich versuche, jemanden aufzutreiben, der mir helfen kann. Eine andere Laterne«, sagte sie. Das immerhin war die reine Wahrheit. Sie hoffte, sie müsste nicht alle Einzelheiten verraten, um Renee davon abzuhalten, Katie und Ciro zu wecken.


  Renee fixierte sie mit einem wissenden Blick. Jahrzehntelang hatte sich diese immer gleiche Geschichte in diesen Mauern vor ihren Augen abgespielt. »Sei vorsichtig, Süße. Ein Mann, der diesen Dämon verschlingen kann, der kann auch dich ins Elend stürzen ... so mühelos, als würde er nur eine Zigarette austreten.«


  »Ich passe auf, Renee. Danke.« Mit den Autoschlüsseln in der Hand verließ Anya die Bar.


  Wie sehr der bloße Gedanke ihre widerstreitenden Gefühle aufstachelte, wie sehr er ihrem Stolz zuwiderlief und ihren Moralvorstellungen widersprach, sie musste es tun.


  Sie würde Drake Ferrer bitten müssen, sie von Mimi zu befreien.


  Drake hatte sich eine hübsche kleine Festung der Einsamkeit in Oakland County, nordwestlich der Stadt, gebaut. Gemäß den Grundbuchakten befand sie sich in Lake Angelus, einer prachtvollen Wohnsiedlung, in der ein paar Hundert Einwohner eifersüchtig über ihre Privatsphäre wachten. Anders als die Besitzer der Villen in den Vorstädten von Detroit hatten die Leute in Lake Angelus darauf verzichtet, riesige Häuser auf winzige Grundstücke zu bauen. Die meisten Häuser in Angelus standen, verborgen vor neugierigen Blicken, auf recht beachtlichen Arealen. Drake Ferrers Haus bildete in diesem Punkt keine Ausnahme.


  Anya fuhr mit ausgeschalteten Scheinwerfern langsam die gewundene Straße zum See hinunter. Unter dem zunehmenden Mond schimmerte Lake Angelus wie ein Spiegel aus Obsidian. So weit draußen, fern von der Lichterglut von Detroit am Horizont, konnte Anya die Sterne sehen. Immer wieder verdrehte sie sich hinter der Windschutzscheibe den Hals, um zu ihnen hinaufzublicken. Auf dem Weg hier heraus waren ihr nur wenige andere Fahrzeuge begegnet, und in den meisten abgelegenen Häusern, die sie passierte, waren die Lichter gelöscht. Alles lag in tiefem Schlaf.


  Anya hoffte, die Tatsache, dass Drakes Haus außerhalb der Zuständigkeit des DPD lag, wäre zu ihrem Vorteil. Vross und seine Leute konnten nicht einfach ohne richterliche Anordnung nach Oakland County fahren und Drake überwachen. Und da es überaus unwahrscheinlich war, dass ein Richter seine Zustimmung erteilen würde, blieb ihnen nur, das Lake Angelus Police Department zu bitten, an ihrer Stelle ein Auge auf Drake zu werfen. Angesichts des hohen Preises, den die Leute hier für ihre Privatsphäre bezahlten, hoffte Anya, dass jegliche Kooperationszusage ein bloßes Lippenbekenntnis blieb.


  Und sie sollte nicht enttäuscht werden. Der Dart passierte einen Streifenwagen des Lake Angelus PD, der am Straßenrand parkte. In dem Wagen saß ein Uniformierter und döste. Auf seiner Brust lag eine Zeitung, die von seinem Atem hochgeweht wurde. Anya fuhr weiter und zählte die Auffahrten, bis sie die zu Drakes Anwesen gefunden hatte.


  Dass er die Stadt verlassen hatte, konnte sie ihm kaum vorwerfen. Nach dem, was er erlebt hatte, konnte sie gut verstehen, dass er Abstand von der Gewalt gesucht hatte, dass er das Bedürfnis verspürte, sich an einen sichereren Ort zurückzuziehen. Einen Ort, der beherrschbar war. Aber es kam ihr sonderbar vor, dass ein Mann, der sich aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen hatte, doch noch immer im Grenzbereich verweilte. Das Verhalten erinnerte sie an einen Voyeur: aus der Ferne zuschauen, ja, aber niemals teilnehmen.


  Das Gelände war geschmackvoll und üppig bepflanzt. Eine Mauer aus Bäumen und Sträuchern verbarg ein eisernes Tor. Jenseits des Tors erkannte sie weiter nichts als große Flächen Blattwerk. Es gab immer noch genug Laub, um ihr den Blick zu versperren. Anya fuhr in die Einfahrt und hielt an der Sprechanlage am Torpfosten. Weiter oben erkannte sie das rote Auge einer Videokamera. Sie kurbelte das Fenster herunter und streckte die Hand nach dem Klingelknopf aus, doch dann zögerte sie. Es war fast drei Uhr morgens. Was konnte sie sagen, was um diese Zeit einen Sinn ergäbe? Mr. Ferrer, ich muss Sie um einen Gefallen bitten, ehe ich Sie für den Rest ihrer natürlichen Lebenszeit einbuchte.


  Sie atmete hörbar aus und drückte auf den Knopf. Beinahe dreißig Sekunden zogen dahin, und Anya überlegte bereits, ob sie noch einmal klingeln oder einfach davonfahren sollte, als sie ein leises Surren von der Videokamera hörte. Sie blickte auf und sah ihr eigenes Spiegelbild in der schwarzen Linse, die sich in ihre Richtung gedreht hatte.


  Kommentarlos glitt das Eisentor, das an einer automatisch betriebenen Kette hing, zur Seite. Anya steuerte den Dart hindurch, und das Tor schloss sich hinter ihr mit dem typischen metallischen Klappern, das sie von ähnlich gebauten Toren im Bezirksgefängnis kannte. Dann gab es einen Ruck, als sie über eine flach am Boden liegende Nagelkette fuhr.


  Hineinzugelangen war einfach gewesen. Wieder rauszukommen mochte sich um einiges schwieriger gestalten.


  Ein Kiesweg schlängelte sich vor ihr her und verschwand in dem dichten Gehölz auf dem Gelände. Anya folgte ihm langsam, hörte, wie der Kies von den Rädern gegen die Karosserie geschleudert wurde. Bei Tag musste es hier wundervoll sein, überlegte sie, doch in der stillen Farblosigkeit der Nacht konnte sie nur die Konturen der Bäume gegen den Himmel erkennen.


  Nach einer Viertelmeile wurde der Weg breiter und mündete in einer kreisförmigen Auffahrt vor einem Cottage im englischen Stil - obwohl »Cottage« angesichts der Größe des Bauwerks eher unpassend erschien. Die Fassade bestand aus grauen Steinen, unterbrochen von dunklen Fenstern, in deren ungleichmäßigen Butzenscheiben sich das Mondlicht spiegelte. Ein Schieferdach krönte das zweistöckige Gebäude. Drinnen brannte nicht ein einziges Licht.


  Anya schaltete die Zündung aus und lauschte dem Knacken des abkühlenden Motors. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und öffnete die Tür. Kaum war sie hinaus auf den Kies getreten, da schossen auch schon zwei dunkle Schemen knurrend auf sie zu.


  Hunde. Sie stürzte zurück in den Dart und schlug die Tür zu. Die Hunde warfen sich gegen das Metall, und ihre Krallen kratzten am Lack des Wagens.


  Sie spürte, wie sich Sparky von ihrem Hals löste und sich gegen das Glas presste. Seine Zehen waren gespreizt, das Maul weit geöffnet, um die spitzen Backenzähne zu präsentieren. Sein zischender Atem kondensierte auf der Scheibe, und seine Zunge fegte mit jedem Fauchen den Dunst wieder weg.


  Die Hunde konnten ihn offenbar sehen. Sie wichen jaulend zurück und bellten dann von Weitem die Kreatur an, die sie hinter der Scheibe anfletschte.


  »Kerberos, Orthos, Platz, Jungs!«


  Gehorsam setzten sich die Hunde zu Boden, und ihre Schwänze peitschten über den Kies. Beide waren grau-schwarz gefleckt und hatten Ohren wie Füchse. Anya nahm an, dass es Promenadenmischungen waren. Wahrscheinlich hätte sie sie sogar süß gefunden, hätten sie nicht Augenblicke zuvor noch versucht, ihr das Gesicht vom Schädel zu reißen.


  Drake Ferrer hatte sich vor ihrem Wagen aufgebaut. Er trug eine Jeans und ein Smokinghemd mit hochgekrempelten Ärmeln und stand barfuß auf dem Kies. »Sie können jetzt rauskommen.«


  Anya fasste erneut Mut und sprang aus dem Wagen. Sparky schoss noch vor ihr aus dem Auto und tappte zu den Hunden hinüber. Seine Kiemenwedel waren zu beeindruckender Größe aufgerichtet, und er fauchte.


  »Sparky«, mahnte Anya.


  Die Hunde nahmen eine bedrohliche Haltung ein, und Hunde und Salamander umkreisten einander. Anya bereitete sich auf ein wildes Gemetzel vor - stattdessen degenerierte das Schauspiel zu einem harmlosen Ringelreigen mit gegenseitiger Hinternbeschnüfflung.


  Anya sah Blake an. »Tut mir leid, wegen der Hunde ... und dass ich Sie geweckt habe.«


  Drake zuckte mit den Schultern. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass seine Kleidung mit irgendetwas befleckt war. Farbe. Seine Hände zeigten Schattierungen von schwarzer und weißer Kreide. »Ich habe nicht geschlafen.«


  Er fragte nicht, was sie hier wollte. Es war, als wüsste er es bereits oder wollte, dass sie glaubte, er wüsste es. Er legte den Kopf schief. »Kommen Sie mit ins Atelier. Ich muss noch ein paar Dinge fertig machen, ehe die Grundierung trocknet.«


  Und damit ging er so selbstverständlich hinter das Haus, als sei er nächtliche Besucher gewohnt und als sei ihre Anwesenheit das Normalste auf Erden. Ein Punkt, der ihr Kopfzerbrechen bereitete.


  Sie folgte ihm, und Sparky und die Hunde trotteten hinterher. Er führte sie zu einem Gebäude, das in einer anderen Zeit als Stall gedient hatte und inzwischen zu einer Garage umgebaut worden war. Im Obergeschoss brannte Licht. Drake stieg die Stufen zum Licht empor und winkte ihr zu, ihm nach drinnen zu folgen.


  Früher einmal musste dies ein Heuboden gewesen sein. Nun war er vollständig geräumt und mit einem rauen, ungleichmäßigen Gipsputz versehen. Kiefernbohlen knarrten unter ihren Füßen, fleckig und mitgenommen durch den jahrelangen Einfluss der Farben und einen sorglosen Umgang mit Werkzeugen aller Art. Drakes Werke thronten auf diversen Staffeleien, die überall im Raum aufgestellt oder an die Wände genagelt waren. Seine Werkzeuge, Farben, Bleistifte und Pinsel verteilten sich über einen altersschwachen Bauerntisch. Dazwischen lag eine Abdeckplane, die nach Terpentin roch. Ein System aus Leuchtstoffröhren unter der Decke erstrahlte in einem breiten Lichtspektrum mit bläulichem Schimmer.


  So chaotisch der Raum wirkte, war seine Arbeit doch atemberaubend. Hier sah Anya keine der präzise beschrifteten Blaupausen, die sie in der Ausstellung zu sehen bekommen hatte. Diese Bilder umfassten abstrakte Kunst ebenso wie Stillleben, Farbe verteilte sich großzügig über die Leinwände, ohne sich den Regeln der Architektur beugen zu müssen. Die Mehrzahl der abstrakten Gemälde glühte in Schattierungen von Rot und Orange, sie leuchteten in der Finsternis. Anya sah gewundene Landstreifen, die durch eine Vermischung der Farbe mit Glas und Sand funkelnde Wüsten darstellten.


  »Die sind wundervoll«, bemerkte sie.


  »Danke. Ich experimentiere mit der Zugabe von Mineralien, um der Farbe zusätzliche Struktur zu verleihen.« Er trat zu dem halb fertigen Bild, an dem er gerade arbeitete: ein breiter Strom aus Rot- und Pinktönen. Anya erinnerte das Gemälde an einen blutroten Sonnenuntergang, den sie nach Tschernobyl in einer Wochenschau gesehen hatte. Drake tauchte einen breiten Pinsel in einen Pappbecher und zog eine gewundene schwarze Linie über den unteren Rand der Leinwand. Mit dem Unterarm verwischte er das Schwarz, sodass es unregelmäßig in das Rot überging. Die schwarze Kohlefarbe legte sich fedrig über die Grundierung, die er auf der Leinwand aufgetragen hatte. »Heute Nacht arbeite ich mit Kohle, aber die neigt dazu, sofort mit dem Untergrund zu verschmelzen, darum muss ich schnell damit fertig werden.«


  Anya musterte einen Bogen Aquarellpapier auf dem Tisch. Ein frostiges Muster zog sich über das Blatt, überlagerte strukturiert, nahezu organisch das darunterliegende Grün. »Was haben Sie hier benutzt? Es sieht beeindruckend aus.«


  »Das war Salz. Das Salz hebt die Farbe hervor und bringt ihren Ton besser zur Geltung. Alles, was ich benutze, hat seine eigenen chemischen Eigenschaften, seine eigene Magie.«


  »Warum haben Sie von diesen Bildern keine ausgestellt?«


  Für einen Moment antwortete Drake nicht. Dann, schließlich sagte er: »Diese Bilder sind etwas Persönliches. Ohne die Fähigkeit zur dreidimensionalen Wahrnehmung ist das alles, was ich kann ... und mir ist nicht danach, diese Arbeiten vor aller Welt auszubreiten und der Kritik irgendwelcher Deppen auszuliefern, die Kolumnen für das Feuilleton schreiben.«


  »Sie sind also nur für Sie.«


  »Ausschließlich. Und ... nun ja, da Sie sie nun auch gesehen haben, sind sie auch für Sie.«


  Anya verharrte vor einer kleineren Leinwand in einem kompliziert aussehenden, frei tragenden Rahmen. Es war das Viertelprofil einer Frau. Nur ein schmaler Streifen ihres Gesichts war zu sehen. Dem Betrachter kehrte sie den Rücken zu, der in einem spitzenbesetzten Korsett steckte, dessen Bänder ins Nichts außerhalb des Bildes fielen. Ihr Haar war hochgesteckt, und die leuchtend helle Farbe ihrer Haut bildete einen scharfen Kontrast zu der Schwärze des Hintergrunds. Als Anya näher hinsah, erkannte sie, dass das Schwarz etwas zerfurcht war, so wie die Oberfläche von verkohlten Balken nach einem Feuer; es erinnerte nahezu an die Haut eines Alligators. Aus dem richtigen Winkel betrachtet, erkannte sie sogar schemenhaften Rauch, der sich über die Wange der Frau zog. Der Kontrast zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren war verblüffend.


  Sie schluckte. Das Bild zeigte unverkennbar sie selbst, doch dies zu erwähnen erschien ihr so, als dränge sie in Drakes Privatsphäre ein. »Was haben Sie hier benutzt?«


  Er antwortete, ohne sich auch nur umzudrehen, den Blick beständig auf seine aktuelle Arbeit gerichtet. »Die schwarze Farbe enthält Glitzer, die weiße einen Hauch Quartz. Und ein paar Stellen wurden mit einer Kerze eingeräuchert.«


  »Die Wirkung ist toll«, sagte sie.


  »Das Motiv hat mich inspiriert. Ich nenne es Ischtar.«


  Sie errötete, senkte den Blick und wandte sich ab. Die Hunde waren eifrig damit beschäftigt, Sparky ihre gesammelten Tennisbälle zu zeigen, die sie in einer Ecke gehortet hatten. Für den Augenblick schien er beschäftigt zu sein.


  »Wie nennen Sie das Bild, an dem Sie gerade arbeiten?«, fragte sie.


  Drake trat einen Schritt zurück von der Mischung aus Orange und Kohle, um sich einen Eindruck vom Stand der Dinge zu verschaffen. »Es wird Ihnen nicht gefallen.«


  »Ich glaube, es gefällt mir jetzt schon.«


  »Der Titel dieses Werkes ist Sirrush.«


  Seltsam, wie er das machte: Wie er es schaffte, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte, nur um dieses Gefühl dann mit einem einzigen Wort oder Blick zunichte zu machen.


  Er drehte sich mit einem schiefen Lächeln zu ihr um. »Ich werde darauf verzichten, Ihnen zu sagen, dass ich Sie gewarnt habe.«


  Eine Frage drängte sich ihr auf, und sie gab ihr nach, wenn auch etwas zögernd. »Wenn Sie Sirrush rufen ... was dann? Wie wollen Sie einen Gott überzeugen, wieder zu gehen?« Sie selbst war nicht einmal imstande, einen unbedeutenden Dämon loszuwerden - wie konnte dann ein einfacher Mensch wie Drake glauben, er könnte den König der Salamander beherrschen?


  »Diese Kreaturen haben seit Anbeginn der Zeit existiert, Anya. Im Altertum, in der Zeit des Tempels des Baal, da hat man ihnen Opfer dargebracht. Wird er gut ernährt, dann kann Sirrush ein gütiger Gott sein.«


  »Welche Art von Opfer?«, fragte sie nur.


  »Opfer des Fleisches und der Seele.« Er tauchte den Pinsel in die Kohle und fing an, an einem neuen Abschnitt des Bildes zu arbeiten.


  Und plötzlich dämmerte es ihr. »Die Menschen, die Sie in den Feuern getötet haben ... der Feuerwehrmann. Die Leute in dem Wohngebäude. Sie sehen in diesen Leuten Opfer für Sirrush.«


  »Der Leib ist ein machtvolles Opfer. Aber es gibt auch Opfer, die nicht so offensichtlich sind.«


  »Virgil. Die Geister in der Bibliothek.« Anya zog die Brauen zusammen. »Sie haben sie verschlungen.«


  Drake drehte sich zu ihr um. »Fragen Sie sich denn gar nicht, was aus den Geistern wird, die Sie verschlingen?«


  Anya starrte ihre Hände an. »Davon weiß ich nichts.«


  Drake legte den Pinsel auf seinem Becher ab. »Ein Geist, der von einer Laterne verschlungen wird, ein Mensch, der in einem Feuer umkommt ... das sind Opfergaben für Sirrush und seinesgleichen. Grob gesagt, sind sie Futter. Hoch geachtetes Futter, aber dennoch Futter.«


  Sie schüttelte den Kopf, weigerte sich, ihm zu glauben, und ihre Hände ballten sich an ihrer Seite zu Fäusten. Sie wollte den Gedanken nicht einmal in Erwägung ziehen, dass all die Geister, die sie zerstört hatte, dass Neuman und ihre Mutter ... dass sie alle zu Futter für Sirrush geworden waren. Sparky, der ihr Unbehagen spürte, überließ seine neuen Hundekumpel sich selbst, schmiegte sich an ihre Seite und bedachte Drake mit einem bösen Blick.


  »Das ist nicht wahr«, sagte sie. »Das können Sie unmöglich wissen.«


  Drakes gesundes Auge fixierte sie, schwarz und bohrend. »Nachdem ich in dieser Kloake von einer Stadt, die Sie so gern beschützen wollen, beinahe umgebracht worden bin, bin ich ein bisschen herumgezogen. Ich habe nicht die ganze Zeit am Ufer eines idyllischen Sees in Oakland County verbracht.


  Stattdessen habe ich versucht, aus all dem schlau zu werden. Schöpfung. Zerstörung. Das alles schien furchtbar aus dem Gleichgewicht geraten zu sein, und ich wollte wissen, warum. Ich ging nach Ägypten, in den Iran, nach Jordanien. Ich bin vielen Meistermagiern begegnet, die mich viele bedeutsame Dinge gelehrt haben: wie man Feuer manipuliert, wo Sirrush und seinesgleichen schlafen. Ich habe gelernt, wie ich aus Sand allein mit meinen Händen und meinem Atem Glas machen kann.


  Aber das Wichtigste, das ich gelernt habe, habe ich von einem alten Mann in Petra erfahren. Ihm verdanke ich die Erkenntnis, dass nichts je zerstört wird. Nur, weil Sie einen Geist verschlingen, hört er nicht auf zu existieren. Er muss woandershin verschwinden.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass sie zu Futter für Sirrush werden«, wandte Anya ein. »Es könnte noch jede Menge anderer Existenzformen nach dem Tod ...«


  »Anya.« Er stellte seinen Becher auf dem Boden ab. »Nichts kommt ohne Nahrung aus, nicht einmal Dinge, die schlafen. Im alten Babylon waren Laternen wie wir die Priester und Priesterinnen von Sirrush und seinen Geschwistern. Es war unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie warm und sicher untergebracht waren und gefüttert wurden.« Er deutete auf den Salamander, der sich um Anyas Knie wand. »So, wie Sie für Sparky sorgen.«


  »Sirrush ist keine größere Ausgabe von Sparky.«


  »Nein, das ist er nicht. Aber er existiert, seit es Feuer gibt, und genauso lange braucht er schon Nahrung. Jedes Mal, wenn Menschen in einem Buschfeuer zu Tode kamen, wenn Menschen Häuser oder Tempel bauten, die niederbrannten, haben Sirrush und seinesgleichen seit Anbeginn der Zeit dafür gesorgt, dass ihr Opfer nicht umsonst war. Sie sind ein Teil der Natur, und diesem Zyklus des Lebens haftet nichts Böses an.«


  Anya lehnte sich an den Tisch, aufgewühlt von all den vielen Möglichkeiten, die ihr durch den Kopf gingen und vor denen sie zu verzagen drohte. »Nein. Meine Entscheidung lautet, dass ich kein Teil davon sein will ... und ich entscheide mich auch, nicht zu glauben, was Sie mir erzählen.« Sie konnte sich ihre Mutter nicht im Bauch eines Drachen vorstellen, und sie war nicht bereit, solch eine Erklärung einfach hinzunehmen. Sie wandte sich ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Würden Sie nicht glauben, dass ich einige Dinge über die verborgenen Künste weiß, warum hätten sie dann herkommen sollen?«


  Ihr stockte der Atem. »Ich bin hergekommen, um mit Ihnen zu reden.«


  Sie hörte seine Schritte hinter sich. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und Sparky fing zu ihren Füßen an zu knurren. »Sie sind gekommen, weil Sie wollen, dass ich den Dämon verschlinge, der Ihnen gerade ein Loch in den Bauch frisst.«


  Erschrocken drehte sie sich in seinen Armen um. »Woher wissen Sie das?«


  Seine Mundwinkel ruckten hoch, doch es war ein bitteres Lächeln. »Ich kann es in Ihnen spüren. Genau hier.« Er berührte ihre Halsgrube. »Und hier.« Seine Hand fuhr an ihrem Sternum vorbei und verweilte direkt unter ihm. Anyas Herz hämmerte so sehr, sie war überzeugt, er konnte es fühlen. Und sie spürte, wie sich Mimi unter seiner Berührung herumdrehte und streckte. Säure stieg brennend zwischen ihren Rippen auf, und sie keuchte.


  »Aber ich kann den Dämon nicht von Ihnen nehmen. Nicht jetzt.«


  »Warum nicht?« Sie legte die Stirn in Falten.


  Sein Blick lastete schwer auf ihr. »Ich möchte Ihnen helfen, wirklich. Aber dieser Dämon, den Sie in sich haben, ist älter als die meisten Diamanten, und ich muss meine Kräfte für Sirrush aufsparen.«


  Anya wandte das Gesicht ab. Ihre Wangen glühten. Sie wusste nicht, warum sie überhaupt gekommen war, warum sie gedacht hatte, er würde ihr helfen. Er war ein Fremder, ein Lügner und ein Monster. Was konnte er schon tun, um ihr zu helfen? Und warum sollte er ihr helfen wollen?


  Sie riss sich los und lief in Richtung Tür.


  Er griff nach ihr und erwischte sie am Handgelenk. »Warten Sie.«


  Sie sah sich zu ihm um, während sie spürte, wie Mimi in ihrem Inneren emporstieg wie bittere Gallenflüssigkeit.


  »Ich werde den Dämon von Ihnen nehmen, aber erst danach. Nachdem ich Sirrush gerufen habe. Bitte verstehen Sie, dass ... dass das an erster Stelle kommt, ganz gleich, wie ich empfinde.« Seine Miene wirkte resigniert und einsam zugleich; ein Gesichtsausdruck, den sie genauso verstand wie das zugehörige Gefühl, von allem getrennt zu sein.


  Und sie war es leid. Sie war es leid, immer nur draußen zu stehen und zuzusehen. Sie war es leid, anders zu sein. Sie war es leid, sich ausgenutzt zu fühlen. Sie war es leid, dass niemand verstand, was sie empfand oder warum sie niemandem gestatten durfte, ihr wirklich nahe zu sein. Und sie war es leid, dass alles, was ihr etwas bedeutete, kaputtging und sie sich auch noch schuldig fühlte.


  Drake war die einzige unzerstörbare Person, die ihr je begegnet war, die einzige andere Laterne. Er wollte nichts von ihr, er wollte sie. Und sie wollte ihn nicht einfach loslassen. Diese eine Sache wollte sie festhalten.


  Seine Finger griffen in die ihren, und sie hörte Mimi in ihrem Hinterkopf lachen.


  Sie legte den Kopf in den Nacken. Er packte ihren Hinterkopf und küsste sie, versengte ihren Mund mit seinen Lippen. Seine Finger wühlten in ihrem Haar und jagten einen Schauer von ihrem Scheitel bis hinab zu ihrem Steißbein. Sie breitete die Finger auf seiner Brust aus, fühlte das Herz, das dort so hastig schlug, und die Leere hinter ihm. Seine Lippen glitten von ihrem Mundwinkel hinab zu ihrem Hals und hinterließen eine glühende Spur auf ihrer Haut zwischen Kinn und Kragen. Sie drängte sich mit ganzem Körper an ihn und spürte die angespannte Hitze unter seiner Kleidung.


  Dann merkte Anya, wie Sparky an ihren Klamotten zupfte, hörte sein warnendes Knurren. Für einen Augenblick wich jede Kraft aus ihren Händen, und sie konnte nicht mehr atmen. Sie spürte, wie Sparky sie in eine Richtung zerrte und Mimi in die andere. Der Dämon wütete unter ihrer Haut, gierte danach, sich an der Lust durch Drakes Berührung zu laben.


  Drake ergriff ihre Hände und sah ihr wachsamen Blickes direkt in die Augen. »Bist das du, oder ist das der Dämon? Was willst du?«


  »Ich ...« Sie schluckte. Sie wollte, dass er die dunkle Leere in ihrer Brust ausfüllte, wollte etwas anderes empfinden als diese verfluchte Ferne gegenüber der ganzen Welt.


  »Ich will dich«, antwortete sie. »Vielleicht nicht aus den richtigen Gründen. Aber ich will dich.«


  Die Spannung in seinem Gesicht wich einem düsteren Lächeln, und er legte die Finger auf ihre Lippen. »Warte genau hier.«


  Er wich zwei Schritte zurück, griff nach einer Farbsprühdose auf dem Tisch und schüttelte sie. Dann sprühte er einen Kreis von drei Metern Durchmesser auf den Boden, der sie, Sparky und den Tisch einschloss. Neben Anya ließ er einen knapp einen Meter langen Abschnitt offen. Dann warf er eine Hand voll Salz auf den Boden. Die Salzkörner stoben auseinander wie Insekten.


  Drake hob einen der Tennisbälle der Hunde auf. »Sparky.« Er ließ den Ball aus dem Kreis heraus zur anderen Seite des Studios hüpfen.


  Der Instinkt gewann die Oberhand, und Sparky stürzte durch die Lücke in der Kreislinie hinter dem Ball her, dicht gefolgt von den beiden Hunden. Als ihm klar wurde, dass er den Ball mit seinen Geisterkiefern nicht packen konnte, drehte er sich wieder zu Anya und Drake um - nur um festzustellen, dass er die Kreislinie nicht mehr übertreten konnte, die Drake inzwischen auf dem Boden geschlossen hatte. Jaulend trottete der Salamander an der Linie entlang.


  Drake ging auf Anya zu, und sie wich zurück, bis sie an den Tisch stieß. Ihre Finger schlangen sich ineinander, und seine Daumen beschrieben Kreise auf ihren Handrücken. Seine farbbeschmierten Hände hinterließen goldene Flecken auf ihrer Haut.


  »Wie hast du das gemacht?«, hauchte sie.


  »Es wird ihm nicht wehtun. Das ist nur ein ganz einfacher magischer Zirkel, der alle magischen Kreaturen fernhält - Symbol und Vorsatz.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Und in diesem Fall ist der Vorsatz überaus deliziös. Ist das Minze?«


  »Mmm.« Sie fühlte, wie sich seine Brustmuskeln unter dem Stoff seines Hemds bewegten, und sie stellte sich auf Zehenspitzen, um die Narbe über seinem blinden Auge zu küssen, dann die Nasenwurzel. Er stöhnte und packte sie fester, umfasste ihre Rippen mit seinen großen Händen.


  Sie zuckte zusammen. Sofort lockerte er seinen Griff.


  Sie ließ den Blick und die Hände sinken. »Der Dämon ... äh ... er hat auf mir ein paar Brandzeichen hinterlassen.« Sie mochte sich nicht vorstellen, wie angewidert das Auge des Künstlers beim Anblick der scheußlichen Brandwunde auf ihrer Brust sein würde. Plötzlich kam ihr das Licht viel zu hell vor.


  Drake knöpfte sein Hemd auf. »Ich habe selbst ein paar Narben.«


  Seine Brust war überzogen mit einem Spinnennetz aus feinen, weißen Narben, die kreuz und quer über seine Rippen verliefen und sich bis auf seinen Rücken zogen. Anya folgte ihnen vorsichtig mit den Fingern, ertastete, wie sie sich über seinen Brustkorb wölbten und in zerklüfteten Linien bis zur Wirbelsäule hinführten. Was sie fühlte, erinnerte sie an das Frostmuster, das das Salz in der Wasserfarbe hinterlassen hatte; sonderbar schön in seiner Asymmetrie kündete es von unbekannten Reaktionen unter der Oberfläche, weit jenseits all dessen, was das Auge sehen konnte. Ihre Hände glitten hinauf zu der verätzten, zornigen Verbrennung an der Schulter, dort, wo ihre Kugel ihn getroffen hatte.


  Sie senkte den Kopf, glitt mit den Lippen zu einer Narbe gleich unter seiner Brustwarze und hörte, wie er rasch einatmete.


  Er packte Anya und setzte sie auf den Rand des Tisches, und sie schlang die Beine um seine Hüften, spürte, wie sich seine Zunge in ihren Mund schob und sich sein Körper voller Verlangen gegen ihren Bauch presste.


  Seine Hände wanderten von ihren Hüften hinauf zu ihren Brüsten und reizten ihre Brustwarzen durch den Stoff, ehe er die Knöpfe öffnete, ihr die Bluse über die Schultern schob und das erste mit blauem Permanentmarker geschriebene, hebräische Zeichen küsste, das er sah.


  »Dein Exorzist kann nicht schreiben«, murmelte er an ihrer Haut.


  »Ich dachte, die Absicht ist alles, was zählt.«


  »Nicht immer.« Er streifte die Bluse von ihrem Oberkörper, bis sie nur noch an den Hüften hing, und strich mit dem Handrücken sanft über die Brandwunde auf ihrer Brust. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Das ist der Effekt, den ich mit der Kohle in meinem Gemälde erzielen wollte.«


  Er lächelte in ihr Haar, küsste sie vom Kinn bis hinunter zum Beckenknochen, der sich über ihrem Rock abzeichnete. Bald schob sich seine Hand unter ihren Rock, streichelte die Innenseite ihrer Oberschenkel und glitt gemächlich weiter hinauf. Sie stöhnte und drückte den Rücken durch, presste die Brüste an seinen nackten Oberkörper, und streckte die Hand nach seiner Gürtelschnalle aus. Sie zog den Gürtel aus den Schlaufen und warf ihn zu Boden, und als sie nach ihm griff, stöhnte er auf und drückte sich in ihre Hand.


  Drake schob sie auf dem Tisch zurück. Flaschen mit Farbe und Tinte rollten davon und fielen scheppernd zu Boden. Irgendetwas brach in Stücke, aber Drake achtete gar nicht darauf, während er die Kordel an ihrem Rock öffnete und ihn über ihre Hüften herabstreifte, sich aus seiner Jeans schälte und zu ihr auf den Tisch kletterte.


  Sie sehnte sich nach ihm, lechzte nach dem Knistern seiner heißen Haut auf der ihren. Schwer auf seine Ellbogen gestützt, presste er seinen Leib auf ihren Körper. Sie stöhnte auf, als er in sie hineinstieß, schlang die Beine um ihn, während er sie beide in ein Vergessen entführte und auch die letzten Zeichenstifte zu Boden fielen.


  Irgendwo in dem süßen Gefühl nicht allein zu sein, zerbrach etwas in ihr. Es war nicht der Dämon. Es war etwas tief in ihrem Herzen, etwas hinter dem schwarzen Abgrund der Laterne. Es brach und wallte auf und quoll in Form einer Träne aus ihrem Augenwinkel, einer Träne, die sie hastig fortwischte, ehe Drake sie sehen konnte.


  Es war ein Riss in der Fassade ihrer Furcht.


  Später lag sie schläfrig am Boden in den Armen des Feindes, eingehüllt in ein sauberes Musselintuch. Ihr Kopf ruhte auf Drakes Brust, und sie sah zu, wie der Himmel im Osten langsam heller wurde. Sparky und die Hunde lagen aneinandergedrängt in der Ecke, und der Salamander hatte den Kopf fest unter den Schwanz geklemmt. Nach all dem nahm sie an, dass die Schwanzlutscherei die kleinste ihrer Sorgen sein dürfte.


  Im fahlen Grau des frühen Morgens stand sie auf und zog sich an. Kaum war sie aus dem Kreis herausgetreten, da klebte Sparky schon an ihrem Knie. Sie drehte sich um und sah Drake an, der ausgestreckt in dem provisorischen Schutzkreis und dem glitzernden Salz am Boden lag.


  »Bleib«, sagte er.


  »Ich kann nicht.«


  »Warum bekämpfst du, was du bist?« In seiner Stimme lag keine Anklage, kein Arger, nur der ehrliche Wunsch, mehr zu erfahren.


  »Weil ich bin, was ich bin.« Sie beugte sich zu ihm herab, um die Narbe an seiner Augenbraue zu küssen. »Und ich bin nicht, was du bist.«


  »Ich glaube«, entgegnete er mit einem traurigen Lächeln, »dass du dir in diesem Punkt noch nicht ganz sicher bist. Aber das wird sich ändern.«


  Sie verließ das Atelier gerade, als die Dämmerung den Himmel rosarot färbte, und seine Worte hallten in ihren Ohren nach.


  KAPITEL SIEBZEHN


  »Jetzt hör mal, ich habe dir doch schon gesagt, ich konnte nicht schlafen, weil Ciro geschnarcht hat wie eine Kettensäge, also bin ich gegangen.«


  Anya umklammerte das Steuer und starrte geradeaus auf die Straße, um Katie nicht in die Augen zu schauen, dennoch fühlte sie den tadelnden Blick der Hexe auf sich ruhen. Sparky lag zwischen ihnen auf der Sitzbank des Dart und ignorierte Anya so auffällig er nur konnte, indem er ihr, obwohl er dicht neben ihr hockte, den Rücken zukehrte und mit dem Schwanz auf die Sitzfläche pochte.


  »Ja, schön. Was mir Sorgen bereitet, ist, wo du warst, nachdem du gegangen bist.« Katie zog die Stirn kraus. »Du riechst nach genug Magie, um ein Steak damit zu braten.«


  Anya verdrehte die Augen. »Du bist nicht meine Mutter, Katie.«


  »Eigentlich bin ich deine Mutter, seit diese Dokumente heute Morgen notariell bestätigt wurden. Solltest du überschnappen, dann werde ich entscheiden, in welches Pflegeheim wir dich stecken.« Katie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich bin nicht übergeschnappt. Jedenfalls noch nicht«, grollte Anya. »Sagst du mir jetzt, wo es langgeht, oder bist du nur hier, um mir die Hölle heiß zu machen?«


  Katie glättete die Karte auf ihrem Schoß. »Die nächste Abbiegung liegt direkt vor uns. Links. Und ich werde dir die Hölle heiß machen, wann immer du es verdient hast.«


  Anya verzog das Gesicht und schaltete den Blinker an. Sie saß schon seit fünf Stunden zusammen mit Katie im Auto. Zweimal hatten sie zwischendurch eine Toilettenpause an einer Tankstelle eingelegt, und in beiden Tankstellen hatten Automaten an den Wänden für höchst interessante Unterhaltung gesorgt. Katie hatte ihr eine Hand voll fantasievoll genoppter, im Dunkeln leuchtender Kondome gekauft und sie in das Handschuhfach des Dart gestopft.


  So weit im Süden von Ohio war das von Gletschern geformte Tiefland einem bewaldeten, hügeligen Gelände gewichen. Der Odem des Herbstes war hier deutlicher erkennbar als in den Städten, und das leuchtende, feurige Blattwerk sprenkelte die Landschaft mit einem Gemisch aus rotem und gelbem Laub. Die schnurgeraden, breiten Fernstraßen des Nordens wurden von kurvenreicheren, zweispurigen Straßen voller uneinsehbarer Haarnadelkurven abgelöst. Der graue Himmel spuckte dann und wann ein paar Regentropfen gegen die Windschutzscheibe, während der Dart im dritten Gang durch Hügel und Täler brummte, was ihr Vorwärtskommen nervtötend verlangsamte. Aber vielleicht lag Letzteres auch nur an der Gesellschaft.


  »Erinnerst du mich noch mal daran, was wir hier tun?«, grummelte Katie, deren Teint gerade grüner erschien als der der Bösen Hexe des Westens, und steckte sich noch ein Pfefferminzbonbon in den Mund. Anya hoffte, Katie würde, sollte sie sich übergeben müssen, früh genug Bescheid sagen, damit sie noch am Straßenrand halten konnte. Der Geruch von Erbrochenem wäre aus dem Wageninneren kaum wieder herauszubekommen. Anya hatte immer geglaubt, zurück zur Natur wäre für Hexen grundsätzlich erstrebenswert. Wie es schien, war die Fahrt dorthin nicht ganz so angenehm für sie.


  »Das weiß ich selbst nicht so genau«, gestand sie. »Meine Mutter hat mich als Kind zum Serpent Mound gebracht. Die Form erinnert mich an das Symbol der gehörnten Viper. Den Nachforschungen zufolge, die Felicity für mich angestellt hat, gibt es da ein paar Besonderheiten im Grundgestein: Schmelzspuren, die mit den Spuren an den Tatorten der Brandstiftungen übereinstimmen ... es ist eigentlich nur so eine Ahnung.«


  »Zumindest hält dich das von Drake Ferrers Hinterhof fern.«


  Anya bedachte sie mit einem finsteren Blick, als sie den Parkplatz vor dem Serpent Mound Museum ansteuerte. Der Park selbst thronte auf einem Plateau, von dem aus man einen herrlichen Ausblick auf den Ohio Brush Creek und die Wälder der Umgebung hatte. So weit im Süden war das Gras rund um den asphaltierten Parkplatz herum noch so saftig grün wie im Sommer.


  Katie hatte schon die Tür aufgerissen, ehe Anya auch nur den Zündschlüssel hatte abziehen können. Sie stolperte zwei Schritte weit zum Gras am Rande des Parkplatzes und würgte die Überreste eines Tankstellen-Hotdogs hoch. Sparky blickte giftig zu Anya auf. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass er sie direkt anschaute.


  Seufzend ging Anya in Richtung Kühler, um Katie die Schultern zu streicheln und ihr das Haar aus dem Gesicht zu halten. Katie fing schnell an, nur noch trocken zu würgen, und ließ sich schließlich hart auf den Randstein fallen.


  »Auf dem Rückweg fahre ich«, verkündete sie.


  »Okay«, stimmte Anya zu und strich ihr über das Haar.


  Als Katie sich wackelig wieder auf die Beine gemüht hatte, machten sich die beiden Frauen auf den Weg zum Serpent Mound Museum; einer Blockhütte, flankiert von zwei Getränkeautomaten. Sie hatten Glück - die Ohio Historical Society hatte für den Oktober eine Werbeaktion für Ohios verwunschene Orte ins Leben gerufen, und das Museum war geöffnet. Anya kaufte Katie eine Flasche Wasser, an der die Hexe vorsichtig nippte. Nun, da sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, kehrte allmählich wieder Farbe in ihr Gesicht zurück.


  Das einfache Museum bot nicht viel mehr als ein paar Karten und Luftaufnahmen von dem Areal. Aus der Luft sah der Hügel aus wie ein Schnörkel in Form einer gehörnten Schlange, die ihre Kiefer um ein Ei schloss, während ihr Schwanz eine Zickzacklinie bildete. Informationstafeln berichteten, wie ein Forscher der Universität Harvard in den späten 1880ern Grabungen am Serpent Mound vorgenommen hatte. Er ging davon aus, dass der Hügel bereits 800 Jahre vor Christus von den Adena-Indianern errichtet worden war. Spätere Forschungen verwiesen auf die Fort-Ancient-Indianer, die den Hügel zwischen 900 und 1500 nach Christus erbaut haben sollten. Der genaue Grund für die Aufschichtung des Hügels und seine Bedeutung waren im Lauf der Geschichte in Vergessenheit geraten, wenn es auch Spekulationen gab, denen zufolge der Erdhügel ein Spiegelbild des Sternbildes Draco sei, ein irdisches Abbild des Drachen.


  »Wie es in der alten magischen Regel heißt: ›Wie oben, so unten‹«, murmelte Katie.


  Der Kopf war so angelegt, dass er auf den Sonnenuntergang am Tag der Sommersonnenwende zeigte, doch darüber hinaus ließ sich kein bestimmter Zweck erkennen. Einige Historiker spekulierten, die Schlange symbolisiere eine Kreatur, die die Cherokee Uktena nannten: eine gehörnte Schlange, die den Auftrag hatte, die Sonne zu verschlingen.


  In einer Vitrine war ein Klumpen zerfurchten, rötlichen Gesteins ausgestellt, der Felicitys Nachforschungen bestätigte: Der Standort des künstlichen Hügels wies in der Tat Spuren einer schweren Explosion auf, verursacht durch einen Vulkanausbruch oder den Einschlag eines Meteoriten. Des Weiteren verdeutlichte die Ausstellung, dass der Hügel im Schnittpunkt dreier Verwerfungslinien lag, was auf ungewöhnliche geologische Aktivitäten in dem inzwischen überwucherten Meteoritenkrater hindeutete.


  Der Mythos, der um den Hügel entstanden war, besagte, es handele sich um eine Begräbnisstätte, ein Ehrenmal für gefallene Adena-Indianer. In den späten 1880ern waren Grabungen im Bereich des Hügels vorgenommen worden, doch es waren keine menschlichen Überreste gefunden worden. Dennoch wurde weiterhin eifrig darüber spekuliert, was man hier finden könnte, grübe man nur tief genug.


  »Ich möchte ihn sehen«, sagte Katie. Ihre Stimme klang wieder kräftiger.


  »Fühlst du dich auch gut genug?«


  »Jep. Ich habe den dämonischen Chili-Hotdog exorziert.« Triumphierend reckte sie einen Arm hoch und zeigte zum Horizont. »Vorwärts!«


  Ein asphaltierter Weg führte vom Museum aus am Rande der Schlange entlang. Der ganze Serpent Mound, der kaum einen Meter hoch war, zog sich etwa eine Viertelmeile weit über das Plateau. Er sah noch genauso aus, wie Anya ihn in Erinnerung hatte. Der Wind trug frischen Grasschnitt über die Rasenmäherspuren am Boden. Niemand sonst spazierte den Pfad entlang. Anya, Katie und Sparky waren allein mit der Schlange.


  »Wow«, machte Katie, kniete nieder und strich mit den Händen über das Gras. »Dieser Ort ... es ist, als würde er summen.«


  Anya verließ den Pfad und betrat das Gras. Auch sie spürte es, beinahe, als toste weit unter ihnen ein unterirdischer Strom durch das Erdreich. An einer Biegung der Schlange kletterte sie auf die kleine Anhöhe hinauf, setzte sich auf den Boden und musterte das Land, das sich unter ihr ausbreitete. Die Gegend war ihr fremd, das Gefühl der Einsamkeit jedoch vertraut.


  Katie hockte sich zu ihr und kämmte weiter mit den Fingern durch das Gras. Sie nahm eine meditative Haltung ein und hüllte sich in Schweigen. Sparky schnüffelte am Boden rund um den Hügel wie ein Hund auf der Suche nach einem vergrabenen Knochen.


  Anya schloss die Augen, und sie sandte ihren Geist aus, schickte ihn über das Rückgrat der Schlange auf die Suche nach einer Antwort oder einem kleinen Bröckchen Wissen, das ihr helfen könnte, die gehörnte Schlange und ihresgleichen zu verstehen, nach einer Spur, der sie folgen könnte, um Sirrush zu finden und von Drake Ferrer fernzuhalten.


  Ihre Sinne glitten unter die Erde, unter den geschorenen Rasen, unter das Sedimentgestein, das sich über die Jahrhunderte hier aufgebaut hatte. Ihr Geist kreiste um etwas, das tief unter den Verwerfungslinien war, tief unter den Ausgrabungen der Forscher. Und dort unten, tief im Felsgestein, entdeckte sie die Umrisse eines gewaltigen, schlangenartigen Wesens, eingebettet in Lehm und Fels wie Draco in der Schwärze des Himmels. Sie ahnte den Herzschlag der Winterschlaf haltenden Kreatur, ein Herzschlag, so gemächlich wie die Gezeiten des Meeres. Sie war schon seit Tausenden von Jahren hier; still, zufrieden damit, den Jahreszeiten und dem Funkeln der Sterne in der Höhe zu lauschen. Wie oben, so unten. Allerdings.


  Warum schlief die Kreatur? Was hielt sie hier so friedlich in der Erde? Anya runzelte die Stirn, während ihre Gedanken über den Hügel zogen und bei einigen zarten Knochen nahe des Schlangenkopfs verweilten, unendlich tief unter dem Symbol der Sonne über ihren Hörnern.


  Anya hörte den Geist seufzen und schlug die Augen auf. Der Geist spazierte über den Rücken der Schlange vom Kopf in Richtung Schwanz. Anya beobachtete die Geisterfrau, die barfuß über das Gras schritt, das sie zwischen den Zehen kitzelte. Sie trug eine weiße Robe aus Rehleder, geschmückt mit Perlen. Langes, glattes, schwarzes Haar umrahmte zu Zöpfen geflochten und mit Falkenfedern geschmückt das kupferbraune Gesicht. In einer Hand hielt sie eine ruhig brennende Flamme, die die Haut in ihrer Handfläche unversehrt ließ. Die andere Hand umfasste einen Stab, umwickelt mit Schlangenhaut, verziert mit Perlen, auf dessen oberem Ende der Schädel einer Schlange thronte. Immer wieder folgte sie in endlosem Hin und Her ihren eigenen Schritten und musterte den Boden, und ihre Perlen klimperten bei jeder Bewegung.


  »Siehst du sie?«, fragte sie Katie.


  Katie hob den Kopf und nickte.


  Vor Anya hielt der Geist inne und bedeutete ihr, sie möge mit ihm gehen. Anya erhob sich und folgte der Geisterfrau einen Pfad hinunter, der von der Flamme in ihrer Hand erleuchtet wurde.


  »Anya.« Katie packte ihren Ellbogen. »Ich glaube, sie ist eine Laterne. Ihre Aura ... sie ist nicht bernsteinfarben wie deine, sondern orange wie ein Sonnenuntergang.«


  Anya blinzelte sie an. Sie konnte eine warme, orangefarbene Glut hinter der Brust der Frau erkennen. Das war nicht die schwarze Leere, die Anya mit den substanzlosen Gerippen der Geister fütterte, und es war auch nicht der rot glühende Abgrund hinter Drakes Brust. Das Herz dieser Geisterfrau strahlte in einem warmen, orangefarbenen Licht ... und es war erfüllt. Es war nicht hungrig. Anya fühlte die Stille von Glas, eine transparente, friedvolle Liebe. Der Drang nach Wissen fegte kribbelnd über sie hinweg - wie hatte die Indianerin dieses Gleichgewicht gefunden, diese perfekte Balance? Und wie kam es, dass sie, obwohl Anya diesen tiefen Frieden spüren konnte, den sie verströmte, immer noch ein erdgebundener Geist war? Warum war sie nicht längst in das helle Licht des Jenseits gegangen?


  »Warum bist du noch hier?«, fragte Anya sie. Sie hatte keine Ahnung, ob die Frau sie verstehen konnte, ob sie die Frage in der fremden Sprache erkennen konnte.


  Die Frau drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um. Aber nun hatten die drei Frauen den Kopf der gehörnten Viper erreicht, und die Geisterfrau bückte sich, um den Kopf der künstlichen Schlange ehrfürchtig zu streicheln. Anya sah, dass sie eine Perlenschnur um den Hals trug, an der ein aus Knochen geschnitztes Abbild einer geflügelten Schlange baumelte.


  »Uktena«, sagte sie. Dann presste sie eine Hand an ihre Brust. »Nina.«


  Anya presste ihrerseits die Hand an die Brust. »Anya.« Dann kauerte sie sich neben die Frau. Sparky tappste durch das Gras herbei, angezogen von dem unwiderstehlichen Geruch von Geistern und Magie. Anya berührte seinen Kopf. »Sparky.«


  Die Indianerin lächelte und streckte die Hand nach ihm aus. »Sparky.«


  Sparky leckte ihr die Hand, und sie streichelte seine Kiemenwedel. Sparky verzog das Gesicht zu einem Ausdruck purer Wonne und kratzte sich mit der Hinterpfote am Hals.


  Anya musterte den kreisrunden Hügel vor dem Kopf der Schlange. Unter ihm konnte sie Ninas Gebeine spüren, die sorgfältig angeordnet in einer unterirdischen Kammer ruhten. Ihre Leiche war umgeben von Urnen, von Tonwaren und den Überresten eines perlenbesetzten Gürtels. Sie war mit allen Ehren beigesetzt worden. Vielleicht war Nina einst eine Priesterin im Namen Uktenas gewesen ... oder ein Opfer.


  »Nina«, sagte sie. »Bewachst du Uktena?«


  Nina nickte und kraulte Sparkys Kinn.


  »Sorgst du dafür, dass Uktena hier in der Erde bleibt?«


  Nina zeigte hinter sich, dorthin, wo ihre Gebeine in der Erde ruhten, und sie nickte. Sie presste die rechte Hand an die Brust, die Hand, in der das ewige Feuer brannte. »Nina.« Dann drückte sie die andere Hand auf den Boden. »Uktena.« Und sie faltete die Hände und drückte beide ins Gras.


  Schließlich legte Nina ihre rechte Hand auf Anyas Brust. Anya fühlte das Feuer nicht, dort wo Nina sie berührte. Stattdessen empfand sie einen wachsenden Frieden, der tief in ihre Lungen vordrang und die scharfe Klinge der Furcht und der Einsamkeit stumpf werden ließ. »Anya.« Nina streckte die andere Hand nach Norden und griff nach etwas, das zu weit war, um es zu packen. »Sirrush«, sagte sie. Und wieder faltete sie die Hände und drückte sie in den lehmigen Boden.


  »Ich glaube, ich habe verstanden«, sagte Anya langsam.


  Der Geist strich ihr über die Wange, so sanft wie eine Mutter ein Kind berühren mochte. In dieser Geste glaubte Anya zu erkennen, dass die Geisterfrau sie ein wenig bedauerte, sie bemitleidete wegen ihrer Ängste und ihrer Mühen.


  Nina stemmte sich auf die Beine und ging davon, setzte ihre Patrouille im grünen Gras fort. Ihre Perlen klimperten leise, und sie summte etwas vor sich hin, doch der Wind riss die Melodie sogleich mit sich fort.


  Die Bedeutung all dessen jedoch war klar. Anya konnte nun erkennen, warum Nina an diesem Ort verwurzelt war, warum sie gebunden war an Uktena und auf der Erde patrouillierte, während die Kreatur schlief. Auf einer tief in ihrem Inneren verborgenen Ebene wusste Anya, was geschehen musste, um Sirrush in seinem Grab zu halten.


  Dazu bedurfte es des Opfers einer Laterne.


  Die Rückfahrt dehnte sich so lang und grau wie die Straße und der Regen vor Anya, Katie und Sparky aus. Kaum waren sie wieder in den Dart geklettert, fing der Regen an mit Wucht auf die Haube zu prasseln und auf das Dach des Wagens zu trommeln und zwang die Scheibenwischer in einen hypnotisch langsamen Rhythmus.


  Anya rollte sich auf dem Beifahrersitz zusammen, die Jacke um die Schultern gewickelt, einen Salamanderhintern in ihrem Schoß. Sparky ignorierte sie immer noch nach Kräften, aber nicht mehr ganz so ergrimmt wie zuvor. Sie döste weg, irgendwohin zwischen den Perlmutt des Himmels und das Kohlrabenschwarz der Straße, in das verregnete graue Nichts, begleitet vom Umschalten der Gänge und dem Brummen des Motors.


  Und sie träumte.


  Sie träumte von der schimmernden Finsternis der unterirdischen Eishöhle, einer Finsternis, die brodelte und brannte und Hitze verströmte wie etwas Lebendiges. Die Dunkelheit verschlang sie wie die Knochen in Ninas Grab, die bis in alle Ewigkeit mit Uktena tief im Boden gefangen lagen.


  Und Anya wusste, dass das auch ihr Schicksal war ... dass sie Sirrushs Schlaf bewachen und bis in alle Ewigkeit an seinem Grab entlangwandeln würde. Sie würde zusehen, wie die Welt ihn mit Feuer fütterte, aber sie selbst müsste ihn nicht länger füttern.


  Aber sie war nicht allein in diesem sonderbaren Jenseits. Sie fühlte, wie Mimi hinter ihr aufwallte.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte Anya zu dem Dämon. »Oder willst du die Ewigkeit mit mir in dieser Dunkelheit verbringen?«


  Mimi kicherte. »Sei nicht so optimistisch. Du wirst es nicht schaffen. Du und ich werden Sirrush dienen, wir werden die Diener des Chaos' an Sirrushs Seite sein. Und wir werden nicht allein sein.«


  Anya blinzelte in die Dunkelheit, und sie sah das fahlgelbe Kleid des Mädchens aus dem Getränkeautomaten, das wie ein Schmetterling in dem düsteren Nebel schwebte. Sie sah das Mädchen inmitten Hunderter toter Opfer durch die Höhle zu der grollenden Finsternis im Hintergrund ziehen. Sie sah ihre Mutter in ihrem verkohlten, rosaroten Nachthemd mit ihnen gehen und Neuman in seiner Feuerwehruniform. Alle waren sie im Feuer gestorben und nährten nun Sirrush.


  Sie brüllte ihnen zu, versuchte, sich durch die Menge zu drängen. Aber Mimi hatte ihre Stimme zerstört, hatte sie aus ihrer Kehle gekratzt wie eine Auster aus der Schale. Sie streckte die Hand aus, erwischte einen Ellbogen und brachte eine Gestalt dazu, sich zu ihr umzudrehen.


  »Brian«, flüsterte sie.


  Sein Kopf war geschoren und schon wieder voller Stoppel, und ein Schlauch baumelte von seiner Schläfe auf die Schulter herab und hinterließ ein Rinnsal auf dem Krankenhauskittel, als sie ihn schüttelte. Ein Durcheinander aus Kabeln und Schläuchen schleifte hinter ihm her wie die abgetrennten Schnüre einer Marionette.


  »Brian ... Du dürftest nicht hier sein, Brian«, sagte sie voller Nachdruck. »Du bist am Leben.«


  Er starrte sie aus glasigen, leeren Augen an, ehe seine Aufmerksamkeit wieder zu dem klaffenden Schlund aus Finsternis zurückkehrte.


  »Hörst du mich?« Tränen rannen über ihre Wangen, und sie packte ihn mit aller Kraft. »Du lebst. Du darfst nicht hier sein!«


  Er sah sie gar nicht, starrte nur an ihr vorbei in die wachsende Dunkelheit.


  Anya erwachte in tiefer Finsternis, ruckte so schlagartig hoch, dass sie die verbrannte Brust gegen den Sicherheitsgurt drückte. Sparky purzelte von ihrem Schoß in den Fußraum.


  Katie trat auf die Bremse. »Was? Was ist los?«


  Anya umklammerte den Gurt, der in ihre Brust schnitt und stechende Schmerzen über ihre Haut jagte. Tief in ihrer Kehle spürte sie, wie Mimi kicherte.


  »Es ist Brian«, keuchte sie. »Ich habe geträumt, Brian wäre tot.«


  Katie presste die Lippen zusammen und trat wortlos aufs Gas. Der Dart rollte grollend den Highway hinunter auf die fernen Lichter von Detroit am Horizont zu.


  Anya presste die Handballen an die Augen. Wenn sie Brian verlöre ... Sie hatte ihm versprochen, alles würde anders werden. Sie würde lernen, ihm ihr Herz zu öffnen.


  Du hast gelogen, zischte Mimi ihr zu. Du hast ihn angelogen. Würdest du ihn lieben, dann hättest du dich nicht von Drake Ferrer vögeln lassen.


  Anya hielt sich die Ohren zu. »Sei verdammt noch mal still, Mimi.«


  Du hast schon eine komische Art, deine Liebe zu zeigen, Anya. Lässt den, den du liebst, einfach allein in einem Krankenhausbett. Wahrscheinlich ist er auch ganz allein gestorben ... genauso allein, wie du enden wirst.


  Katie bedachte sie mit einem Seitenblick. »Muss ich diese Vollmacht benutzen?«


  Anya zog die Hand vom Gesicht und atmete tief durch. »Nein. Ich habe es unter Kontrolle.«


  Mimi kicherte. Wenn sie wüsste, dass du längst nicht mehr unter Kontrolle bist ... sie würde dich in eine Gummizelle sperren.


  Anya bohrte die Fingernägel in ihre Handflächen und starrte zum Fenster hinaus, bemühte sich, Mimi einfach abzuschalten. Sie überlegte, welche der vielen Sterne da oben wohl zu Draco gehören mochten und ob sie im ständigen Lichtschein der Stadt, in diesem Miasma von Menschen hervorgebrachten Lichts, überhaupt sichtbar waren.


  Katie raste ohne anzuhalten zurück nach Detroit, bis sie im Parkhaus des Krankenhauses angelangt waren und der Zeiger der Tankuhr knapp oberhalb der Null hing. Anya rannte sofort zu dem Gehweg, der zum Krankenhaus führte, ehe Katie auch nur Gelegenheit hatte, den Wagen abzusperren. Sparky beeilte sich, um Schritt zu halten, und trampelte mit seinen kurzen Beinen so heftig über den mit Abfällen übersäten Betonweg wie Godzilla durch Tokyo.


  Anya jagte die Korridore hinunter. Der Traum war in ihrem Kopf so frisch wie gerade umgegrabene Erde und schmeckte wie Asche auf ihrer Zunge. Sie ignorierte die Schwester, die sie warnte, sie solle langsamer laufen, wich hastig einem Speiserollwagen aus und dem Geist einer Frau, die mit einem Stofftier in den Armen den Gang hinunterspazierte. Der Geist achtete nicht auf sie, sondern riss dem Teddybären gemächlich ein Bein ab und pulte das Füllmaterial heraus.


  Endlich hatte Anya die Intensivstation erreicht und kam schlitternd zum Stehen, doch als sie Jules und Max im Aufenthaltsraum erblickte, drohte die Panik sie zu überwältigen.


  Jules hob mahnend eine Hand. »Anya, geh da nicht rein. Das willst du nicht sehen ...«


  Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich und stürzte an ihm vorbei. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie den Vorhang zur Seite riss ...


  ... und einen unverstellten Blick auf Brians leuchtendes Hinterteil erhaschte, während die Schwester die Bettpfanne fortzog. Brian drehte sich um und warf einen finsteren Blick über die Schulter.


  »Jesus Christus, Anya. Ich habe seit Tagen nicht ungestört gepinkelt. Gönn mir doch bitte ein bisschen Privatsphäre.«


  Sie brach in Tränen aus, stieß die Schwester zur Seite und schlang die Arme um ihn. Seine stoppelige Wange fühlte sich an der ihren so warm an, er fühlte sich so herrlich an, so absolut lebendig.


  Verwirrt strich Brian ihr über das Haar. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


  Sie setzte sich an den Rand des Betts und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich dachte, du wärst tot.«


  Sparky sprang auf Brians Bett, und Brians Herzmonitor verzeichnete ein paar Ausfallerscheinungen, als Sparky weiter raufkletterte, um Brian schwanzwedelnd das Gesicht zu lecken.


  »Pah! Ich habe ganz friedlich geschlafen und ein paar schräge Träume gehabt. Jules sagt, ich hätte mir den Kopf am Waschbecken angeschlagen. Keine heldenhafte Wunde für einen Geisterjäger.« Brian griff nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht. »Du dagegen, du siehst richtig beschissen aus.«


  Sie lächelte, während sie ihn durch einen Tränenschleier beäugte und seine Hand tätschelte. »Mach dir um mich keine Sorgen. Erzähl mir lieber von deinen schrägen Träumen.«


  Brian blickte blinzelnd zur Decke hinauf. »Ich habe geträumt, du und ich wären Eis essen gegangen.«


  »Das hört sich nach einem netten und gar nicht schrägen Traum an.«


  »Ja, war es auch. Bis der große Kürbis auf einer Harley angefahren kam und uns Kürbiskerne angeboten hat, die er aus meinem Kopf geschaufelt hat.« Er rieb sich den geschorenen Schädel. »Verdammt, ich bin kahl. Wird 'ne Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«


  Anya streichelte seinen Kopf. »Irgendwie ist das scharf. Fühlt sich an wie Klettband.«


  Brian zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Ich werde schon irgendwie damit klarkommen. Vielleicht sollte ich mir eine Sonnenbrille zulegen.«


  Anya schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich so, wie du bist. Ganz ohne Sonnenbrille.« Dann, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte, verstummte sie.


  Brian grinste. »Tja, dafür hat sich das Aufwachen wirklich gelohnt.« Er griff nach ihrer Hand. »Was verschafft mir die Ehre?«


  Sie schluckte. »Was du heute kannst besorgen, das veschiebe nicht auf morgen.«


  Wir können nie wissen, wie viel Zeit irgendjemandem von uns noch bleibt, dachte sie.


  Mimi schnaubte verächtlich: Achte die Minuten, Anya, denn sie werden dir bald durch die Finger rinnen, bis sie alle mir gehören.


  Mimis Einfluss auf Anyas Träume wurde stärker.


  Anya versuchte, so lange wie möglich wach zu bleiben und sah sich Dauerwerbesendungen zu irgendwelchen geheimnisvollen Wunderdingen an, die wechselweise versprachen, Jack the Rippers schmutzige Wäsche reinzuwaschen, unvorteilhafte Slipkonturen und Achselspeck gleichermaßen zu kaschieren und Haare zu locken oder zu glätten. Katie schnarchte auf der anderen Seite von Anyas Couch vor sich hin, nachdem sie dem Impuls nachgegeben hatte, ein Ding, das aussah wie eine Käsereibe, zu kaufen, um die Hornhaut an ihren Füßen abzuschälen. Sie versuchte sich den Kauf schönzureden, indem sie beschloss, das Ding zum Reiben von Muskatnüssen zu benutzen, sollte es sich am menschlichen Körper als untauglich erweisen.


  Anya starrte ihre Haarspitzen an und überlegte ernsthaft, ob sie ihrem Haar mit einem Dampfhaarglätter eine so hübsche Tolle verpassen könnte, wie sie die Werbebotschafterin vor der Kamera präsentierte. Etwa zu der Zeit, zu der sie beschloss, dass es weder die Mühe noch den Zwanziger Wert war, noch ein Spielzeug zu kaufen, an dem Sparky mit Wonne herumnagen würde, schlummerte sie ein ...


  Und stürzte kopfüber in den jahrhundertealten Brunnen, dem Mimis Träume entstammten.


  Sie landete in tiefer Nacht. Dicke, warme Finsternis klebte wie Sirup an ihrer Haut. Wie in dem Traum von dem Priester war Anya auch jetzt nur Zuschauerin, der weiter nichts blieb als mitanzusehen, wie sich Mimis Erinnerung vor ihr ausbreitete und die klaren Wasser ihrer Träume befleckte wie Tinte.


  Sie sah zu, wie eine Frau in längst vergangener Zeit durch dunkle Straßen schritt. Die Reifen an ihren Armen und die Glöckchen am Saum ihrer Kleidung klimperten mit jedem Hüftschwung. Die Glöckchen waren dazu gedacht, böse Geister zu vertreiben, doch derlei unbedeutende Talismane waren völlig nutzlos. Anya spürte, wie Mimi sich in ihr regte, wie sie sich in dem Lufthauch aalte, der durch die Kleider der Frau drang, und in der nachhallenden Wärme der gerade erst beendeten sexuellen Begegnung auf ihrer Haut.


  Ihr schwarzes, mit Drahtgeflecht hochgebundenes und mit Wachs gebändigtes Haar glänzte im Dunkeln. Locken, gefertigt aus Pferdehaar, fielen dick wie Würste über ihren Rücken. Das Blau ihrer bis zu den Füßen reichenden Tunika und der gegürteten Stola war heller als das Azur der Fliesen an dem schweren Ischtar-Tor, das sie gerade durchschritt und das sich in all seiner Pracht zu einem sternenklaren Himmel emporstreckte.


  Die niedrige Silhouette von Babylon war ungleichmäßig, geprägt von den geometrischen Kanten der Zikkurate, des Königspalastes und der Zinnen des Ischtar-Tores. Jenseits der schützenden Mauern um die Stadt herum senkten Palmen ihre Häupter dem Fluss entgegen. Blätter wisperten in der trockenen Brise. Im Westen konnte sie das besänftigende Rauschen der schwarzen Wasser des Euphrat vernehmen. Der Stadt selbst haftete eine unverkennbare Aura der Sicherheit und des Schlafes an, so, als wüsste niemand von den Monstern jenseits der Tore.


  Eine Stimme wehte wie Rauch von den Zinnen des Tores herab: »Wohin treibt es eine Priesterin Ischtars zu dieser späten Stunde?«


  Die Frau kehrte ihr geschmackvoll geschminktes Gesicht dem Ursprung der Stimme zu: einem mächtigen Schatten hoch oben auf der Mauer. Vom Boden aus konnte Anya in der Höhe nur einen Schimmer von Gold und die harte, rote Glut zweier Augen erkennen. Sie roch etwas Verbranntes, etwas wie glühende Kohlen. Der dunkle Schatten befand sich außerhalb des Lichtkegels der flackernden Fackeln und war groß genug, um das Licht des Mondes zu verdecken.


  »Sirrush.« Die Frau verbeugte sich tief und sah durch ihre dichten Wimpern zu ihm empor. »Ich bin lediglich auf der Suche nach einer Gabe für Ischtar.«


  Ein Rascheln in der Höhe wie Seide auf trockenem Laub. »Speisen für die Göttin?«


  »Ja. Speisen für die Göttin.« Sie lächelte. »Ein Opfer.«


  Die Kreatur, die auf der Mauer auf und ab schritt, schnaubte verächtlich. Vom Boden aus konnte Anya etwas Dunkles zucken sehen, vielleicht einen Schwanz, vielleicht die Wölbung eines Rückens oder nur ein Schimmer sich brechenden Lichts. »Lilitu, deine Göttin fordert sonderbare Opfer.«


  Lilitu zog mit einem Ausdruck spöttischer Verwunderung die Brauen hoch. »Sie unterscheiden sich nicht von denen, die in deinem Tempel gefordert werden, Sirrush. Fleisch ist Fleisch.«


  Eine Glocke erklang in der Ferne, und die Kreatur auf der Mauer erstarrte und lauschte still.


  »Dein Tempel ruft dich zum Essen, Sirrush.«


  Gewaltige Klauen scharrten über das Gestein, als die Kreatur sich entfernte, angezogen von dem Glockengeläut. »Mögen alle Götter und Göttinnen heute Nacht gut speisen, Lilitu.«


  Lilitu senkte den Kopf, ein gefährliches Lächeln auf den Lippen. Anya fühlte den Griff des Dämons an ihrer Kehle.


  Sie streifte durch die dunklen Straßen. Ihre schwarz umrandeten Augen musterten die wenigen Bürger Babylons, die zu dieser Stunde noch auf den Beinen waren: die Wachen, die Zecher und die Totenpriester, die Verstorbene auf ihrem letzten Weg begleiteten. Unter diesen war keiner das, was sie suchte. Sie brauchte etwas Besonderes, um Ischtars Hunger nach Fleisch zu stillen. Etwas Neues.


  Sie fand es gleich neben einer Schenke. Dort übergab gerade ein Reisender die Zügel seines Pferdes dem Stallknecht. Sie bewunderte die Art, wie sich sein Körper unter der staubigen Kutte bewegte, betrachtete anerkennend das dichte, lockige Haar, den stattlichen Bart und die breiten Schultern. Der Mann trug eine Tunika, prachtvoll gefärbt in Schattierungen von Rot und Violett, und seine juwelenbesetzten Ringe funkelten, als er dem Stallmeister zuwinkte. Edelsteine waren mit Draht in seinen Bart eingewoben, und die Stickerei am Rand seiner Kopfbedeckung schimmerte golden. Der Reisende war kein armer Mann. Er würde ein hübsches Opfer für Ischtar abgeben.


  Sie tänzelte näher an ihn heran, als sein Pferd fortgebracht wurde, und blickte unter ihren langen Wimpern zu ihm auf. »Der Tempel der Ischtar heißt dich in Babylon willkommen.«


  Der Fremde lächelte ihr zu, und seine Augen musterten sie vom Scheitel bis zur Sohle ihrer Sandalen. »Ich freue mich, so großzügig begrüßt zu werden.«


  Lilitu senkte den Kopf und neigte den Oberkörper vor, um ihm das bronzene Fleisch ihrer Brüste zu präsentieren. »Mein Name ist Lilitu. Ich bin eine Priesterin.«


  Der Fremde legte den Kopf schief. »Ich bin Darius. Wenn du sagst, du bist Priesterin, bedeutet das ...?« Bestrebt, sie nicht zu kränken, brach er ab, und es war klar erkennbar, dass Darius die örtlichen Gepflogenheiten nicht kannte. Wie viele Reisende hatte er Gerüchte über die wunderschönen Priesterinnen der Ischtar vernommen, doch er hatte keinerlei eigene Erfahrungen, auf die er sich stützen konnte.


  Lächelnd ergriff Lilitu seinen Arm. »Gewiss, ich bin eine der heiligen Dirnen der Ischtar, eine Inkarnation ihres Leibes. Und ich lade dich ein, dich der Gastfreundschaft der Göttin zu erfreuen.«


  Ein Grinsen breitete sich in dem breiten Gesicht des Fremden aus. »Es wäre mir eine Ehre, mich den Gepflogenheiten der Stadt zu unterwerfen, in der ich zu Gast weile«, murmelte er, als Lilitu ihn schon durch die schmutzigen Straßen davonführte.


  Er folgte ihr die Stufen eines Tempels aus glattem, sandfarbenen Felsgestein hinauf und zwischen den Skulpturen zweier brüllender Löwen hindurch. In dem Tempel hing der schwere, dumpfe Geruch von Räucherwerk. Gewölbte Decken verschwanden hoch oben in der Dunkelheit, während weiter unten flackernde Fackeln ihr Licht verbreiteten. Priesterinnen trugen Speisetabletts herum, zupften an Lautensaiten und huschten wie Schmetterlinge vor dem Hintergrund aus glasiertem Mauerwerk her.


  Weiter hinten im Tempel stand ein mächtiger Altar, bedeckt von Blumen und erleuchtet von dem Lichtschein einer Vielzahl von Lampen. Eine lebensgroße, vergoldete Statue der Ischtar stand auf einem Podest und begutachtete ihr Reich. Die Göttin wies einige Charakteristika eines Adlers auf. So hatte sie ihre Schwingen hinter dem Rücken gefaltet, und auf dem Podest ruhten klauenbewehrte Füße. Ihre goldene Rüstung schimmerte im Kerzenschein, der zuckende Schatten auf ihre mit Lapislazuli ausgefüllten Augen warf. Juwelen und Blumengirlanden schmückten ihre ausgestreckten Arme.


  »Hier entlang.« Lilitu führte Darius zu einem Raum auf der rechten Seite, der durch Vorhänge vom Hauptraum getrennt war. Es war einer von sechs Räumen, die von der großen Halle abzweigten; aus den anderen erklang leises Kichern und wohliges Seufzen.


  Mit einem erwartungsfreudigen Grinsen folgte Darius Lilitu, die den Vorhang hinter ihm zuzog. In dem Raum machte er es sich auf einem Stapel Kissen bequem und sah zu, wie die Priesterin näher kam. Sein Blick wanderte über ihren sinnlichen Leib, seine Hände griffen nach ihrem Hintern, als sie sich mit gespreizten Beinen auf ihn setzte. Langsam zog sie die Bänder aus ihrem goldenen Korsett und entblößte ihre Brüste in dem schwachen Licht.


  Und sie flüsterte ihm ins Ohr: »Mein Fleisch ist das Fleisch Ischtars. Genieße die Gunst, ihre Haut auf deiner zu spüren.«


  Er erbebte vor Wonne.


  Lilitu lächelte ihn an, hob ihren Rock an und strich mit der Hand über ihre entblößte, kupferbraune Haut. Dann griff sie nach ihren Sandalen und dem kleinen, juwelenbesetzten Dolch, der in die Bänder geknüpft war. Darius Aufmerksamkeit ruhte allein auf ihren Brüsten, und so sah er es nicht kommen. Sie aber lächelte, beugte sich vor, wiegte seinen Kopf in der Armbeuge und bedeckte seine Lippen mit ihrem Mund.


  Und zugleich zog sie den Dolch aus seiner Scheide, hob ihn hoch über den Kopf und rammte ihn zwischen seine Rippen. Unter ihrem Mund schrie er auf, doch die Dämonin hielt ihn fest, presste seinen Kopf mit übermenschlicher Kraft an den ihren. Ihr Mund dämpfte seine Schreie, während die Dämonin die Klinge drehte und das Metall über die Knochen kratzte. Die Lunge des Fremden entließ alle Luft, und er sank zurück in die Kissen.


  Mimi lächelte mit Lilitus Lippen. »Ein Opfer des Fleisches für das Fleisch.«


  Anya erwachte. Ihre Handfläche fühlte sich heiß und glitschig an, nachdem sie den Dolch in ihrem eigenen Griff gespürt hatte. Statt der Fackeln im Tempel flackerte nun der Fernseher in ihrem Wohnzimmer und zeigte ihr einen Mann, der Liegestütze mithilfe eines abscheulich aussehenden Sportgeräts vorführte. Neben ihr schlief Katie. Sie hatte sich zu einem kleinen Knäuel zusammengerollt und sabberte auf die Lehne der Couch.


  Sparky regte sich auf Anyas Schoß. Er drückte sich an ihre Brust, und Anya nahm an, dass er ihren hämmernden Herzschlag spüren konnte. Sie rieb sich die verschlafenen Augen, als könnte sie so etwas von Mimis mörderischem Einfluss vertreiben. Aber sie konnte die Wärme von Lilitus Opfer unter Mimis Händen noch immer spüren, das Kratzen des Metalls auf den Knochen und das Seufzen der kollabierenden Lunge.


  Wie lange würde es noch dauern, bis Mimi sie zu derartigen Taten zwingen würde? Wie lange konnte sie Mimi noch mit Bienenwachssalbe und Weihwasser im Zaum halten, ehe die Dämonin die Herrschaft übernahm und jemanden mit Anyas eigenen Händen verletzte?


  Anya presste die Handballen an die Stirn. Die Ironie, die mit der dämonischen Besessenheit durch Mimi einherging, lastete schwer auf ihr: Wie einsam Anya auch stets gewesen war, von nun an würde sie nie wieder allein sein, gleich, welche schrecklichen Dinge sie auch tat.


  Und in ihr flüsterte Mimi so sanft wie der Wüstenwind: Niemals.


  KAPITEL ACHTZEHN


  »Falls Sirrush irgendetwas mit Uktena gemeinsam hat, dann muss er irgendwo ein Nest haben.«


  Anya blätterte im Archiv der Bibliothek in einem Straßenverzeichnis von Detroit. Die dicken Mauern schlossen die Morgensonne aus. Anya vermisste den Sonnenschein - sie hatte den Eindruck, dass sie allmählich ihr Zeitgefühl verlor.


  Sie blätterte mit einer Hand, während die andere einen Stift hielt, der die Seiten eines Notizbuchs bekritzelte: Mimi hatte die Gelegenheit ergriffen und ein Sonett über die Vorzüge der Wollust komponiert.


  Katie blickte über Anyas Schulter. »Bäh. Das ist abscheulich. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas mit einem Pfannenheber machbar ist.«


  Anya verzog das Gesicht. »Vertrau mir, ich bin nicht so kreativ. Du kennst doch meine Küche.«


  Katie schaute ihr direkt ins Gesicht. »Mimi. Du bist wirklich ein garstiger Arsch von einem Dämon.«


  Anya bekam Mimis Stimme nicht unter Kontrolle, als sie über ihre Lippen kam. »Ich bin für alles offen, Liebchen. Lust auf ein Spielchen?« Anya schlug die Hand vor den Mund. »Tut mir leid«, sagte sie.


  Katie zog die Nase kraus. »Ich kann es kaum noch erwarten, dass du die Schlampe loswirst.«


  Felicity steckte vorsichtig den Kopf durch eine Schranktür. »Kann ich ungefährdet reinkommen?« Mimi hatte gedroht, Felicity mit einer Scheibe Tofu zu verspeisen, woraufhin der Geist der Bibliothekarin sich rar gemacht hatte.


  »Solange man kein Pfannenwender ist, besteht keine Gefahr.«


  Felicity trat über Sparky hinweg, der auf dem Boden schlummerte. »Ich habe dir eine Liste der Tiefgaragen aus der Zeit vor 1950 besorgt.« Ein Fetzen Papier schwebte auf Anyas rechte Hand zu. Ihre Linke schnappte ihn, ehe die Rechte ihn mit weiteren Obszönitäten über Küchengeräte beschriften konnte.


  »Danke, Felicity.«


  »Ich habe nachgedacht ...« Der Geist hielt sich außer Reichweite von Anyas rechtem Arm. »Was ist mit der Detroit Salt Mine?«


  Anyas Hand kam zur Ruhe. »Sprich weiter, Felicity.«


  »Na ja ... sie ist inzwischen stillgelegt worden. Sie ist schon seit den 80ern stillgelegt. Aber das Salzbergwerk breitet sich, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, unter einem großen Teil des südwestlichen Stadtgebiets aus.«


  Anya sprang zu dem Computerterminal, um nach weiteren Informationen über das Salzbergwerk zu suchen. Bedauerlicherweise war Mimi nicht sonderlich kooperationsbereit, weshalb sie drei pornografische Seiten aufgerufen hatte, ehe eine automatische Botschaft ihr drohte, sie aus dem System zu werfen. Schließlich überließ sie Katie den Platz, ehe noch eine leibhaftige Bibliothekarin auftauchen und sie des Gebäudes verweisen konnte.


  »Mir wird vor Wonne ganz schummrig, wenn ich mir vorstelle, was ich im alten Babylon mit dem Internet alles hätte anstellen können«, seufzte Mimi durch Anyas Mund.


  Katie schloss Dutzende von Pop-up-Fenstern, die ihr eine Vielzahl verschiedener Onlinedienste für Anhänger des Webcam-Voyeurismus anboten, und suchte nach der Detroit Salt Company. Schließlich öffnete sie ein Fenster, in dem ein körniges Schwarzweißbild einer Höhle zu sehen war, größer als ein Flugzeughangar.


  Anya stockte der Atem. »Das ist die Höhle aus meinem Traum. Ich bin mir ganz sicher.« Es war gar kein Eis gewesen ... die Höhle war aus Salz gehauen worden. »Felicity, du bist großartig!«


  »Man tut, was man kann«, sagte der Geist bescheiden.


  »Hier steht, die Mine zieht sich unter der Stadt über mehr als zwei Quadratkilometer hin ... das ist ein ziemlich großes Gebiet«, stellte Katie fest.


  »Ich hole die Karten aus dem Archiv.« Felicity verschwand außer Sichtweite.


  Anyas Handy klingelte, und ihre rechte Hand griff nach dem Gerät. Sie versetzte ihr einen Hieb mit der Linken, zerrte das Telefon hervor und hielt es ans Ohr.


  »Kalinczyk.«


  »Marsh hier. Verfrühte frohe Weihnacht, Lieutenant. Sie hatten recht ... Drake Ferrer ist bei dem Wohngebäude aufgetaucht. Das DFD hat ihn vergangene Nacht erwischt, als er gerade die Zahl Eins in den Boden gebrannt hat. Er hat sich ohne Gegenwehr ergeben. Er hat gerade die Aufnahmeprozedur im Bezirksgefängnis hinter sich.«


  Anya saß im Besucherbereich des Wayne County Jail und wartete auf ihrer Seite der Plexiglaswand darauf, dass Drake zu ihr gebracht wurde. Der Raum war in einem schauerlichen Gelb gehalten und von surrenden Leuchtstoffröhren ausgeleuchtet. Selbst so weit von den Zellenblocks entfernt roch es nach Schweiß und abgestandenem Urin. Anya wünschte, sie hätte eine Flasche Desinfektionsmittel mitgenommen; sie fragte sich, ob sie sich wohl Kopfläuse einfangen würde, sobald sie das Besuchertelefon ans Ohr presste.


  Sie konnte von Glück reden, dass sie überhaupt reingelassen worden war. Mimi hatte es für amüsant gehalten, auf der Besucherliste mit »Captain Kangaroo« zu unterschreiben. Anya hatte gerade noch rechtzeitig eingreifen können, um den Namen mit der linken Hand durchzustreichen und ihren richtigen Namen in die nächste Zeile zu setzen. Der Beamte am Einlass hatte sie misstrauisch gemustert, da ihre Unterschrift nicht mit der auf ihrem Führerschein übereinstimmte, aber Anya hatte ihn überzeugen können, dass sie lediglich an einem schlimmen Karpaltunnelsyndrom litt.


  Gefängnisse zählten nicht zu Anyas bevorzugten Aufenthaltsorten. Wie Krankenhäuser wurden auch sie regelmäßig heimgesucht, allerdings von einer weniger umgänglichen Geisterklientel. Im Augenblick bemühte sie sich nach Kräften, nicht auf den Geist in dem orangefarbenen Overall zu achten, der auf dem Plastikstuhl neben ihr saß. Der Geisterinsasse hatte die Beine angezogen, die Füße auf der Sitzfläche und die Arme um die Knie geschlungen. Um den Hals trug er eine Strangulationsspur. Er war definitiv erhängt worden. Die Frage war nur, ob das seine eigene Idee gewesen war oder nicht. Sparky hockte auf Anyas Schoß und knurrte den Geist an, forderte ihn förmlich heraus, sich in die Reichweite seines Gebisses zu wagen.


  Der Geist fixierte Anya mit einem vollkommen starren Blick, in dem so viel Gier und Bösartigkeit lagen, dass ihr ganz anders wurde. Mimi hörte nicht auf, sie immer wieder in seine Richtung zu ziehen. Anya überlegte, ob sie ihn verschlingen sollte, zögerte aber - wenn Ferrer recht hatte, dann wollte sie das Monster gewiss nicht länger füttern.


  Aber sollte dieses Stück ektoplasmischen Drecks sie anrühren, dann war alles möglich.


  Der Deputy, der für die Besuchsabwicklung zuständig war, brachte Drake endlich zur anderen Seite der Plexiglasscheibe. Anya sog pfeifend Luft ein. Er sah furchtbar aus in seinem schlecht sitzenden orangefarbenen Overall. Seine Hände waren vor dem Körper mit Handschellen gefesselt, das gesunde Auge zierte ein Veilchen und sein linker Arm war mit kleineren Schnittwunden übersät. Intuitiv hatte sie das Gefühl, dass er nicht hierher gehörte, nicht in die derbe Brutalität dieses nach Schweiß stinkenden Ortes.


  Anya ergriff den Hörer. »Was ist mit dir passiert?«


  Drake zuckte mit den Schultern. »Die anderen Insassen mögen mich nicht besonders.« Sein Blick glitt von ihr zu dem Geist des Gefangenen, und er hob die Hand und drohte ihm.


  Anya versuchte, ihn abzulenken, und sprach hastig auf ihn ein. »Soweit ich gehört habe, wurdest du bei dem Wohngebäudekomplex erwischt. Stimmt das?«


  »Das behauptet jedenfalls die Polizei.« Sein Lächeln war so hintergründig wie abgeklärt, und seine Hand sank zurück auf den Tisch.


  Anya kniff die Augen zusammen. Sie wusste, es gab nichts, was ihn hier festhalten konnte; sie hatte ihn im Feuer gesehen; sie wusste, er konnte sich mit bloßen Händen durch den Beton brennen. Für ihn boten diese Handschellen nicht mehr Widerstand als Butter.


  »Warum bist du hier, Drake?« Sie beugte sich vor und legte die Finger an die Plexiglasscheibe. »Wo ist dein Anwalt? Der hätte dich doch rausholen können, ehe du eine Zelle von innen zu sehen bekommen hättest.«


  »Wolltest du mich nicht genau hier haben?«


  Ihr Blick huschte zu der hässlichen Prellung in seinem Gesicht. »Ja ... nein. Nicht so.« Sie betrachtete ihn, wie er sie durch die Scheibe musterte. »Du wolltest mich nicht von Mimi befreien, weil das deine Pläne beeinträchtigt hätte. Wirst du es jetzt tun?« Der Gedanke, sie könnte die Dämonin endlich loswerden, weckte neue Hoffnung in ihr.


  Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht, leider.«


  Mimi kicherte. »Ich glaube, er befürchtet, dass ich eine bessere Liebhaberin bin als du. Und er hat recht.«


  Anya achtete nicht auf die Stimme der Dämonin in ihrem Hinterkopf und konzentrierte sich stattdessen auf Drake. »Du bist nicht hier, weil ich dich hier haben will.« Sie lehnte sich auf dem knirschenden Plastikstuhl zurück. Es war noch nicht vorbei. »Du bist hier, weil du es so willst.«


  Er lächelte rätselhaft. »Architekten sind Planer. Warte ab, was passiert.«


  Der Geist beugte sich vor und kam Anya dabei so nahe, dass sie die Kälte spüren konnte, die er verströmte. Er sprach nicht, er konnte ihr nichts tun, aber das Gefühl der Bedrohung lag dennoch in der Luft. Anya starrte durch ihn hindurch. Sparky knurrte aus tiefster Kehle, aber Anya hatte die Finger fest in der lockeren Haut an seinem Nacken vergraben. Dennoch fühlte sie, wie Sparky die Muskeln zum Sprung spannte.


  Drake tippte gegen das Glas, und beide, der Geist und Anya, drehten sich zu ihm um.


  »Hey, Kumpel«, sagte Drake. »Ich habe dir etwas zu sagen.«


  Der Geist ging näher an die Plexiglasscheibe heran.


  »Komm näher. Ich möchte dir etwas geben.«


  »Nein, nicht«, sagte Anya.


  Der Geist tat einen Schritt, dann noch einen in Richtung Tisch. Anya ließ Sparky los in der Hoffnung, der Salamander würde ihn zu Boden reißen, ihn aus Drakes Reichweite holen, aber es war zu spät.


  Kaum hatte der Geist des Gefangenen die Plexiglasscheibe passiert, erwischte ihn Drake. Der Geist verschwand in einer dünnen Rauchfahne, die sich sogleich auflöste. Sparky landete auf dem Boden und schüttelte orientierungslos den Kopf.


  Drake beugte sich nah an die Scheibe heran. »Keine Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Er ist nicht ohne Grund im Gefängnis.« Anya trommelte mit den Fingern auf Ciros Tresen. Die Kreidesymbole waren alle abgewischt worden. Jules und Max waren damit beschäftigt, neue Spiegelfliesen über der Bar anzubringen. Für die Kundschaft war die Bar geschlossen, und das war Ciro in der Nacht des Teufels durchaus recht. Viel zu viele Gäste waren über die Jahre außer Kontrolle geraten. Nun hatte er wenigstens eine Ausrede, die Tür gar nicht erst zu öffnen. Nur dann und wann pochte ein Haufen trunkener Feiernder im Vorübergehen an die Sperrholzplanken und rüttelte die Bewohner des Devil's Bathtub auf.


  Im Hintergrund brummte der Fernseher. Die Lions verloren zu Hause auf dem Ford Field gegen die Steelers, und es war, als würde dieses bisschen Normalität ein wenig von der schwer belasteten Atmosphäre, die seit dem Exorzismus in der Bar hing, vertreiben. Sparky kauerte auf dem Tresen, den Kopf so verdreht, dass er die Bilder auf dem Bildschirm über der Bar betrachten konnte. Immer wieder ruckte er hoch und leckte den Bildschirm ab, was einen Moment statischer Entladung bewirkte. Max und Jules brüllten dann regelmäßig, er solle sich hinsetzen, woraufhin das Bild sogleich zurückkehrte.


  »Tja, nun. Er ist ein Verbrecher. Und er wurde geschnappt.« Katie blickte von dem Kuchen auf, den sie zusammen mit Ciro in einer Sitznische vertilgte. Zur Feier der Tatsache, dass Brian sich von seinem Krankenlager erhoben hatte, hatte sie einen Kuchen in der Form eines Footballhelms der Detroit Lions gebacken. Außerdem hatten die DAGR zusammengelegt, um Brian einen echten Detroit Lions-Helm zu kaufen - eine Sicherheitsmaßnahme für seine nächste Begegnung mit dem Paranormalen. Angesichts der jämmerlichen Bilanz der Lions schien das ein passendes Geschenk für jemanden zu sein, der glücklos genug war, sich beim Sturz von einer Toilette eine Hirnverletzung zuzuziehen.


  »Nein. Seine Kaution wurde festgelegt, und er hat sich nicht die geringste Mühe gegeben, sie aufzubringen. Laut Marsh hat er sich den Beamten am Tatort mehr oder weniger auf einem Silbertablett serviert.« Anya schubste ihren Kuchen mit der Gabel auf dem Pappteller herum. Das Essen schmeckte ihr nicht mehr. Drakes Verhalten hatte sie mattgesetzt. Ihre Unterhaltung mit ihm verriet ihr, dass er seine Pläne weiterverfolgte, aber wie? Er hatte keine Komplizen, und die Nacht des Teufels brach gerade an. Er saß däumchendrehend in seiner Zelle und kassierte vermutlich auch noch Prügel. Das ergab keinen Sinn. »Da drin gibt es haufenweise Geister, die er verschlingen kann, aber das kann nicht der einzige Grund sein. Er könnte genauso viele Geister auftreiben, wenn er einfach über einen Friedhof spaziert oder ein Pflegeheim besucht.«


  Neben ihr war Brian eifrig damit beschäftigt, sein drittes Stück Kuchen hinunterzuschlingen. Zwischendurch hielt er kurz inne, um auf seinem Handy herumzutippen. »Laut der Online-Gefangenendatenbank des Sheriffbüros ist Ferrer schon fast einen ganzen Tag dort. Ich wette, er genießt die gemeinsame Zeit mit all den anderen Gefangenen.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Essen ist wahrscheinlich auch nicht schlechter als im Krankenhaus.«


  Max drehte sich um. »Das ist ja cool. Du kannst rausfinden, wer gerade im Knast sitzt, indem du eine Website aufrufst?«


  »Ja. Das sind alles öffentlich zugängliche Informationen. Ist bestimmt ein Höllenspaß für Leute, die sich fragen, wo sich ihr Ehegatte um drei Uhr morgens herumtreibt.«


  »Mit all den anderen Gefangenen ...«, wiederholte Anya was Brian vorher gesagt hatte, tief in Gedanken. Der Funke einer Idee flammte in ihr auf. »Brian, kannst du in der Datenbank nachsehen, ob Martin Carr im Gefängnis ist?«


  Brians Daumen flog über die Miniaturtastatur seines Telefons. »Nein.«


  »Wie sieht es mit Joseph Lindsey aus?«


  »Nein. Ich habe hier einen John und einen James, aber keinen Joseph.«


  »Anthony Sellers?«


  Brians Daumen glitten über die Tastatur. »Jep. Geboren am 29. November 1987. Sitzt drei Tage wegen häuslicher Gewalt ab. Hat keine Kaution gestellt. Er sitzt im Correction Center I in der Innenstadt.« Brian sah sich zu Anya um. »Kennst du den Kerl?«


  Anya presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Das sind die Burschen, die Drake Ferrer vor einigen Jahren überfallen haben. Felicity und ich konnten einige der Brandstiftungen mit diesen Typen und ihren Familien in Verbindung bringen. Wenn dieser Kerl vor Drake festgenommen und inhaftiert wurde, dann ist das kein Zufall.« Das Grauen jagte ihr eine Gänsehaut über den Leib. »Kann ich dein Telefon benutzen?«


  »Klar.«


  Anya tippte Marshs Nummer, sorgsam darauf bedacht, nur die linke Hand zu benutzen, aus Furcht, Mimi könnte aufs Geratewohl irgendeine sündhaft teure Sonderrufnummer wählen. Als es klingelte, glitt sie von ihrem Barhocker und schnappte sich ihre Jacke. »Captain Marsh, Kalinczyk hier.«


  »Sollten Sie es sich nicht irgendwo am Strand gemütlich machen?«


  »Ich brauche Ihre Hilfe. Sie müssen dafür sorgen, dass Ferrer aus dem CC1 ins CC2 oder CC3 verlegt wird. Einer der Männer, die ihn 1998 überfallen haben, ist im selben Gefängnis wie er.«


  »So?«


  »Ich glaube, Ferrer wird versuchen, es ihm heimzuzahlen. Ich konnte bei einigen von Ferrers Brandstiftungen eine Verbindung zu seinen Angreifern herstellen: Der Schönheitssalon gehörte der Mutter eines der Täter, und ein anderer hatte Güter in dem Lagerhaus eingelagert. Ich weiß, das sind nur Indizien, aber ...«


  Sie konnte förmlich hören, wie sich die Rädchen in Marshs Kopf drehten. »Ich werde eine Separationsanordnung beantragen, aber sie werden ihn wahrscheinlich nicht in eine andere Einrichtung verlegen. Wir müssen uns vielleicht damit zufriedengeben, dass sie in getrennten Zellenblöcken untergebracht werden.«


  Anya biss sich auf die Lippe. »Marsh, wenn dieser Kerl so verrückt ist, wie ich befürchte, dann wird das vielleicht nicht reichen.«


  Sie hörte, wie Marshs Pager am anderen Ende der Leitung piepte. Gleich darauf gesellte sich ein ganzer Chor anderer Pager im Hintergrund dazu. Es hörte sich an wie eine Voliere voller elektronischer Vögel.


  »Ich muss auflegen«, sagte er und unterbrach die Verbindung.


  Anya hastete zur Tür, vorbei an den kläglichen Überresten der geborstenen Badewanne in der Mitte des Raums. Vielleicht konnte sie, wenn sie persönlich zum Gefängnis fuhr, den diensthabenden Sergeant überzeugen, Drake zu verlegen, vielleicht konnte sie ihn mit Pizza bestechen ...


  »Anya«, sagte Jules. »Komm und sieh dir das an.« Er drehte den Ton am Fernseher laut.


  Das Spiel der Lions hatte dem Bild eines Reporters Platz gemacht, der ein Mikrofon umklammerte. »Hier spricht Paul Phillips. Ich berichte aus der Detroiter Innenstadt. Das Wayne County Jail Corrections Center 1 steht in Flammen. Polizisten und Deputy Sheriffs sind vor Ort, während das Detroit Fire Department bereits versucht, das Feuer einzudämmen ...«


  Die Kamera schwenkte hinter dem Reporter zu dem grauen Gefängnisbau, der zwischen dem Ford Field und Greektown eingequetscht war. Das Gebäude war beinahe vollständig in Flammen gehüllt. Das Glas aus den schmalen Fenstern war herausgebrochen, doch zwischen den Gitterstäben war nicht genug Platz, dass die Gefangenen hätten fliehen können. Hände und Füße ragten durch die Fensteröffnungen nach draußen und griffen nach frischer Luft. Am Boden war das Gebäude von Feuerwehrfahrzeugen umgeben, die bewaffnete Bereitschaftspolizei hatte eine Linie gebildet, und die Polizisten zielten auf die Fenster.


  Anya schlug die Hand vor den Mund. »O mein Gott. Da drin sind bestimmt tausend Leute. Drake wird sie alle Sirrush opfern.«


  Vor Ort war es noch weitaus schlimmer als im Fernseher über Ciros Tresen.


  Das Spiel der Lions war abgebrochen, das Stadion evakuiert worden, und der abfließende Verkehr von der Spielstätte behinderte die Feuerwehrwagen und Ambulanzfahrzeuge am Brandort. Pressehubschrauber kreisten über der Szenerie und berichteten im Radio, dass dem Chaos in der Innenstadt kleinere Brände weiter außerhalb folgten. Die State Police und die Nationalgarde waren der Berichterstattung zufolge bereits unterwegs, aber Anya hätte darauf gewettet, dass sie vor morgen früh nicht auftauchen würden.


  Der Verkehr in Richtung Stadtmitte war umgeleitet worden, wodurch Anya mit ihrem Dart gleich mehrfach in eine Sackgasse geriet. Schließlich aber schaffte sie es, sich an einer Barrikade in Greektown vorbeizumogeln, indem sie, eingehüllt in ihren Feuerwehrmantel, einem Officer zuwinkte, der sichtlich mit anderen Problemen beschäftigt war. Bald darauf stellte sie den Wagen in einer Gasse neben einem Restaurant ab. Ein Mann mit Schnauzbart und einer weißen Schürze bewachte das Bistro mit einem Gewehr in den Händen.


  »Parken verboten«, verkündete der Dunkelhäutige mit der Schürze und schwenkte drohend sein Gewehr.


  »Ich bin Brandermittlerin«, sagte sie, reckte die Hände hoch und hob den Helm kurz an. Mit dem Kinn deutete sie auf die Waffe. »Würden Sie wohl auf meinen Wagen aufpassen?«


  Der Mann mit dem Schnauzbart grinste. »Lady, wenn Sie die Munition bezahlen, passe ich nur zu gern auf Ihren Wagen auf. Sorgen Sie nur dafür, dass diese Diebe und Vergewaltiger nicht rauskommen und mir mein Restaurant zerlegen.«


  »Ich tue, was ich kann.« Sie gab ihm einen Fünfziger und hastete durch die Gasse zu dem orangefarbenen Feuerschein am Himmel. Heiße Asche versengte ihre Kehle, und das Atmen fiel ihr schwer. Es schien, als hätten sich sowohl Mimi als auch der Rauch tief in ihrer Brust eingenistet, sodass ihr nur die Lungenkapazität eines Kindes blieb. Hustend rannte sie weiter, bis sie freien Blick auf das brennende Gefängnis hatte.


  Die Szenerie war ein einziges, vollkommenes Durcheinander.


  Unfassbare Hitze strömte von dem Beton aus, heiß wie das Feuer eines Hochofens. Die Leiterwagen hatten Schwierigkeiten, die Leitern zu den Fenstern auszufahren und die Scheiben herauszubrechen. Die Metallleisten in den bruchsicheren Rahmen machten Schneidwerkzeuge erforderlich, deren Beschaffung kostbare Zeit erforderte, in der weder Gefangene noch Wärter befreit werden konnten. Hände streckten sich den Helfern entgegen und machten es beinahe unmöglich, an den Fenstern zu arbeiten, ohne dabei den einen oder anderen Arm abzutrennen. Feuerwehrleute brüllten die Menschen an den Fenstern an, sie sollten »zurückbleiben«, aber in dem panischen Gedränge stießen ihre Worte auf taube Ohren.


  Anya starrte an den Mauern empor. Das Gefängnis war schon zuvor ein Spukort gewesen, und nach dieser Sache würde es bestimmt noch viel schlimmer heimgesucht werden. Sie spürte die neuen Geister, die im Inneren weißlich aufloderten wie gerade entzündete Streichhölzer, als die Luft zu giftig wurde, um sie zu atmen, und selbst die Wände unter der Hitze Blasen warfen.


  Anya rannte zusammen mit anderen Feuerwehrleuten los und versuchte, einen weiteren Hydranten zu öffnen. Die Hälfte der Hydranten in diesem Block war kaputt, und sie brachten viel zu wenig Wasser hervor, nachdem sie zu lange ohne Überprüfung sich selbst überlassen worden waren. Sie schleifte das Ende eines schweren Schlauchs zu einem Abgangsventil, während ein anderer Feuerwehrmann versuchte, es zu öffnen. Gleich darauf füllte sich der Schlauch mit Wasser, das durch ihn hindurch zum Ursprung der Hitze raste.


  Blinzelnd starrte Anya zum Eingang. Etwas brodelte in den Flammen und rollte auf die Tür zu. Die Einsatzkräfte, die fürchteten, sie hätten es mit einem durch eine Gasleitung verursachten Feuerball zu tun, zogen sich hastig zurück.


  Aber das war kein Feuerball. Es war ein Mann, ein brennender Mann, dessen Silhouette so rot war wie die Sonne bei einer Sonnenfinsternis. Er glühte geradezu heiter inmitten des Chaos'. Ascheflocken tanzten wie Herbstlaub um ihn herum. Und seine Schritte waren gekennzeichnet von einem unverwechselbaren Hinken.


  »Drake«, hauchte sie.


  Der Feuerwehrmann am Ende des Schlauches, den Anya hielt, richtete den Wasserstrahl aus bloßem Instinkt auf den brennenden Mann. Das Wasser zischte und verdampfte, noch ehe es seine Haut berührte, wogte nebelartig über ihm auf und umgab ihn mit einer Wolke aus purem Wasserdampf. Die Gestalt aber schritt gemächlich die Stufen des Gefängnisses hinunter, und wo sie hintrat, verschmolzen ihre Füße mit dem Beton und hinterließen feurige Fußspuren auf dem Weg.


  Im Heulen der Sirenen hörte Anya Gebrüll:


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Unter Beschuss nehmen.«


  »Nein!«, gellte Anya und stürzte voran, aber sie war zu langsam. Sie hörte das scharfe Krachen abgefeuerter Waffen, sah, wie der brennende Mann stolperte ... und dennoch ging er weiter wie ein brennender Götze.


  In der Höhe ächzte das Bauwerk. Sowohl Polizisten als auch Feuerwehrleute konzentrierten sich nun vorwiegend auf das Metalldach. Die darunterliegende Dachkonstruktion war den Flammen zum Opfer gefallen, und nun wölbte sich das Dach mit einem metallischen Ächzen nach innen. Ein Leiterwagen, der nahe am Gebäude stand, musste wegfahren, noch während sich ein Feuerwehrmann an der herumschwenkenden, ausgefahrenen Leiter festklammerte.


  Aber Anyas Aufmerksamkeit galt weiter dem brennenden Mann. Er ging über die Straße. Die Hitze, die er ausstrahlte, war so enorm, dass die Windschutzscheiben der Fahrzeuge, die er passierte, barsten, und der Lack auf den Motorhauben der Streifenwagen Blasen warf. Zu Fuß folgte sie ihm die Straße hinunter und brüllte: »Drake!«


  Er drehte sich um. Möglicherweise erkannte er sie, aber solange er diese unmenschliche Gestalt hatte, wusste sie nicht, was in ihm vorgehen mochte.


  »Bleib weg.« Seine Stimme war rau wie Rost. Er streckte die Hand aus und brannte ein Loch in die Seite eines vollbesetzten Schulbusses.


  Anya ging hinter einem Müllcontainer in Deckung, als der Tank Feuer fing und der Schulbus in die Luft flog. Die Druckwelle warf den Container um und schleuderte sie unter ein Polizeifahrzeug. Die Explosion ließ auch den Streifenwagen auf seinen Rädern erbeben, und sie roch verbranntes Gummi. Durch eine Mauer aus brennenden Trümmern sah sie mit tränenden Augen und voller Entsetzen zu, wie die leuchtenden Schemen weißer Geister in den Flammen hinter den Fenstern des Busses aufheulten.


  Von Schmerzen gepeinigt, krabbelte sie auf den Ellbogen unter dem Wagen hervor, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Opfern zu helfen, und der Notwendigkeit, Drake zu erwischen. Sie war die einzige Person, die irgendeine Chance hatte, Drake aufzuhalten, ehe er Chaos über die ganze Stadt bringen konnte. Sie wusste es, aber sie fühlte sich wie ein Versager, als sie sich auf die Füße stemmte, die Straße hinunterrannte und den Schutt nach einer Gestalt absuchte, die heller leuchtete als alles andere.


  »Drake!«, brüllte sie in das Chaos hinein.


  Aber er war schon fort.


  KAPITEL NEUNZEHN


  »Drake ist entkommen.«


  Anya stapfte in Ciros Bar, den Helm unter den Arm geklemmt. Ihr Mantel war voller Asche, und sie stank nach Benzin.


  Die Angehörigen der DAGR kauerten am Tresen und studierten Felicitys Karten.


  »Wird die Polizei nach ihm fahnden? Oder hetzen sie ihm einen Kopfgeldjäger auf den Hals wie in dieser Reality-Show, Dog - der Kopfgeldjäger?«, fragte Max. »Das wäre echt cool.«


  Jules versetzte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Hast du nicht auch im Fernsehen gesehen, was hier los ist? Es brennt überall in der Stadt. Und heute ist Halloween, die Nacht des Teufels. Die Bullen haben andere Probleme, als nach irgendeinem reichen weißen Knaben Ausschau zu halten. Und alle anderen bleiben zu Hause und schlafen mit der Hand an der Waffe, wenn sie einen Funken Verstand haben.«


  »Ihn aufzuspüren wird wohl an uns hängenbleiben«, stellte Brian fest. »Die Cops fallen aus.«


  Anya schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nicht, dass jemand von euch verletzt wird. Drake ist mein Problem.«


  Jules schüttelte den Kopf. »Nein, so läuft das nicht. Wir helfen dir.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Da gibt es keine Diskussion«, sagte Jules, der mit vor der Brust verschränkten Armen am Tresen lehnte. »Ob es dir gefällt oder nicht, wir sind eine Familie. Eine bizarre, beschissene Familie, aber immer noch eine Familie. Und du wirst dich nicht allein auf die Suche nach diesem Monster machen.«


  Anya klappte den Mund zu einem Protest auf. »Aber ...«


  Katie wedelte mit einem Umschlag. »Falls du es vergessen hast, ich habe hier eine Vollmacht. Dein Hintern gehört mir. Wenn du die Nacht des Teufels also nicht in der Psychiatrie verbringen willst, zusammen mit zwölf Kerlen, die sich für Jesus halten, dann spielst du besser mit.«


  Anya musterte die entschlossenen Mienen und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Passt auf, ich weiß nicht einmal genau, wo Drake ist. Wenn er in das Salzbergwerk will, um Sirrush ein bisschen am Schwanz zu ziehen, dann müssen wir ein riesiges Gebiet absuchen.«


  Brian hob die Karte hoch. »Der älteste Teil der Mine ist auch der tiefste ... und er wurde schon seit den 20er-Jahren nicht mehr angerührt.« Er zeigte auf eine Ganganlage am hinteren Ende des Bergwerks, die mit schwarzer Farbe umrandet war. »Wäre ich ein schlafender Drache, ich würde dorthinten liegen wollen, wo niemand mich stört. Und ich wette, genau dort will Ferrer hin.«


  »Und was tun wir, wenn wir dort sind?«, fragte Max.


  Anya kaute an ihrer Unterlippe. »Ich glaube, er ist verletzt. Vielleicht kommt er nur langsam voran. Außerdem ...« Ihre Finger folgten der Darstellung des Schachts auf der Karte. »Das Terrain könnte uns einen Vorteil verschaffen. Dort unten gibt es nichts Brennbares, das Drake anzünden könnte.«


  Jules zog eine Flinte und eine Patronenschachtel unter dem Tresen hervor. »Gibt eh nicht viel, was schneller ist als Schrot.«


  Max wirbelte begeistert auf seinem Barhocker herum. »Ist da, wo das herkommt, noch mehr?«


  Anya zeigte ihm ihre leeren Hände. »Das Department hat mir meine Waffe abgenommen.«


  Ciro räusperte sich. »Ich habe etwas für jeden von euch, nur keine Sorge.« Dann winkte er Renee zu, die in der Nähe der Stufen schwebte. »Renee, bring Jules, Max, Brian und Katie runter in den Keller. Da liegt ein ganzer Haufen alter Waffen, eingewickelt in Öltuch, unter dem Boden des Weinkellers.«


  »Verstanden, Boss.« Renee schwebte vor der Gruppe die Stufen in den Keller hinab.


  Anya blieb allein mit Ciro zurück und starrte ihre Schuhe an.


  »Zeig mir deine Hände, Anya.«


  Sie streifte die dicken Schutzhandschuhe ab und zeigte Ciro ihre Hände. Sie waren geschwärzt, und das Schwarz zog sich von den Fingerspitzen bis hinauf zu den Armen. Seine bebenden Finger glitten über ihre Hände, und sein Gesicht verzog sich zu einer besorgten Miene.


  »Ich kann meine Finger nicht spüren und meine Zehen nur sehr eingeschränkt«, gestand Anya. »Es fühlt sich an, als hätte ich Erfrierungen. Kommt das ... Kommt das von der Dämonin?«


  »Ja.« Ciro nickte. »Ich fürchte, dir bleibt nicht mehr viel Zeit, bis Mimiveh endgültig übernimmt.«


  »Das kann ich nicht zulassen, Ciro.«


  Der alte Mann beugte sich in seinem Rollstuhl vor. »Katie hat mir erzählt, was beim Serpent Mound passiert ist. Sie hat mir von Nina erzählt ... davon, dass sie sich geopfert hat, um Uktena im Boden festzuhalten und zu verhindern, dass sie erwacht.«


  »Richtig.« Anyas Augen glänzten. »Ciro, sie war der schönste Geist, der mir je begegnet ist - reinen Herzens, reiner Absichten. Darum habe ich sie beneidet ... um dieses Gefühl von Frieden. Um diese Liebe.«


  Ciro strich ihr eine Träne aus dem Gesicht. »Liebes Kind, sollte es dir und den anderen nicht gelingen, Drake Ferrer aufzuhalten, wirst du dann in ihre Fußstapfen treten, um Sirrush in der Erde festzuhalten?«


  Anya nickte. »Ja.« Ihre Nase triefte, und sie wischte sie mit tauben Fingern ab. Erstmals in ihrem Leben hatte sie nicht das Gefühl, dass es Dinge gib, die sie unerledigt ließ. Es schien, als wäre nur eines zu tun und als wäre dies genau das Richtige, auch wenn niemand je davon erfahren würde.


  Sparky legte ihr eine Pfote auf den Schoß und blickte zu ihr hinauf. Der kleine Kerl war immer bei ihr gewesen, und er würde sie nie verlassen. Irgendwo unten hörte Anya Renee Somebody Loves Me trällern.


  »Vergiss nicht, dass du in ein Salzbergwerk gehst«, mahnte Ciro. »Salz absorbiert Magie und bindet sie in seine eigene Struktur ein. Das ist wie die reinigende Macht des Feuers. Einer der ältesten Zauber, den die Menschheit kennt, ist, einen Wunsch über einer Hand voll Salz auszusprechen. Dir muss klar sein, dass alles, was du an diesem Ort tust, unerwartete Folgen haben kann.«


  »Ich werde daran denken, Ciro.« Sie küsste den alten Mann auf die Stirn.


  Das Geräusch von Schuhen auf den Stufen kündete die gut bewaffnete Rückkehr der DAGR in der Bar an. Die Bande sah aus, als hätte sie einen Einkaufsbummel in der Zeit der Prohibition gemacht. Katie hielt einen zierlichen .22er Derringer mit Perlmuttgriff mit zwei Fingern, als fürchtete sie, er könne von selbst losgehen. Jules schwenkte grinsend eine TommyGun. Max musterte die Maschinenpistole begehrlich, gab sich aber damit zufrieden, sich einen sechsschüssigen .38er Colt in den Gürtel zu schieben. Jules versetzte ihm wieder einmal einen Hieb an den Hinterkopf.


  »Au.«


  »Du bist nicht cool genug, um den Gangster zu spielen. Stopf dir nie eine Waffe in die Hose. Das ist die beste Methode, ein Ei zu verlieren.«


  Brian hielt zwei M1911 Brownings, halb automatische Pistolen, in Händen. Anya streckte die Hand aus.


  Er schüttelte den Kopf. »Die gehören mir. Dir vertraue ich bestimmt keine Schusswaffe an.«


  »Du gehst gar nicht mit«, gab sie zurück. »Du kommst gerade erst aus dem Krankenhaus.«


  »Ich werde mir das auf keinen Fall entgehen lassen.« Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen.


  Anya wirbelte um die eigene Achse, um an Jules zu appellieren. »Jules, lass das nicht zu! Er ist nicht in der Verfassung, um gegen Sirrush anzutreten«, bettelte sie. Sie wollte einfach nicht dafür verantwortlich sein, sollte Brian erneut zu Schaden kommen. Sie musste ihn von diesem Kampf fernhalten, von Mimi und von Drake.


  Jules' Blick schweifte über Brians kahl geschorenen Kopf, über den sich eine Wundnaht zog. »Humpty Dumpty darf mitkommen.« Er nahm den Lions-Helm vom Tresen und hielt ihn Brian hin. »Aber er muss diesen Helm tragen.«


  »Zur Hölle mit dir, Jules.«


  »Ich habe mehr Kugeln als du. Komm auf die Gewinnerseite und trag den verdammten Helm.«


  Brian riss ihm den Helm aus der Hand. »Wenn ich auf der Gewinnerseite stehen wollte, dann würde ich einen Helm der Steelers tragen.«


  Das Licht in der Bar erlosch, und der Bildschirm des Fernsehers wurde schwarz.


  Renee rief eine Kugel schwach leuchtenden Geisterlichts herbei: ein Irrlicht, das es Jules ermöglichte, hinter dem Tresen nach Taschenlampen und Sicherungen zu suchen.


  Anya stand auf den Zehenspitzen, um aus dem schmalen Fenster ganz oben in der Tür zu schauen. Soweit sie erkennen konnte, lagen die Straßen etliche Häuserblocks weit im Dunkeln. »Leute, ich glaube nicht, dass das ein Sicherungsproblem ist. Ich fürchte, der Strom ist einfach weg.« Aus der Ferne konnte sie Sirenen aufheulen und Glas brechen hören.


  Jules fluchte. »Jeder Dieb, jeder Ghul und jeder Dämon in dieser Stadt strolcht heute da draußen herum. Das wird eine höllische Nacht.«


  Als der Dart schließlich die dunklen Straßen entlangfuhr, war das Chaos bereits greifbar. Ampeln hingen unbeleuchtet an ihrer Verkabelung und hielten die roten, gelben und grünen Augen verschlossen vor den Plünderern, die Schaufensterscheiben einwarfen und Autoalarmanlagen auslösten. Ob es Strom gab oder nicht, war ein reines Glücksspiel; einige Blocks waren so hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, andere lagen in tiefer Finsternis. Aus allen Richtungen war Sirenengeheul zu hören, doch es war zu weit entfernt, um eine Gruppe junger Männer davon abzuhalten, einen Geldautomaten zu klauen. Sie hatten eine Kette um den Automaten gewickelt, deren anderes Ende an der Achse eines Pick-ups befestigt war. Sie waren offenbar fest entschlossen, ihn aus seiner Verankerung an der Wand eines kleinen Ladens zu reißen. Scheinwerferlicht und gelblicher Feuerschein waren alles, was in diesem Teil der Stadt noch an Beleuchtung übrig war. Anya sah ein brennendes Fastfood-Restaurant. Das Maskottchen, das aussah wie eine Cartoonfigur, war von Flammen eingehüllt. Sie glaubte, Pommes Frites zu riechen, nahm aber an, dass es sich lediglich um die brennenden Reste des Frittierfetts handelte.


  Auf dem Rücksitz beugte sich Katie vor und drückte auf den Knopf der Türverriegelung. Max und Jules glucksten nur angesichts ihrer Bemühungen, diesen gewaltigen Panzer von einem Auto abzusichern.


  Der DJ im Radio warnte seine Zuhörer, der Gouverneur habe bereits die Nationalgarde zu Hilfe gerufen und den Ausnahmezustand für Wayne County erklärt. Es war eine Ausgangssperre verhängt worden; jede Person, die auf der Straße angetroffen wurde und nicht den Einsatzkräften angehörte, konnte ohne weitere Umstände festgenommen werden. Anya war sich nicht sicher, wie das vonstatten gehen sollte, aber es hörte sich zumindest so an, als würde irgendjemand irgendetwas tun. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Sollten sie angehalten werden, so hätten sie eine Menge zu erklären. Der Dart strotzte vor Waffen, und Jules teilte auf dem Rücksitz Munition aus wie PEZ-Bonbons. Das silberne Pentakel an Katies Halskette glänzte im Licht von Jules Taschenlampe, und sie wühlte nervös in einem Rucksack voller Weihwasserflaschen herum. Max hüpfte auf der Rückbank auf und ab wie ein hyperaktiver Pudel auf Koks. Auf dem Beifahrersitz studierte Brian, der artig seinen Helm trug, ernsten Blickes die Karte und fummelte an der Videokamera herum, die er mit Klebeband an dem Schutzgitter des Helms befestigt hatte. Sparky saß ebenfalls vorne und spielte mit den Knöpfen des Radios, wenn er nicht gerade an Brians Kabeln zupfte und damit eine wahre Flut an Flüchen auslöste.


  Anya war überzeugt, man würde sie schon nach einem kurzen Blick einsperren. Gehen Sie nicht über Los, ziehen Sie keine 200 Dollar ein. Gehen Sie ins Gefängnis, begeben Sie sich direkt dorthin.


  »Was fummelst du da an der Kamera herum?« Max schlug Brian auf den Arm.


  Brian seufzte. »Was schon? Muss ich dich daran erinnern, dass das hier das Potential hat, zum größten je auf Band aufgezeichneten paranormalen Ereignis aller Zeiten zu werden?« Er klopfte auf das rote Lämpchen, das mit Klebeband an seinem Helm befestigt war. »Das, meine Damen und Herren, ist unsere Pensionskasse.«


  Anya starrte ihre Hände am Lenkrad an. Sogar in der Dunkelheit fühlten sie sich taub und geschwollen an. Monströs. Irgendwo im Hinterkopf hörte sie Mimi Stings I Burn for You singen. Als Brian sie mit einem schrägen Blick von der Seite bedachte, wurde ihr klar, dass Mimi laut gesungen hatte - und dass diese Laute über ihre Lippen gekommen waren.


  Katie bespritzte sie von der Rückbank aus mit Weihwasser. »Zurück, Mimi.«


  Das wiederum ärgerte Mimi. Das Lenkrad entzog sich unter Anyas Händen ihrer Kontrolle. Der Dart schoss geradewegs auf einen Briefkasten zu. Brian drehte das Lenkrad zurück, und der Dart schwenkte wieder auf die Straße.


  »Du hörst besser auf zu fahren.«


  »Ich schaffe das«, sagte Anya mit zusammengebissenen Zähnen.


  Brian riss die Handbremse hoch, und der Dart tat einen Satz und verschluckte sich kräftig. Anyas Kopf schoss nach vorn und verfehlte knapp das Steuer. Als eine Flut von Schimpfwörtern aus ihrem Mund kam, schaltete Brian in den Leerlauf und versuchte, über sie hinweg hinter das Steuer zu klettern.


  Anya fühlte, wie sich ihre Lippen zu einem lasziven Mimilächeln verzogen. »Nicht vor den Kindern, Liebster.« Sie legte Anyas Arme um Brians Hals und gurrte: »Andererseits schätze ich, den Kindern macht das nichts aus. Und mir auch nicht.«


  Brian zerrte sie in Richtung Beifahrersitz und befreite sich von ihr, während Katie und Max vom Rücksitz aus nach ihren Armen griffen. Nach dem Durcheinander rudernder Körperglieder fand sich Anya schließlich eingewickelt in einen Sicherheitsgurt wieder, von einem Salamander an Ort und Stelle festgenagelt.


  »Beruhige dich, Mimi«, grollte Jules' Stimme auf der Rückbank. Seine Hand schob sich schlangengleich in Anyas Blickfeld und zeigte ihr eine Flasche Weihwasser. Mit dem Daumen öffnete er den Deckel und hielt die Flasche über Anyas Oberkörper. »Du kannst jetzt wieder Ruhe geben oder eine Dusche nehmen. Es ist deine Entscheidung.«


  Anya spürte, wie sich ihre Lungen verkrampften, als Mimi zu fauchen anfing: »Geh und fick dich selbst.«


  Jules ließ seiner Drohung Taten folgen und schüttete Anya den Inhalt der Flasche mitten ins Gesicht. Das Wasser zischte bei der Berührung mit ihrer Haut, und es brannte wie Ammoniak in einer offenen Wunde. Als das Wasser ihre Brust benetzte und sengend in die noch nicht verheilten Wunden eindrang, heulte sie vor Schmerzen. Bald umfasste sie ihre Arme, beugte sich weit vor und schrie. Sie warf Jules jede schmutzige Obszönität an den Kopf, die es auf der Welt nur gab; einige davon in Sprachen, die sie nicht einmal erkannte. Speichel flog unter der Macht ihrer Schmähungen gegen die Fensterscheibe.


  »Bist du fertig? Oder brauchst du eine zweite Dusche?« Jules' Hand kam mit einer weiteren vollen Flasche zum Vorschein.


  Anya fühlte, wie Mimi sich zurückzog, und sie gewann die Kontrolle über ihre Stimme zurück. »Ich bin okay, Jules.« Mit zitternder Hand schob sie die Flasche weg. Sparky leckte ihr das zischende Wasser aus dem Gesicht und winselte mitfühlend.


  Jules behielt sie argwöhnisch im Auge, während Brian den Wagen wieder startete und einkuppelte. Wie ein großer, grüner Panzer brauste der Dart die Straßen des Industriegebiets südlich der Fort Street hinunter bis zur Einfahrt der Detroit Salt Company. Schienen führten wie Spinnweben von dem überwucherten, mit einem Maschendrahtzaun eingefassten Gelände fort. Hinter dem Zaun ragte ein Förderturm düster vor dem Himmel auf.


  Anya kletterte aus dem Dart und ging zum Zaun. Die Scheinwerfer des Wagens leuchteten sie von hinten an, und ihr Schatten zog sich lang über den verrosteten Maschendraht. Der Zaun war bereits aufgetrennt worden. Mit einem lauten Kratzen schabte er über den Schotter am Boden. Anya betastete die geschmolzenen Ränder des Drahtgeflechts.


  »Drake war hier«, berichtete sie. Das Metall unter ihren Fingern war immer noch lauwarm.


  Prima, gluckste Mimi in ihrem Hinterkopf.


  Sie stieg wieder in den Wagen. Der Dart bahnte sich durch das Unkraut einen Weg zur Einfahrt des größten Gebäudes auf dem Gelände: einem schwarzen Turm, der die Ruinen der übrigen Industriegebäude, in denen die rostigen Überreste der Waggons lagen, überragte. Schösslinge waren durch das Pflaster gebrochen, und ihre Wurzeln und allerlei Unkraut füllten die Abflussrinnen des Förderturms.


  Die Taschenlampen der DAGR wirkten im Inneren der mächtigen Förderanlage wie kümmerliche, stecknadelkopfgroße Lichtpunkte. Das Blech der Wände ließ fast kein Licht von draußen herein. Nur dort, wo der Rost Löcher in die Metallplatten gefressen hatte, öffnete sich das Dach dem nächtlichen Himmel. Das Fördergerüst hing an einer Reihe gewaltiger, rostiger Seilrollen und Drahtseile und Gegengewichte, die sich hoch über ihnen befanden. Das Gerüst hatte eine Weile ungeschützt unter freiem Himmel gestanden, und nun gurrten Tauben in luftiger Höhe in ihren Nestern, aufgeschreckt von den Taschenlampen der Eindringlinge am Boden.


  »Wie lange, habt ihr gesagt, war niemand mehr da unten?«, fragte Max.


  »Mindestens zwanzig Jahre«, versicherte ihm Katie. »Das hier ist der einzige Weg hinein und wieder heraus.«


  »Ich schätze, wir können nicht einfach warten, bis Ferrer von selbst wieder rauskommt?« Max kratzte sich an der Rückseite seiner Kappe.


  »Sollte es hier keinen elektrischen Strom geben, bleibt uns vielleicht gar nichts anderes übrig.« Jules richtete die Taschenlampe auf die Steuertafel des Fördergerüsts. »Hoffen wir, dass wir Saft haben.« Er drückte auf den Kopf, der die Gondel zurückholen sollte.


  Die Antriebsmechanik mit ihren Umlenkrollen polterte und quietschte über ihnen, die Stahlseile spannten sich, und die Gegengewichte sanken hinab in den Schacht. Anya hörte etwas wie ein Scharren und Ticken aus der Tiefe, als die Gondel mühselig den Minenschacht hinaufgezogen wurde.


  »Wie weit geht es da runter?«, fragte Max.


  »Dreihundertfünfzig bis vierhundert Meter«, antwortete Brian.


  »Scheiße.«


  Jules versetzte ihm wieder einmal einen Klaps. »Achte auf deine Sprache, junger Mann.«


  Die Fahrstuhlgondel erreichte schwankend ihren höchsten Punkt, und die Türen öffneten sich knarrend. Die höhlenartige, mit Lochblechen verkleidete Kabine, war groß genug, um einen LKW aufzunehmen. Jules tat einen ersten Schritt hinein und fühlte sich offenbar ausreichend sicher. Der Rest der DAGR schlich hinterher und drehte die Köpfe, während er die schmierigen Tasten im Inneren betätigte. Ein schwaches rotes Warnlicht leuchtete über dem Tastenfeld auf und warf verzerrte Schatten an die Decke der Kabine.


  »Los geht's«, sagte er.


  Die Gondel tat einen Satz und schepperte gewaltig.


  »Oh, Scheiße!«, jammerte Max in schrillem Ton.


  Jules warf dem Jungen einen mörderischen Blick zu, ging aber nicht weiter darauf ein.


  Die Gondel unter ihren Füßen beruhigte sich wieder und glitt allmählich in die Tiefe wie ein Stein an einem Faden. Schneller und schneller stürzte die Kabine hinab, und die Gegengewichte schossen förmlich an ihnen vorbei. Anya legte eine Hand um Sparkys Schwanz und die andere auf Brians Hand. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie hörte Katie kreischen.


  Mit einem schrillen, metallischen Krächzen kam die Gondel am Fuß des Schachts zum Stehen, etwa dreißig Zentimeter über dem Boden der Mine. Dort schwang sie leise knarrend hin und her, während ihre Fahrgäste zur Tür hinauskletterten.


  Mit gespieltem Heldenmut riss Max die Hände hoch, als wäre er in einer Achterbahn gewesen. »Wow! Lasst uns das gleich noch mal machen!«


  Jules schlug wieder nach ihm, doch zu spät. Das »Wow«, hallte über und unter ihnen durch den Schacht und verlor sich nur allmählich in der Tiefe der milchig-weiß glitzernden Höhle. Salz knirschte unter ihren Füßen. Reifenspuren, überlagert von Schutt, zeichneten sich auf der Oberfläche ab wie auf winterlichem Schnee. Anyas Taschenlampe wanderte über einen Stiefel, Holzbruchstücke, verbogene, ausrangierte Stahlrohre. Aber der Geruch hier unten war sauber, rein. Irgendwo tropfte Wasser, klopfte einen langsamen, steten Rhythmus wie ein undichter Wasserhahn.


  »Und wohin gehen wir jetzt?«, flüsterte Max, der sich der Hand, die Jules zum Schlag bereithielt, zur Abwechslung einmal bewusst war.


  »Die Wege hier ziehen sich über mehr als achtzig Kilometer«, sagte Brian und zeigte auf einen Haufen verrosteter Fahrzeuge und Rollwagen. »Hoffen wir, dass wir darunter etwas finden, das noch funktioniert.«


  Sie brauchten einige Anläufe, aber schließlich fanden sie einen Jeep, der ansprang. An einer gebrochenen Anhängerkupplung hingen die Reste eines zertrümmerten Anhängers, und das Hinterrad auf der Fahrerseite war platt, aber der Wagen lief. Die DAGR kletterten samt Waffen und Weihwasser hinein, und der Jeep holperte auf den Spuren seiner Vorgänger voran und durchbohrte die Finsternis mit seinen trüben, gelben Scheinwerfern. Das Salz wurde von den Rädern aufgeschleudert wie Kies.


  Anya klammerte sich an ihrem Sitz fest, und Sparky wickelte sich um ihre Knie. Auf dem Beifahrersitz kämpfte Brian mit Kompass, Taschenlampe und Karte und versuchte, in dem Tunnelsystem einen Weg in den ältesten Teil der Mine zu finden. Schlieren aus Schmutz und Salz schimmerten an den Wänden wie bildhafte Erinnerungen an den großen Binnensee, der einst hier gewesen war.


  »Stop.« Anya schlug mit der Hand auf Jules Schulter. Der trat ruckartig auf die Bremse, woraufhin der platte Reifen über die Fahrbahn rutschte. Sie zeigte nach vorn. »Seht euch das an.«


  Sie wusste nicht, ob die anderen sehen konnten, was sie sah, aber sie sah es klar und deutlich: das kleine Mädchen aus dem Getränkeautomaten. Es stand an einer Gabelung. Sein Schnürsenkel hing lose über dem Turnschuh. Für einen Moment starrte es den Jeep an, doch dann, als das Scheinwerferlicht des Wagens über das Kind hinwegglitt, verschwand es in der Dunkelheit.


  »Habt ihr sie gesehen?«, fragte Anya erregt. »Fahr da lang ... nach links.«


  Brian und Jules wechselten einen kurzen Blick, aber dann lenkte Jules den Jeep über den lockeren Boden wortlos nach links. So tief in der Mine waren die feinen Meersalzfragmente im Gestein von schweren Klumpen abgelöst worden, Salzbrocken, die aus der Decke herausgebrochen waren, Überreste einer explosiven Vergangenheit. Die Decken der ausgedehnten Kammern, die sie durchquerten, wurden alle sieben Meter von Salzpfeilern gestützt. Je weiter sie fuhren, desto gröber sahen die Pfeiler aus, beinahe wie gemeißelte Wachen, die in der Dunkelheit auf Posten standen.


  »Lots Frau«, murmelte Katie schaudernd, und Anya fiel es nicht schwer, sich in dem unsteten Licht, dem Glitzern und den ruhelosen Schatten menschliche Gestalten vorzustellen.


  Tief im Bauch der Mine grollte etwas. Zuerst dachte Anya, es wäre nur das Geräusch des überbeanspruchten Jeepmotors, aber es wurde immer kraftvoller, bis sich die Haare an Anyas Armen aufrichteten. Sparky saß aufrecht zwischen ihren Knien und verdrehte den Hals, um in die Dunkelheit zu starren. Das dumpfe Geräusch breitete sich in der ganzen Kammer aus wie ein Donnergrollen und ließ die Kristalle am Boden erbeben. Steinbröckchen lösten sich aus der hohen Decke und prasselten wie Hagelkörner auf den Jeep herab.


  »Sirrush«, flüsterte Anya, die seinen Ruf tief in ihren eigenen Knochen spürte. »Sirrush ist erwacht.«


  Der Jeep schwenkte zur Seite, um einem Felsbrocken auszuweichen, der direkt vor ihnen auf die Fahrbahn krachte. Jules zerrte am Lenkrad, aber der Jeep rutschte zu weit auf dem platten Reifen, und die Felge verfing sich in einer Furche im Boden. Anya stürzte sich auf Katie, um sie festzuhalten und zu verhindern, dass sie auf der flachen Rückbank den Halt verlor und aus dem Wagen fiel, während Jules sich darum bemühte, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen. Der Jeep schwankte auf einen Salzpfeiler zu und kam dort ruckartig genug zum Stehen, dass Anya aus dem Fond des Jeeps geschleudert wurde.


  Sie rollte über den Boden. Salz zerkratzte ihre Hände und Knie, doch sie stemmte sich schnell wieder hoch und kehrte zum Jeep zurück.


  Sirrushs Gebrüll wurde lauter und füllte die ganze Höhle aus. Wie in ihrem Traum so schlug Anya auch jetzt die Hände über die Ohren. Ihr Herz erbebte, veränderte seinen Rhythmus, beeinflusst von dem tiefen Bass dieses schrecklichen Geräuschs. Dieser eine Ton wanderte hoch zu dem Salz über ihren Köpfen und zertrümmerte es mit dem ohrenbetäubenden Lärm berstender, Millionen von Jahren alter Kristallformationen, deren Bruchstücke nun hinabfielen in den toten, ausgetrockneten See der Mine.


  Und dem Grollen folgte das Feuer. Die sengende Hitze von Sirrushs Atem fegte durch die Höhle, zog durch die Luft wie Hitzeflimmern über dunklem Asphalt. Anya presste beide Hände auf den Boden der Höhle, fühlte, wie sich der Schweiß, der ihr von der Stirn troff, mit dem Salz zu einer klebrigen Masse vereinte. Sparky drängelte sich neben sie, und sein Schwanz peitschte über den Boden.


  Ihre Aufmerksamkeit galt allein einer winzigen, weit entfernten Gestalt, kaum sichtbar am äußersten Rand des Lichtkegels der Jeepscheinwerfer: der Gestalt des kleinen Mädchens aus dem Getränkeautomaten. Schweigend wie ein Wächter stand es da und wartete auf Anya.


  Mimis Stimme knurrte in ihrem Schädel: Lass sie nicht entwischen.


  Hinter sich hörte sie Stimmen aus der Richtung, in der der Jeep stand, sah das Licht von Taschenlampen aus dem Augenwinkel. Aber sie konzentrierte sich weiter auf das kleine Mädchen. Sie stemmte sich hoch und folgte dem Geist des Kindes in die Finsternis.


  KAPITEL ZWANZIG


  Der Geist des kleinen Mädchens führte Anya durch einen Nebenkorridor von dem kaputten Jeep und den Taschenlampen weg. Wie ein Irrlicht tanzte und schwenkte das Mädchen um Steinbrocken und eingestürzte und zerfallene Pfeiler herum. Anya folgte ihm langsam, und das bernsteinfarbene Licht seiner Aura warf einen kränklichen Schimmer auf ihre Haut. Mehrere Streifen vollkommener Finsternis unterbrachen den Lichtschein - Mimis Einfluss. Sparky lief voraus, und in seinem klaren, goldenen Licht sah man deutlich seine verräterischen Spuren in dem sandartigen Salz: die Schlangenlinie seines Schwanzes, umrahmt von den Kratzspuren seiner Klauen. In dem geisterhaften Lichtschein sahen seine Spuren auf dem Weg in Sirrushs Höhle aus wie das Zeichen der gehörnten Viper. Sparky hinterließ nur selten Spuren, aber nun wies er Anya den Weg.


  Je weiter sie ging, desto heißer wurde es. Die Kleider klebten an ihrem Leib, und sie streifte die Jacke ab und warf sie weg. Der Schweiß und die salzige Luftfeuchtigkeit der Mine rannen vereint über die Brandwunden auf ihrer Brust und lösten stechende Schmerzen aus. Ihre feuchten Füße quietschten in ihren Socken und Stiefeln, ihr Atem ging immer schneller und flacher, und sie fühlte, wie sich Mimi in ihren Eingeweiden regte und die Krallen in ihre Lungen schlug.


  Endlich konnte Anya vorne Licht sehen: ein Licht so surreal orangefarben wie in Drakes Gemälden. Sie stapfte darauf zu, spürte, wie der Schweiß auf ihrer Haut prickelte. Ihr Kupferreif umklammerte ihren Hals wie eine schmerzhafte Quetschung. Irgendwann begriff sie, dass die Hitze die Grenzen dessen, was für einen Menschen erträglich war, schon überschritten hatte, aber diese Grenzen hatte sie selbst längst hinter sich gelassen.


  Sie musste Sirrushs Auferstehung verhindern, nichts anderes zählte. Nicht der Schmerz, nicht ihre Freunde, die sie in der Mine zurückgelassen hatte. Nicht Brian. Nicht Mimi. Nicht Drake. Nur Sirrush.


  Der Pfad führte in eine Kammer, so glatt und rund wie ein Ei, dessen weiße Wände unter dem jahrhundertelangen Einfluss von Licht und Hitze glänzten, als wären sie poliert worden. Beinahe geblendet schirmte sie die Augen mit der Hand ab, und als sie ihn erblickte, stockte ihr der Atem.


  »Sirrush«. Anya und Mimi hauchten den Namen gemeinsam.


  Er drehte sich um, um sie anzusehen. Sie begriff augenblicklich, warum die Menschen ihn und seinesgleichen als Götter verehrt hatten, und ihr Herz brach beim Anblick der gnadenlosen Schönheit, die sich vor ihr entfaltete. In einer fließenden Bewegung richtete sich sein schuppiger, flammender Körper vor ihr auf, und sein schlangenartiger Leib glänzte in einem prächtigen Farbenspiel aus Kupfer und Gold. Transparente Kiemen umrahmten wie Schwingen sein Gesicht, das von einem so hellen Gold war, dass Anya sogar die Adern unter seiner Haut erkennen konnte. Seine gepanzerten Vorderpfoten erinnerten an die kraftvollen Pranken einer Katze, und seine Krallen bohrten sich in den Boden. Die Hinterbeine endeten in schrecklichen Adlerklauen, die sich auf dem Salz ausstreckten, und sein schimmernder Schwanz schlang sich um ihn, so frei von beschränkenden Knochen wie das Feuer selbst.


  Er reckte den goldenen Kopf hoch, um der Decke entgegenzubrüllen, und dabei offenbarte er drei Reihen elfenbeinweißer Zähne, jeder einzelne so groß wie ein ausgewachsener Mann. Das Gebrüll erschütterte das Salz unter Anyas Füßen, und sie fiel neben Sparky auf die Knie.


  »Altehrwürdiger«, flüsterte Mimi mit Anyas Stimme. »Ich habe dir ein Geschenk gebracht.« Sie breitete Anyas Arme weit aus, eine Geste der Hingabe.


  »Nein.« Die störende Stimme gehörte Drake. Er stand zu Sirrushs Füßen, winzig klein im Angesicht der Pracht jener Kreatur, die er gerufen hatte. Er stand in dem brodelnden Salz, barfuß und mit nacktem Oberkörper, und seine Narben glänzten im gleißenden Lichtschein. Sein Blut befleckte das Salz wie Rost, und er blickte zu Sirrush hinauf. »Deine Opfer sind über dir. Die ganze Stadt ist dein. Kannst du sie hören?«


  »Oooopffffer.« Sirrush legte den Kopf schief, und seine Kiemen bewegten sich, als versuche er zu lauschen. Anya hatte diese Stimme schon so viele Male zuvor gehört. Sie hatte sie im Herzen jedes brennenden Gebäudes gehört, das sie je betreten hatte. Wenn er sprach, so tat er das mit dem knisternden Tosen des Feuers.


  »Sirrush«, sagte Anya nun mit ihrer eigenen Stimme. »Nimm stattdessen mich und schlaf. Brenn die Stadt nicht nieder, ich bitte dich.«


  Sirrush blickte von weit oben auf sie herab. Auf sie und Sparky. »Noch eine Laterne.«


  »Sie gibt sich dir nicht aus freien Stücken hin«, brüllte Drake. »Sie trägt einen Dämon in sich, der sie dazu zwingt.«


  Sirrushs Zunge schoss hervor, schlängelte über ihre Wange und ihren Hals. Sie zischte und brannte auf Anyas Haut, doch diese machte keinerlei Anstalten, sich ihm zu entziehen. Sein Atem roch wie der Ozonhauch nach einem Blitzschlag.


  »Mimiveh.« Sirrush verzog das Gesicht, als sich seine Zunge zurückzog. »Schmutziger Dämon. Du riechst nach Fäulnis.«


  Anya ballte die Fäuste. »Ich sage die Wahrheit. Ich gebe mich dir aus freien Stücken hin!« Sie zeigte auf Drake. »Er kann den Dämon von mir nehmen. Wenn er das tut, werde ich dir danach das gleiche Angebot machen.«


  Sirrushs Augen, leuchtend wie die Mittagssonne, richteten sich auf Drake. »Weder Mensch noch Dämon werden mich hintergehen. Nimm den Dämon von ihr.«


  Drake rührte sich nicht, starrte Anya nur mit bleierner Miene an.


  »Laterne«, knurrte Sirrush. »Nimm den Dämon von ihr!«


  Drake trat zu ihr, umfasste Anyas Gesicht mit beiden Händen und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Ayna fühlte, wie Mimi in ihrer Brust emporwallte, wie sie sich seiner erwehrte. Anya umklammerte seine Hände und kämpfte ebenfalls, doch sie spürte, wie Drakes brennende, rote Aura immer tiefer in ihre Brust vordrang und die sich windende Dämonin herauszog wie einen Holzsplitter.


  Sie schrie. Sie schrie, als Drake Mimi durch die infizierte Brandwunde auf ihrer Brust zerrte, schrie als er an den widerstrebenden Wurzeln zog, die sich tief in ihre Knochen und ihre Haut geschlagen hatten. Die Wurzeln dehnten sich, brachen und wurden von dem roten Lichtregen aufgesogen, der sie durchströmte.


  Keuchend sackte Anya zu Boden. Ihr Körper bebte wegen der plözlichen Leere, die Mimi hinterlassen hatte; einer Lücke in ihrem Herzen. Sie blickte zu Drake hinauf, und sie sah, wie er mit Mimi kämpfte. Sie spürte, dass seine Aura geschwächt war von der Beschwörung Sirrushs. Er zerrte die tintigen Tentakel des Dämons von seiner Haut fort, packte hart zu, während Mimi um ihr Unleben kämpfte. Einer von Mimis gierigen Armen fuhr durch seine Schusswunde tief in den Brustkorb hinein.


  Mimi spielte mit Drakes Stimme, als wäre er ihre Marionette: »Das ist sogar besser. Dieser hier ist stärker.«


  Anya hob die Hand und schnappte sich eine von Mimis Ranken. Sie spürte, wie sich der Abgrund in ihrer Brust auftat wie ein schwarzes Loch, und versuchte, den Dämon einzusaugen. Und sie sah, wie der Dämon, hin und her gerissen zwischen ihrer Anziehungskraft und der von Drake, sich schließlich auflöste wie eine Wolke im Wind. Er zerriss wie brüchig gewordener Samt und verschwand in der blendenden Reinheit der Salzkammer.


  Sirrush verfolgte das Geschehen schweigend, die Pfoten übereinandergelegt wie eine Katze, während sein Körper wogte wie ein Flugdrachen.


  Anya drehte sich zu ihm um. »Nimm mich. Aber füge der Stadt keinen Schaden zu.«


  Sirrush starrte sie sengend an. »Ich fühle Schmutz und Moder, Verbrechen und Verfall. Die andere Laterne hat recht. Warum sollte ich nicht die ganze Stadt als Opfer annehmen? Das zu tun wäre im Sinne der Reinheit.«


  Anya breitete die Hände aus. »Weil es dort auch gute Dinge gibt. Da ist die Kunst ... die Scherbe des Sirrush im Museum. Da gibt es Loyalität ... du solltest sehen, wie viele Menschen regelmäßig kommen, um die Lions spielen zu sehen, obwohl die immer verlieren.« Sie plapperte in der gewaltigen Hitze drauflos, aber was sie sagte, war die Wahrheit und sie hoffte, dass Sirrush das hören konnte. »Weil mehr als tausend Menschen zur Beerdigung eines Feuerwehrmanns gekommen sind. Wegen der Musik: Aretha Franklin, die Temptations. Teufel auch, wir sind sogar für Eminem verantwortlich. Weil es dort Leute gibt, die sich verlieben und die Fremden helfen. Weil es Menschen gibt, die nicht aufgeben.« Und während sie sprach, füllte sich die schwarze Leere in ihrer Brust, die die Geister verschlungen hatte, mit etwas, das ein bisschen wie Licht war.


  Sirrush drehte sich zu Drake um. »Und es gibt nichts in dieser Stadt, was ich für dich retten soll?«


  Drake sah Anya an, und in seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass sie sich danach sehnte, ihn zu berühren. »Doch, eines gibt es. Sie.«


  Sirrush atmete ein. Anya konnte die Luft durch seine Nasenlöcher pfeifen hören, ehe er sie durch den Mund wieder ausstieß und die Kammer von einem Flammenmeer überflutet wurde. Feuer strömte aus seiner Lunge hin zu den eierschalengleichen Wänden der Kammer und verzehrte sie in einem brodelnden Chaos gelber Flammen.


  Anya hob die Hände, versuchte, ihr Gesicht zu schützen. Das Feuer fegte über sie hinweg, röstete und verbrannte ihr Haar. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Drake wieder seine brennende Gestalt angenommen hatte. Das gelbe Feuer erfasste die roten Flammen seines Körpers, und sie sah ihn hinfallen.


  Dann spürte sie, wie der Stoff ihrer Bluse verbrannte, wie das Leder ihrer Schuhe schmolz, und sie fühlte, wie der Salamanderreif auf ihrer Haut zerfloss. Die Flammen glitten über ihre wunde, nackte Haut und verkohlten sie vollständig. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit nach innen, konzentrierte sich auf das bernsteinfarbene Licht in ihrer Brust, das leuchtete wie die Liebe, das in der gleichen Farbe leuchtete wie Sparky, das die Liebe ihrer Mutter trug, ihre eigene Liebe für diese Stadt, ihre Freunde, für Brian und sogar für Drake, und sie fühlte die warme Reinheit in sich, die durch ihren Körper strömte und in ihrer Haut aufwallte. Das musste es sein, was Nina empfunden hatte, als sie sich ihrem Drachen geopfert hatte.


  Anya fühlte, wie sich ihre Aura in ihrer Haut niederließ und zu kupfernen Schuppen verhärtete. Vage war ihr bewusst, dass sie vortrat, um Sparky zu schützen, dass sie beide Arme nach vorn streckte, die mit der kupfernen, hitzeabwehrenden Haut nun so schwer waren, als trüge sie Panzerhandschuhe. Ihre Sinne hatten abgeschaltet. Es war, als befände sie sich in einer gepanzerten Schale, und sie konnte lediglich ihren Atem hören, der rasselnd ihre Handgelenke streifte.


  Das Feuer versank allmählich im Boden, und Anya schlug die Augen auf. Sie senkte den Blick und sah, dass Sparky unversehrt vor ihr saß.


  Sie hob ihn hoch und liebkoste ihn voller Freude. »Sparky!«


  Dann erkannte sie, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Ihre Haut war mit Kupfer überzogen, so, als trüge sie eine Rüstung, aber eine, die bis in den letzten Winkel beweglich war. Sie spreizte die Finger und sah verblüfft zu, wie die Teile der Rüstung über ihren Fingergelenken ineinander glitten. Dann drückte sie die Hände an ihre Brust und spürte einen ihrem Körper angepassten Brustharnisch über der Haut, der so feingliedrig war, dass er sich bei jedem Atemzug mit hob und senkte. Sie betastete ihr Gesicht, fühlte, dass die Haut unter ihren Händen kupfern und fest geworden war.


  »Drake.« Sie machte auf den Kupferfersen kehrt und suchte den rotglühenden Kristallboden nach ihm ab, und in ihrem Gesicht stand Trauer, als sie ihn entdeckte. An seiner Seite fiel sie auf die Knie.


  Er war zerstört, nur noch eine verkohlte Hülle. Seine brennende Haut hatte nicht gereicht, um Sirrushs Feuer zu widerstehen. Jeder Millimeter seines Körpers war schwarz verkohlt, doch seine Augen bewegten sich noch blicklos in ihren Höhlen.


  »Drake«, flüsterte sie, und ihre Hände schwebten über seiner Brust.


  Was von seinen Lippen übrig war, verzog sich zu einem Lächeln, und als er sprach, tat er es mit schwerer Zunge: »Gepanzerte Göttin. Wie Ischtar.«


  Und dann hörte seine Brust unter ihren Händen einfach auf, sich zu bewegen.


  Anya sah zu, wie sein Geist dem Körper entstieg. Aber das war nicht der Geist des Drake, den sie gekannt hatte. Dies war der Geist des Drake, der er gewesen war, ehe er geblendet und von Narben gezeichnet worden war. Es war Drake als junger Mann, Drake, der ohne jedes Humpeln zu Sirrush ging, die Hände in den Taschen und ein strahlendes Lächeln auf den Lippen.


  Sirrush blickte von hoch oben auf sie herab, und Anya hätte schwören können, dass auch er lächelte. »Du hast dich gut geschlagen, Laterne. Deine Stadt ist sicher. Ich werde schlafen.« Dann sah er Drake an. »Ich werde unter den wachsamen Augen einer Laterne schlafen.«


  Anya legte die Hände auf den Mund. Tränen rannen über ihre metallene Wange. »Ich verstehe nicht ...«


  »Das wirst du noch«, sagte Sirrush, gähnte und drehte sich wie eine Katze an Ort und Stelle hin und her, um sich sein Nest vorzubereiten. Sein Gähnen erschütterte die Decke, und Anya hörte, wie sich Risse in dem Felsen über ihr bildeten.


  »Wäre ich du, dann würde ich hier verschwinden«, sagte Drake zu ihr. »Wenn Sirrush sich ein Nest baut, stürzen Mauern ein.«


  Anya schnappte sich Sparky und hastete in Richtung Ausgang. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie, dass Drake angefangen hatte, um Sirrush herumzuschreiten, so wie es Nina an dem künstlichen Hügel für Uktena tat.


  Und auch er tat es mit eben jener Heiterkeit und Liebe, die sie zu Tränen rührte.


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  Kaum wieder oben angekommen, erkannte Anya, dass die Kupferhaut bedauerlicherweise nur eine temporäre Angelegenheit war. Sie war höllisch verlegen, als die DAGR sie fanden und ihre Taschenlampen auf ihren nackten Körper richteten. Glücklicherweise war ihre Feuerwehrausrüstung noch im Kofferraum des Dart, sodass sie zumindest nicht splitternackt durch die Innenstadt kurven musste - allerdings sah so ein Feuerwehrmantel kombiniert mit Stiefeln und nackten Beinen absolut lächerlich aus. Den Kopf an Brians Arm gelehnt schlummerte sie während der Rückfahrt ein.


  Bei Einbruch der Morgendämmerung war es wieder ruhig in Detroit. Der Rundfunksprecher verkündete, dass das Feuer im Gefängnis hatte eingedämmt werden können, dass jedoch die Anzahl der Opfer und Flüchtigen noch nicht ermittelt war. Im Zuge der Partys anlässlich der Nacht des Teufels war es in der Stadt zu einigen weiteren Unglücksfällen und Übergriffen gekommen, aber der überwiegende Teil der Straftaten beschränkte sich auf Sachbeschädigung: Plünderungen, brennende Fahrzeuge und dergleichen mehr.


  Max und Jules fanden Ciro auf seinem Rollstuhl zusammengesackt am Tresen vor und gerieten sogleich in Panik, bis Renee auftauchte und die Geisterjäger darüber aufklärte, dass sie und Ciro den Abend singend und trinkend verbracht hatten. Der alte Mann erwachte und bat um ein alkoholhaltiges Katergetränk, und Jules verpasste Max einen weiteren Schlag an den Kopf, als dieser der Bitte nachkam.


  Katie brachte Anya nach Hause und steckte sie ins Bett. Sie verschlief einen ganzen Tag, ehe sie wieder aufstand und ins Bad stolperte. Ihr Aufschrei weckte Katie, die auf der Couch lag.


  Anya strich mit den Händen über ihren vollkommen kahlen Schädel. Sparky kletterte auf das Waschbecken und machte einen langen Hals, um ihr liebevoll die Glatze zu lecken. »Was zum Teufel ist passiert?«


  Katie stand hinter ihr, blickte in den Spiegel und kniff die Piratengummiente in den Hintern, bis diese quiekte. »Du bist kahl. Genau wie er hier.«


  Anya berührte ihre Augen. Sie hatte auch keine Wimpern mehr. Schließlich öffnete sie den Bademantel, um sich die Verbrennungen an der Brust anzusehen, die Mimi hinterlassen hatte. Doch unter dem Neonlicht war nur glatte, weiße Haut zu sehen. Der Salamanderreif hing wie eh und je an ihrem Hals. Sie berührte ihn und überlegte, ob die Rüstung unter der Haut fortlebte und ob sie sie je wieder brauchen würde.


  »Ich glaube, das wächst wieder nach«, verkündete Katie und streichelte ihren kahlen Hinterkopf. »Hier fühle ich sogar ein paar Stoppel.«


  »Was habe ich verpasst?«, fragte Anya, während sie die fremdartige, ebene und runde Fläche ihres Schädels betastete. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie oberhalb der Schläfe einen Leberfleck hatte. Sonderbar.


  »Erst die guten oder die schlechten Neuigkeiten?«


  Anya wappnete sich innerlich. »Fang mit den schlimmen Nachrichten an.«


  »Du erinnerst dich an die Videoausrüstung, die Brian in dem Salzbergwerk aufgebaut hat? Die Kamera hat nichts Interessantes aufgenommen, nur ein paar hübsche Bilder von der Explosion des Jeeps. Er ist wirklich sauer deswegen, aber er überlegt schon, ob er die vorhandenen Aufnahmen einer dieser Reality-Shows andrehen soll.«


  »Ist das schon alles an schlechten Neuigkeiten?«


  »Kommt darauf an, wie man es betrachtet. Jules hat etwas Neues über das kleine Mädchen in dem Getränkeautomaten. Die Polizei konnte sie inzwischen identifizieren. Ihr Name war Gloria Selby, vermisst seit 1974. Sie hat gleich gegenüber der Essiggurkenfrau gewohnt. Der Leichenbeschauer hat einen Unfalltod diagnostiziert - wahrscheinlich ein unglücklich verlaufenes Versteckspiel.«


  Anya legte die Stirn in Falten. Das war eine traurige Geschichte, aber nun hatte das Mädchen wenigstens einen Namen und konnte anständig beerdigt werden.


  »Du hast Post und ein paar Nachrichten auf dem Anrufbeantworter.« Katie schlenderte zurück ins Wohnzimmer und zählte allerlei Dinge an den Fingern ab. »Dein Boss, Captain Marsh, sagt, du sollst - ich zitiere - ›mit der Faulenzerei aufhören und Montag wieder zur Arbeit erscheinen‹. Brian kommt später noch vorbei und bringt dir ein paar Lebensmittel. Sparkys Leuchtwurm braucht neue Batterien. Und dann ist da noch das.« Katie zeigte mit dem Zeh auf ein Paket im Wohnzimmer. Eine in braunes Papier gehüllte Kiste lehnte dort an der Wand.


  Anya hob sie hoch und drehte sie um. Die Absenderadresse gehörte Drake, und der Stempel war zwei Tage alt. Vorsichtig öffnete sie das braune Papier, unter dem eine hölzerne Kiste zum Vorschein kam. Mit einem Brotmesser hebelte sie genug Nägel heraus, um den Inhalt aus der schützenden Hülle zu befreien.


  Es war ihr Portrait von dem Abend in Drakes Studio. Ischtar. Sie hielt das Bild ins Licht, und es versetzte ihr einen Stich. Wenn sie bedachte, wie sie gerade vor ein paar Minuten im Spiegel ausgesehen hatte, dann kam es ihr vor, als stamme dieses Bild aus einer anderen Welt ... das war nicht die glatzköpfige, nackte Frau in einem gelben, mit Enten gemusterten Bademantel.


  Katie stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist wirklich scharf.«


  Anya lehnte es an die Kamineinfassung.


  Es würde sie stets daran erinnern, was sie sein konnte, wenn sie es nur zuließ.


  Anya saß in der vorderen Kirchenbank von St. Florian und wartete. Sie hatte schon den ganzen Vormittag darauf gewartet, dass der Geist des Priesters in Erscheinung träte. Nun beobachtete sie das Spiel von Licht und Schatten der Buntglasfenster und das Kommen und Gehen der Gläubigen. Sparky hatte sich in der Bank ausgestreckt, um ein Schläfchen zu halten, nur um jedes Mal, wenn ein ahnungsloses Gemeindemitglied versuchte, auf ihm Platz zu nehmen, bissig zu werden. Mehr als eine Person fing sich ein unangenehmes Frösteln ein, stand wieder auf und zog weiter.


  Endlich, es dämmerte bereits, tauchte der Geist des Priesters auf. Wie in ihrem Traum ging er durch das Kirchenschiff und setzte sich in die vordere Bank. Das letzte Tageslicht schien durch ihn hindurch, und der Geist wirkte beinahe zerbrechlich.


  »Ich möchte, dass Sie wissen«, sagte sie zu ihm, »dass ich weiß, was passiert ist. Die Dämonin Mimiveh hatte Sie in ihren Klauen.«


  Der junge Priester starrte seine Hände an. »Ich hätte stärker sein müssen.«


  »Ich auch. Aber mich hat sie auch überwältigt.« Anya beugte sich vor, und ihre Finger spielten mit den Fransen des Schals, den sie sich um den Kopf gewickelt hatte. Ihr Haar war koboldhaft kurz und ihr Nacken kalt genug, sodass sie den Wunsch verspürte, ihn zu verhüllen. »Und ich möchte Sie auch wissen lassen, dass Mimiveh vernichtet wurde.«


  Der Priester lächelte. Ein letzter Sonnenstrahl drang durch ihn hindurch, und sein Geist verschwand. Anya tastete nach ihm, doch sie fühlte kein Wispern mehr, keine Kälte, nicht den kleinsten Hinweis auf seine Präsenz.


  Zum ersten Mal hatte Anya einen Geist gebannt, ohne ihn zu verschlingen, und sie genoss das Gefühl, als sie die Kirche verließ und hinaustrat in die beißende Kälte des Novemberabends.


  Brian wartete auf den Stufen zur Kirche auf sie. Er hatte schon immer auf sie gewartet, und sie hatte es nie sonderlich zu schätzen gewusst. Früher jedenfalls. Heute hingegen ... Sie streckte die Hand aus und hakte sich bei ihm unter. »Hey, Captain Billardkugel.«


  »Hallo, Vermummte.« Sie begannen eine Diskussion darüber, wessen Haar wohl schneller wuchs. Bisher lag Brian vorn. Sein Haar reichte bereits bis an die Oberkante der Ohrläppchen. »Ich habe etwas für dich«, sagte er und reichte ihr eine Plastiktüte. »Naja, eigentlich ist es mehr für Sparky.«


  Sie öffnete die Tüte und entdeckte ein glitzerndes Nachtlicht, auf dem eine Fee zu sehen war. »Er wird es lieben.«


  »Ich dachte, es passt vielleicht zu deiner neuen Innendekoration.«


  Katie hatte Anya geholfen, einen stilisierten Kreis auf den Boden um ihr Bett zu malen. Er war in der Tat äußerst dekorativ ... und Anya hoffte, er würde sich im Bedarfsfall als nützlich erweisen, um Sparky einem Schlaftraining zu unterziehen und ihm einen gesunden Schlaf beizubringen. Und sie hoffte, sie bekäme irgendwann Gelegenheit, dies auszunutzen.


  Sie beugte sich zu Brian hinüber und küsste ihn auf die Wange. »Danke.«


  »Willst du immer noch zu dieser Benefizgeschichte? Für die Motor City Phoenix Foundation?«


  Drake Ferrers erneutes Verschwinden hatte die Kunstwelt aufgerüttelt, besonders nach seinem erfolgreichen Comeback. Die Zeitungen hatten nicht davon abgelassen, und einige der zahlungskräftigeren Bürger der Stadt schienen immer noch bereit zu sein, sein Projekt zu finanzieren. Und nachdem in seinem Studio die neuen Kunstwerke gefunden worden waren, sah es ganz so aus, als könnte diese Wohltätigkeitsauktion ein erkleckliches Sümmchen einbringen.


  »Jep«, sagte Anya. »Ich muss nur erst nach Hause und etwas anderes anziehen.« Sie dachte an das kleine schwarze Korsettkleid in ihrem Schrank. Sie hatte keine langen Haare mehr aufzubieten, dennoch fragte sie sich, ob das Kleid vielleicht einen kleinen Beitrag dazu leisten konnte, dem magischen Zirkel in ihrem Schlafraum einen Nutzen abzuringen.


  Sie blickte hinauf zu dem dunkler werdenden Himmel, an dem sich schon die ersten Sterne zeigten. »Hey«, sagte sie plötzlich. »Weißt du, wo Draco ist? Können wir ihn von hier aus sehen?«


  Brian starrte zum Himmel empor und streckte die Hand aus, und ihre Augen folgten seinem Fingerzeig. »Siehst du die vier Sterne im Westen knapp oberhalb des Horizonts? Das ist der Kopf. Sein Schwanz bildet einen aufwärts gerichteten Bogen ... er führt bis um den Polarstern herum. Siehst du, da: zwischen dem Großen und dem Kleinen Wagen. Draco ist eine der Konstellationen, die in dieser Hemisphäre nie untergehen.«


  »Ich sehe ihn«, sagte sie. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft zu einer Dampfwolke, und sie fühlte sich unendlich klein unter dem Drachen, der sich dort in der Schwärze des Alls ausstreckte. Sie stellte sich Sirrush vor, der in der weißen Tiefe ruhte, bewacht von Drakes Geist. Wie lautete doch der alte magische Spruch? »Wie oben, so unten ...«


  Sie schlenderten durch die abendliche Dunkelheit, und Anya lächelte beim Anblick ihrer Stadt. Der Stadt, über die sie wachte. Die Stadt wusste es nicht, aber sie hatte eine zweite Chance bekommen. Und Anya würde sie nach Kräften dabei unterstützen, das Beste daraus zu machen.
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